
        
            
                
            
        

    
		 

		Willkommen in Havenbury Magna

		 

		Vor drei Jahren ist Maddy aus dem scheinbar so friedlichen Landstädtchen Havenbury Magna geflohen. Bis heute verfolgen die Ereignisse von damals sie bis in ihre Träume. Doch dass ihre Rückkehr einen solchen Aufruhr verursacht, hat sie nicht erwartet. Plötzlich ist sie umgeben von Familiengeheimnissen, Anfeindungen und einer Vergangenheit, von der sie lieber gar nichts wissen möchte. Der Psychologe und Ex-Offizier Ben würde ihr nur zu gern helfen, ihre Ängste zu überwinden. Doch als er gerade spürt, dass er dabei ist, sich in Maddy zu verlieben, gerät er selbst in den Strudel der Ereignisse …
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		Für meinen Vater, der immer in einen Buchladen gehen wollte, um ein Buch von mir zu kaufen. 
Das hätte er auch fast geschafft.


		1

		Maddy näherte sich dem Kreisverkehr am Ende der Stadt. Da begann es.

		Das bläuliche Licht der Morgendämmerung, das ihre Fahrt zum Krankenhaus begleitet hatte, war inzwischen dem hellen Sonnenschein eines schönes Herbstvormittags gewichen. Die Blätter an den Bäumen entlang der Straßen von Havenbury Magna strahlten in leuchtenden Farben vor dem wolkenlosen Himmel. Die Luft war frisch, und der morgendliche Berufsverkehr hatte bereits nachgelassen. Auf den Gehsteigen grüßten sich Fußgänger, die ihren täglichen Besorgungen nachgingen. Hier gab es nichts, was Angst machte. Nirgendwo ein Monster, das sich im Dunkeln verbarg. Keine namenlosen Schrecken.

		Dennoch. Als sie an den Docks vorbeifuhr und rechts abbog, wo eine steile High Street bergauf führte, wurde ihr die Brust eng, und der Atem stockte. Fest umklammerte sie das Lenkrad und konzentrierte sich auf die Burgruine oben auf dem Hügel.

		Langsam ein- und ausatmen. Entspannen. Ganz ruhig bleiben. Doch es half nichts. Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper, und ihre Beine zitterten, während sie in die schmale Gasse abbog, die zum kleinen Parkplatz hinter dem Havenbury Arms führte. Sie stellte den Wagen ab und zog die Handbremse an. Schluchzend und nach Luft ringend legte sie ihren Kopf aufs Lenkrad und wartete, dass die Panikattacke vorüberging. Schließlich ließ sie das blanke Entsetzen aus den Fängen. Schwach und verheult kam sie wieder zu Sinnen.

		Genau deswegen bin ich nie zurückgekommen, dachte sie und wischte ihre feuchten Hände am T-Shirt ab. Dann kletterte sie wackelig aus dem Auto.

		Zitternd stand Maddy draußen, sah sich um und konzentrierte sich auf ihre Füße. Die kühle Luft stach in ihre Lungen, während sie langsam und konzentriert ihre Atemfrequenz senkte. Sie war froh, dass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte.

		Auf dem Parkplatz standen bereits andere Fahrzeuge, ein dreckiger alter Geländewagen und ein schnittiger, blauer neuer Wagen, in dem ein frisch gebügeltes Hemd an einem Haken über dem Rücksitz hing. Es durften eigentlich nur Kunden hier parken, aber ein paar Einheimische nutzten die Zeiten, in denen der Pub geschlossen war, und sparten sich so die horrenden Gebühren auf dem großen Gemeindeparkplatz. Das ärgerte Patrick, den Wirt des Pubs, ungemein.

		Maddy straffte sich entschlossen, wischte sich immer noch zitternd den kalten Schweiß von der Oberlippe und schloss das Auto ab.

		Sie betrat das Haus durch den Hintereingang. Alles schien wie immer, doch irgendetwas stimmte nicht. Sofort bemerkte sie den Grund für ihre Beunruhigung. Jemand war in der Bar. Zwei Menschen. Sie unterhielten sich laut, also fühlten sie sich offensichtlich berechtigt, dort zu sein. Was keinesfalls so war.

		»Natürlich waren das mal zwei Gasträume«, sagte die eine Stimme selbstbewusst. »Doch die Bar rauszunehmen und die Wand wieder einzuziehen ist keine große Sache. Ich bin der Erste, der zugibt, dass ein paar Verbesserungen nicht schlecht wären.«

		Der zweite Mann antwortete etwas, das sie nicht verstand. Sie lugte durch die Küchentür und erspähte am Ende der Theke den kahlen Kopf von Dennis, der kaum über den Rand ragte.

		»Ich weiß ja nicht, wie Ihr Zeitplan aussieht«, sagte er zu dem Mann außerhalb von Maddys Gesichtsfeld. »Top Taverns erwartet jedenfalls, dass alles spätestens bis Silvester geregelt ist. Ich glaube aber, es wird eher ein paar Monate dauern, wenn ich ehrlich bin«, fügte er leiser hinzu.

		»Und wie will Top Taverns das anstellen?«, wollte Maddy wissen und kam in die Bar.

		»Was zum Teufel …?«, regte Dennis sich auf, als sie vor ihm stand und auf ihn hinabsah. Sie war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als er.

		»Ach, Maddy, richtig?« Er sah sie nervös an. »Tut mir leid, das mit dem alten Patrick. Schlimme Sache.«

		»Er ist jedenfalls noch am Leben. Und bisher haben Sie ihn nicht besucht. Weil Sie viel zu beschäftigt damit waren, sich hier breitzumachen. Das ist ein starkes Stück angesichts der harten Arbeit, mit denen er Ihre Taschen füllt.«

		»Na ja, nicht nur meine Taschen offensichtlich. Obwohl ich Patrick als loyalen Partner von Top Taverns sehr schätze.« Dennis plusterte sich ein bisschen auf. »Außerdem finde ich nicht, dass ich mich hier breitmache. Schließlich bin ich der zuständige Verantwortliche für diesen Pub, wie Sie sehr gut wissen, obwohl ich Sie lange nicht mehr gesehen habe.«

		Das war ein Treffer, konstatierte Maddy. Doch sie musste zugeben, dass sie den verabscheuungswürdigen Dennis seit jenem Sommer vor drei Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.

		»Ich werde Ihre eiligen kurzen Besuche dagegen nicht so schnell vergessen. Es ist ziemlich interessant, dass Sie auf einmal über Renovierungsarbeiten sprechen. Ich kann mich nicht erinnern, dass Top Taverns jemals etwas gegen den schlechten Zustand unternommen hätte.« Sie erinnerte sich gut an die abblätternde Wandfarbe und den undichten Abfluss, der unschöne Spuren hinterlassen hatte.

		»Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass Patrick in seinem Mietvertrag alle Instandhaltungskosten übernommen hat.« Dennis war völlig klar, dass Maddy das nicht wissen konnte. »Und ich bin mit Ihnen völlig einig, dass in dem Gebäude einiges passieren muss. Ich habe ihn bereits darauf hingewiesen. Vor allem, weil sein Mietvertrag ausläuft.«

		»Ausläuft?«

		»Ja.« Jetzt hatte er sie. »Patricks Vertrag läuft Ende des Jahres aus. Wir könnten ihn natürlich erneuern, aber …« Er machte eine vage Handbewegung. Das Unausgesprochene hing in der Luft.

		Nicht bereit, Dennis glauben zu lassen, er hätte diesen Punkt gewonnen, wechselte Maddy das Thema. »Wer zum Teufel sind überhaupt Sie?«, fragte sie, wandte sich an den anderen Mann und nahm ihn in Augenschein.

		Ihre Wut schien ihm nichts auszumachen. Seltsam. Er stützte sich lässig mit einem Ellbogen auf die Theke und musterte sie mit einem anerkennenden Lächeln. Es war nicht ganz klar, ob er sich über ihre Wut amüsierte oder ob sie ihm einfach gefiel.

		Letzteres bezweifelte sie allerdings eher. Sie trug noch die Jeans und das Flanellhemd, das sie bereits auf der Nachtfahrt von London hierher angehabt hatte, als sie so schnell wie möglich an Patricks Bett kommen wollte.

		Das Hemd war ein altes von Simon und bei der Wäsche eingelaufen. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt. Auf ihren langen, schlanken Unterarmen verblasste die Bräune des Sommers. Die Beine ihrer Hüftjeans endeten über den Knöcheln. An den bloßen Füßen trug sie alte, lederne Bootsschuhe, für Socken war keine Zeit gewesen. Weil sie sich beobachtet fühlte, schob sie sich das lockige braune Haar aus dem Gesicht, das sofort wieder zurückrutschte. Es hing ihr wie die Mähne eines Shetland-Ponys über ein Auge.

		Nach einer sorgenvollen und schlaflosen Nacht und der Panikattacke war es um Maddys Nervenkostüm nicht gut bestellt. Ungeduldig wischte sie sich die Tränen aus den Augen und tat dabei so, als rieb sie ihr Gesicht. Es musste niemand sehen, wie sie sich fühlte.

		»Wie die Dame es bereits sagte«, sprach der Fremde entspannt weiter und wandte sich diplomatisch an Dennis. »Es sieht so aus, als wären die Berichte von Patricks Dahinscheiden übertrieben gewesen. Also sind wir beide hier überflüssig.«

		»Okay.« Dennis zögerte, doch er hatte keinen Einfluss mehr auf den Verlauf der Unterhaltung. »Ich muss sowieso zurück ins Büro. Wenn es Ihnen also recht ist«, er nickte dem Mann zu. »Dann treffen wir uns zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal.« Ohne Maddy eines Blickes zu würdigen verließ er die Bar und fummelte dabei mit seinem Smartphone herum.

		»Ben Faraday«, stellte sich der Mann endlich vor und reichte Maddy seine rechte Hand. Trotz der braunen Locken, die ihm ins Gesicht fielen, wirkte er kein bisschen feminin. Im Gegenteil. Seine Bräune war offensichtlich an der frischen Luft erworben. Er sah taff und sportlich aus.

		Maddy nahm die Hand, die so groß war, dass ihre völlig darin verschwand. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu testen, ob sich sein Bizeps ebenfalls groß und fest anfühlte.

		»Arschloch«, erklang da eine drohende Stimme aus dem Hintergrund.

		Die beiden schreckten hoch.

		»Dennis?«, fragte Maddy unsicher und sah zur Tür, durch die er gerade verschwunden war.

		»Knackarsch«, stellte die Stimme fest.

		»Pirat.« Ben lachte.

		»Ach herrje«, rief sie, ging hinüber und zog die Decke vom Käfig. »Hallo, Pirat, du schräger Vogel!«

		Der Papagei Pirat war froh, dass die Decke weg war. »Hallo«, entgegnete er, als ob er kein Wässerchen trüben könnte. »Noch Tee, Herr Pfarrer?«, fragte er und trippelte über die Laufstange in seinem Käfig. Dann neigte er den Kopf schief und sah Maddy wachsam an.

		»Er lebt in der Bar?«, wunderte sie sich. »Das war früher nicht so.«

		»Viele Jahre musste er wegen dem Rauch draußen bleiben. Doch jetzt darf ja nicht mehr geraucht werden, also dachte Patrick, der Vogel könnte ihm ruhig Gesellschaft leisten. Na ja, ruhig ist er ja nicht gerade. Und sein Wortschatz hat anscheinend ein wenig gelitten.«

		»Das glaube ich nicht. Er flucht wie ein Bierkutscher, seit ich ihn kenne. Am Umgang kann’s nicht gelegen haben.« Maddy kraulte Pirat am Kopf, der näher kam und genießerisch die Augen verdrehte. »Wir haben uns damals gefragt, ob er vielleicht das Tourette-Syndrom hat.«

		»Tippi toppi Popo«, kommentierte Pirat, der ihre These offensichtlich stützen wollte.

		»Das mit Patrick tut mir leid«, sagte Ben. »Wie geht es ihm denn?«

		»Wie gut kennen Sie ihn eigentlich?«

		»Er ist ein Freund. Gestern Abend war ich nicht da und hab deswegen erst heute Morgen erfahren, dass er krank ist. Ich bin eigentlich hergekommen, weil ich wissen wollte, ob ich irgendwie helfen kann. Da bin ich dann auf den Prachtkerl Dennis getroffen. Charmantes Kerlchen, nicht wahr?«

		»Patrick geht es überhaupt nicht gut. Er hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass der Pub wie immer aufmacht«, sagte sie und begleitete Ben Richtung Hintertür. »Ich würde mich gern länger mit Ihnen unterhalten, doch das geht leider nicht. Es ist zu viel zu erledigen.«

		Schließlich standen sie in dem kleinen Hinterhof. Wegen der vielen Bierkästen, die dort herumstanden, kam ihr Ben für ihren Geschmack viel zu nahe. Ungeduldig wollte sie ein Fass mit dem Fuß zur Seite schieben.

		»Aua«, quietschte sie, als ihr Fuß dagegen knallte. »Verdammt.« Sie begann laut, heftig und mit einem Wortschatz zu fluchen, bei dem selbst ein alter Seemann erblasst wäre, weil ihr das ganze Bein wehtat.

		»Ah ja, anscheinend kann nicht nur Pirat gut fluchen«, stellte Ben ungerührt fest, der wartete, bis ihr die Puste ausging. »Interessante Variante von Masochismus.«

		»Ich dachte, das wäre leer«, murrte sie und rieb sich den Fuß. »Normalerweise stehen da die Fässer, die wieder abgeholt werden. Ach, zur Hölle damit, die müssen heute Morgen gekommen sein, als keiner da war, um den Keller aufzuschließen. Normalerweise räumt der Fahrer die gleich nach unten. Zumindest hat er die leeren mitgenommen.«

		»Geben Sie mir den Schlüssel für den Keller«, meinte Ben und rieb sich die Hände.

		»Nein, also wirklich nicht. Sie können doch nicht …«

		»Doch, wirklich. Und ich kann auch. Wenn nicht Ihretwegen, dann für Patrick.«

		»Okay, in Ordnung«, sagte Maddy unfreundlich, obwohl sie sehr erleichtert war. Die vollen Fässer waren sehr schwer. Sie konnte sie immer nur ein paar Zentimeter verschieben, wenn sie ein leeres Fass an der Steigleitung ersetzen musste. Sie über die Rampe in den Keller zu wuchten war ohne zusätzliche Muskelkraft praktisch unmöglich.

		Sie holte den Schlüssel von seinem Platz am Nagel hinter der Tür und öffnete die Falltür. Da sie ihre Füße schonen wollte, überließ sie Ben alles Weitere und ging in die Bar, um sich ein Bild zu machen.

		Im Gegensatz zu früher, als sie sich im Pub Geld für ihr Studium verdient hatte, schien dort lange nicht mehr ordentlich geputzt worden zu sein. Die Gläser waren gespült, sahen aber bei näherem Hinsehen schmuddelig aus. Das hätte Patrick nie durchgehen lassen.

		Die lange Holztheke fühlte sich klebrig an, weil viel zu oft mit demselben feuchten Lappen darübergewischt worden war. Die Stühle, die sie früher einmal pro Woche feucht gesäubert hatte, waren komplett eingestaubt. Sie musste dringend gründlich putzen. Doch bis sie dafür Zeit hatte, rückte sie sie erst einmal zurecht, verteilte ein paar Bierdeckel auf dem Tresen und prüfte, ob alle Zapfhähne liefen.

		Als sie nach draußen ging, um nach Ben zu sehen, war der gerade dabei, das letzte Fass an seinen Platz zu befördern. Das Haar hing ihm ins Gesicht, doch sonst konnte sie keine Spur von Anstrengung entdecken. Sie war beeindruckt. Davon abgesehen, dass sie das alleine gar nicht geschafft hätte, wäre sie hinterher dreckig, verschwitzt und knallrot im Gesicht gewesen.

		»Ich glaube, Sie haben sich eine Tasse Tee verdient.«

		»Das wäre nett.« Er richtete sich auf und strahlte sie an.

		»Earl Grey, Jasmin oder Lapsang Souchong?«

		»Normaler Schwarztee, wenn’s geht.«

		»Milch? Zucker? In einem großen Becher mit einer nackten Frau drauf?«

		»Stark, mit Milch, ohne Zucker. Das mit dem Becher klingt interessant …«

		Maddy suchte in der Küche herum, fand Teebeutel, zwei einigermaßen saubere Becher und einen Rest noch genießbare Milch.

		»Woher kennen Sie Patrick?«, wollte sie wissen, während sie an ihrem Tee nippte.

		»Das könnte ich Sie auch fragen.«

		»Könnten Sie. Doch genau genommen habe ich zuerst gefragt. Aber weil Sie mir geholfen haben … Patrick ist ein alter Freund meiner Mutter. Außerdem hat er sich während meines Studiums hier um mich gekümmert.«

		»Ah, dann waren Sie auf dem College. Sieht nicht so aus, als seien Sie schon lange fertig.«

		Sie war überhaupt nicht fertig und hatte keinen Abschluss. Also wich sie geschickt aus. »Ich bin vor ungefähr drei Jahren von hier weg und habe in London meine eigene Firma.«

		»Sehr gut. Sie sind also eine erfolgreiche junge Unternehmerin.«

		»Na ja, erfolgreich nicht gerade. Und reich erst recht nicht«, gestand sie ein.

		Simon, ihr geschäftlicher und privater Partner, versuchte sie jedes Mal dazu zu bringen, es ein bisschen aufzublasen, wenn sie mit potenziellen Kunden sprach.

		»So, jetzt sind aber Sie dran.«

		Ben umklammerte seinen Teebecher. »Der Pub ist praktisch meine Stammkneipe, seit ich vor ein paar Jahren wieder hierher gezogen bin. Außerdem ist Patrick ein guter Kerl. Es war eine Rückkehr zu meinen Wurzeln. Ich habe Freunde aus Kinderzeiten in der Stadt, also fühlt es sich wie Heimat an. Im Havenbury Arms habe ich fast meine gesamte schreckliche Teenagerzeit verbracht und mich entsprechend benommen. Das dauerte eine Weile, und Patrick war sehr tolerant. Für mich war er irgendwie eine Mischung aus Vaterersatz und coolem Onkel. Zurückgekommen bin ich wegen dem College.«

		»Sie sind ein bisschen zu alt für einen Studenten, oder?«

		»Zweiunddreißig. Noch nicht jenseits von Gut und Böse, wie ich hoffe. Aber Student bin ich nicht mehr, sondern Dozent, wenn es das besser macht.«

		»Entschuldigung, ich wollte wirklich nicht unhöflich sein. Mein Benehmen leidet ein bisschen, wenn ich müde bin. Welches Fach?«

		»Psychologie.«

		»Am College von Havenbury Magna, richtig?«

		»Genau. Sie auch?«

		»Hm«, machte Maddy. »Ich war auch da. Wirtschaft und Marketing. Komisch, dass wir uns nie getroffen haben.«

		»Eigentlich nicht. Vor drei Jahren war ich bei der Armee. Völlig andere Baustelle. Der Campus hier ist nett. Viel besser als in einer Großstadt. Übersichtlich.«

		»Das hat mir auch gefallen«, gab Maddy zu. »Die Studentenheime allerdings waren total grottig und heruntergekommen.«

		»Die gibt’s nicht mehr. Nachdem Sie weg waren, gab es eine Riesenspende. Die alten Häuser wurden abgerissen und neu gebaut. Alle Zimmer mit eigenem Bad und so. Ich hab allerdings noch keins von innen gesehen«, fügte er schnell hinzu.

		Das war ein Schock. Sich vorzustellen, dass der Schauplatz ihrer Albträume nicht mehr existierte. Sie sollte sich das ansehen – oder lieber doch nicht.

		Ben starrte sie an.

		Sie riss sich zusammen. »Aha, also Psychologie? Hört sich interessant an.«

		»Stimmt. Aber eigentlich studiere ich auch noch. Ich bin unter anderem hier, um zu promovieren.«

		»Wenn Sie mir sagen, über welches Thema, verstehe ich das?«, fragte Maddy interessiert.

		»Ich bin mir sicher, sonst wäre ich ein schlechter Dozent.« Ben lachte. »Ich möchte Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Meine Doktorarbeit ist eine Fortsetzung der Studien, die ich bei der Armee begonnen habe. Strategien für frühe Interventionen und das Verhaltensmanagement beim posttraumatischen Belastungssyndrom.«

		»PTBS?«

		»Genau. Ich untersuche im Besonderen die Auswirkungen von Hypnose auf Dissoziative Amnesien.«

		»Also geben Sie den Menschen durch Hypnose ihre Erinnerungen zurück«, schloss Maddy. Ein Schaudern durchlief sie. Sollte Ben das gemerkt haben, ließ er es sich nicht anmerken. Genauso, wie er ihr Zittern ignoriert hatte, als sie vorhin mit Dennis gesprochen hatte.

		»Ja«, fuhr er fort. »Im Feldeinsatz habe ich angefangen, mich für diese Phänomene zu interessieren. Für die geistige Gesundheit meiner Männer fand ich es wichtig, ihnen sofort eine Hilfestellung anzubieten. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass das die Anzahl derer reduzieren würde, die Schwierigkeiten mit der Verarbeitung ihrer Erlebnisse haben könnten.«

		»Ihre Männer?«

		»Ich war Offizier, Major. Man fühlt sich verantwortlich für seine Leute, weil … na ja, weil man für sie verantwortlich ist«, ergänzte er und fuhr sich über die Stirn. »Aber genug davon. Müssen Sie nicht das Lokal aufmachen?«

		Sie sah auf die Uhr. »Schaut so aus. Keine Ahnung, wo die Angestellten bleiben. Oder hat Patrick alles alleine gemacht?«

		»Da gibt es einen Typen namens Kevin.«

		»Kevin Brown?«

		»Kann sein, sicher bin ich aber nicht. Ist er ein Freund?«

		»Nein«, sagte sie schroff, wandte sich ab und fummelte mit einem Geschirrtuch herum.
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		Zur Mittagszeit herrschte ziemlicher Trubel. Viele der Stammgäste wussten bereits, dass Patrick krank war. Die anderen erfuhren es jetzt.

		Kevin hatte offensichtlich entschieden, dass es okay war, einen Tag freizunehmen. Also musste Maddy nicht nur die Getränke servieren, sondern auch gleichzeitig Fragen abwehren, auf die es keine Antworten gab. Um sie zu umgehen, stellte sie lieber selbst welche und erfuhr, dass sich in den letzten Monaten Patrick in der Küche um das Essen gekümmert hatte, während Kevin draußen mehr oder weniger allein die Bar schmiss.

		Außerdem fiel ihr auf, dass Kevin offenbar keine allzu große Fangemeinde besaß. Das wunderte sie nicht.

		Inzwischen war Maddy erschöpft. Der Anruf vom Krankenhaus hatte sie um zwei Uhr nachts geweckt. Deswegen fiel die Begrüßung von Bekannten, die sie drei Jahre nicht gesehen hatten und sich freuten, für ihren Geschmack zu nüchtern aus. Leider wollten alle wissen, was sie gemacht hatte, seit sie das letzte Mal in Havenbury Magna gewesen war. Und dieses Ereignis wurde auch noch mit Patricks Krankheit verknüpft, obwohl dazwischen Jahre lagen. Die Leute schienen ziemlich darauf bedacht, die Geschichten ordentlich breitzutreten.

		Die viele Arbeit bewahrte Maddy vor langen Gesprächen über unangenehme Themen. Doch Linda, ihrer freundlichen ehemaligen Dozentin, konnte sie nicht entkommen. Diese nahm sie diskret zur Seite, als Maddy den sicheren Platz hinter dem Tresen verlassen musste, um schmutzige Gläser einzusammeln.

		»Maddy, wie geht es dir? Du hast dich nicht gemeldet, obwohl du mir das versprochen hattest.«

		Maddy wurde rot. »Hallo, Linda. Ich weiß. Tut mir leid.«

		»Ich war so enttäuscht«, fuhr Linda fort. »Du hättest deine Abschlussarbeit fertig machen müssen, wie wir es damals besprochen hatten. Deine Noten waren so gut. Sogar ohne die letzten Prüfungen hättest du mit einer durchschnittlichen Note bestanden.«

		»Ja, ich weiß. Aber so ist das Leben eben.« Maddy lächelte strahlend. »Ich muss eben mal …« Sie verschwand wieder hinter dem Tresen.

		Hätte sie doch bloß nicht an einer so kleinen, heimeligen Uni studiert. Was ihr und ihrer ängstlichen Mutter damals wie ein Geschenk des Himmels erschienen war, bescherte ihr jetzt die Hölle. Innerhalb von drei Jahren hatten die Menschen nichts vergessen. Gar nichts. Nicht mal annähernd.

		Endlich waren die Mittagskunden weg. Als Maddy gerade die letzten Gläser in den Geschirrspüler räumte, hörte sie, wie die Eingangstür aufging.

		»Wir haben geschlossen, tut mir leid«, rief sie, ohne sich umzudrehen.

		»Was? Gibt es nicht mal einen Becher Tee für mich?«

		»Ach, Sie sind’s.«

		»Freuen Sie sich ein bisschen mehr, mich zu sehen, wenn ich Ihnen verrate, dass ich gekommen bin, um Sie ins Krankenhaus mitzunehmen?«, fragte Ben.

		»Nicht unbedingt. Ich hab ja selbst ein Auto. Wie wäre ich denn sonst hier hergekommen?«

		»Sie sehen erschöpft aus.« Ohne ihre Unfreundlichkeit zu beachten, nahm er ihr das feuchte Tuch ab, mit dem sie herumschlich und die Tische abwischte. »Ganz eindeutig sind Sie viel zu müde, um selbst zu fahren. Und ich wollte Patrick sowieso besuchen.«

		»Ach so. Na gut.« Erleichtert ließ Maddy sich auf einen Stuhl fallen und rieb ihren Knöchel.

		»Ist das von dem Tritt gegen das Fass heute Vormittag?«

		»Ja. Es ist nicht sehr taktvoll, mich daran zu erinnern.« Verschämt stellte sie fest, dass man die hässliche dunkelrote Narbe gut sehen konnte. Sie zog das Hosenbein herunter und stellte den Fuß auf den Boden. Hoffentlich hatte er nichts bemerkt.

		Vergebens. »Ah, eine Kriegsverletzung. Sie haben eine Metallplatte da drin, richtig?«

		Sie nickte. Plus eine halbe Eisenwarenhandlung, dachte sie.

		»Muss übel gewesen sein, wenn es jetzt noch wehtut. Sieht so aus, als ob es ein paar Jahre her wäre.«

		Warum hielt er nicht einfach die Klappe? »Drei, um genau zu sein. Wie ich schon sagte, alles okay.«

		»Gut.« Er ließ es auf sich beruhen. »Gehen wir?«

		Maddy hatte Ben eher für einen Geländewagenfahrer gehalten. Deswegen war sie überrascht, als er sie zu einem dunkelgrünen, alten, offensichtlich gehegten und sehr gepflegten Sportcoupé führte.

		»Meine große Schwäche. Für den Alltag habe ich einen Geländewagen. Um die Wahrheit zu sagen, kann ich mit dieser kleinen Schönheit nicht mal bis zu meinem Cottage fahren. Die Straße ist so schlecht, dass der Auspuff abfallen würde.«

		»Sie? Wollen Sie damit sagen, dass sie auch einen Namen hat?«

		»Um Himmels willen, nein. Das ginge dann doch zu weit.«

		Sie stiegen ein.

		»Wie haben Sie eigentlich erfahren, dass Patrick im Krankenhaus ist?«, wollte Ben wissen, als sie endlich auf der Hauptstraße waren.

		»Ich wurde angerufen.«

		Maddy erinnerte sich noch genau, wie sie mit Herzklopfen hochgeschreckt war, als das Telefon in ihrem Schlafzimmer klingelte. Bis sie den Hörer in der Hand hatte, hielt die Panik sie bereits fest im Griff.

		Meine Mutter, dachte sie, ein Autounfall. Sie liegt im Koma. Oder sie ist bereits tot.

		Dann fiel ihr im Dunkeln auch noch der Hörer aus der Hand. Doch als sie sich meldete, hörte sie eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.

		»Sind Sie die nächste Angehörige?«, fragte Ben.

		»Nein. Zumindest glaube ich das nicht. Ich kenne aber den Rest der Verwandtschaft nicht. Abgesehen von einer ziemlich alten Schwester aus Pontefract. Der ging es schon nicht gut, als ich zum letzten Mal von ihr hörte, und das ist drei Jahre her. Möglicherweise lebt sie nicht mehr.«

		Ihr schlechtes Gewissen regte sich. Patrick sollte nicht auf eine sogenannte Freundin angewiesen sein, die sich jahrelang nicht um ihn gekümmert hatte. »Er ist eine Art Großvater ehrenhalber für mich. Ich habe mich bei ihm gemeldet, als ich hier aufs College kam. Da hat er sich um mich gekümmert. Das ist alles. Nein, das stimmt so auch nicht. Wir sind gute Freunde geworden.«

		Ben nickte, ganz in Gedanken versunken.

		»Deswegen kann ich auch nicht seine nächste Angehörige sein, oder?«, fragte Maddy.

		Sie sollte eigentlich ihre Mutter benachrichtigen, fiel ihr ein. Das war jedoch ein Telefonat, auf das sie wenig Lust hatte.

		»Für medizinische Notfälle kann ein Patient praktisch jeden als nächsten Angehörigen benennen«, erklärte Ben. »Trotz seiner Schmerzen sind Sie ihm offensichtlich als Erste eingefallen.«

		Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte jemand Besseres als sie verdient. Wenn sie es sich so überlegte, war Ben ganz klar ein besserer Freund von Patrick als sie. Kein Wunder, dass er sie ausfragte. Bestimmt wunderte er sich, warum Patrick nicht seinen Namen genannt hatte. Doch wenn er neugierig war und mehr erfahren wollte, ließ er sich das nicht anmerken. Zumindest im Moment nicht.

		Ben bog auf die Straße zum Krankenhaus ab. »Soll ich Sie am Haupteingang rauslassen, oder wollen wir zusammen hingehen?«

		»Lieber zusammen«, sage Maddy schnell. »Ich meine, ich weiß gar nicht, wo er jetzt liegt. Sonst verpassen wir uns womöglich.«

		»Gutes Argument.« Er lächelte sie an.

		Zu Maddys Erleichterung befand sich Patrick auf der kardiologischen Station. Als sie ihn heute Morgen getroffen hatte, lag er bereits eine lange Zeit auf einer Bahre in der Notaufnahme. Vor Schmerzen hatte er ganz grau und erschöpft ausgesehen.

		Als die beiden auf der Station ankamen, schlief er allein in der Wachstation mit vier Betten.

		»Gehören Sie zur Familie?«, wollte eine irische Krankenschwester wissen, als sie vor der Glasscheibe standen und sich fragten, ob sie einfach hineingehen durften.

		»So ungefähr«, antwortete Maggie. »Ich bin seine Patentochter.«

		»Dann sind Sie der Schwiegersohn.« Sie wandte sich an Ben.

		»Wenn überhaupt, dann der Patenschwiegersohn«, meinte Ben. »Aber wir gehören nicht zusammen«, fügte er entschuldigend hinzu und wies mit dem Kopf in Richtung Maddy.

		»Na gut, tut mir leid. Jedenfalls sind Sie die Familie.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Maddy zu. »Sie möchten sicher mit dem behandelnden Arzt über Ihren Vater sprechen.«

		Maddy warf Ben einen warnenden Blick zu, damit er nichts sagte. Der blickte nur weiter konzentriert geradeaus. »Das wäre super.«

		»Sie nicht«, sagte die Krankenschwester über die Schulter Richtung Ben, während sie Maddy am Arm packte und wegführte.

		Als Maddy zurückkehrte, war Patrick wach und lachte über eine Bemerkung von Ben, der entspannt auf dem leeren Nachbarbett saß.

		»Maddy, Liebes«, sagte Patrick und streckte ihr die Arme entgegen, um sie zu küssen.

		Er sah frischer aus, nicht mehr so grau wie in der Nacht zuvor. Aber sehr viel älter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Falten in seinem Gesicht wirkten tiefer. Sein dichtes, nach hinten gekämmtes Haar war inzwischen fast komplett weiß. Trotzdem war er immer noch ein gut aussehender Mann.

		Sie umarmte ihn fest und erschrak, als sie spürte, wie knochig seine breiten Schultern geworden waren.

		»Du siehst besser aus«, meinte sie munter, als sie ihn wieder losgelassen hatte.

		»Fühl mich auch so«, erwiderte er etwas zu munter. »Mir hat gar nicht gefallen, wie diese strenge Schwester in der Notaufnahme dich hierher zitiert hat. Viel zu viele Umstände. Und jetzt hat wohl auch noch der Doktor ein Drama aus dem Ganzen gemacht.«

		»Das Ganze war ein Herzinfarkt«, sagte sie tadelnd. »Es hat keinen Zweck drum herum zu reden. Du brauchst mich hier. Der Arzt sagt, du musst operiert werden und brauchst hinterher ein paar Wochen Erholung.«

		»Das geht nicht. Dieser verdammte Prolet von Dennis war in letzter Zeit eine ziemliche Landplage.«

		Ben und Maddy sahen sich an und waren sich einig, Dennis’ Besuch in der Bar für sich zu behalten.

		»Tja.« Patrick sah auf seine Hände. »Ich muss dem lästigen Quälgeist wohl ein bisschen um den Bart gehen, damit mein Pachtvertrag erneuert wird. Wir kommen nicht besonders gut miteinander aus …«

		»Warum?«, wollte Maddy wissen. »Außer, dass er offensichtlich ein lästiger Stinker ist.«

		Patrick lächelte sie schwach an und sah dann weg. »Ich kann nicht behaupten, dass wir einen Mörderumsatz machen«, gab er zu. »Ich reiß mir den Arsch auf, aber es kommt wenig Kohle rein. Und Top Taverns will mir die Pacht erhöhen. An den Umsatzzahlen können die das nicht festmachen, also droht er damit, dass er einen neuen Pächter sucht. Blödmann.« Er sah traurig aus. »Ich vermute allerdings, dass sie eine Nutzungsänderung auf Wohnbebauung anstreben und das Teil verkaufen wollen. Das Grundstück ist groß und ziemlich wertvoll.«

		Maddy nickte und bemerkte mit Schrecken, dass er wieder ganz blass wurde.

		»Das ist alles kein Problem«, versicherte sie ihm. »Ich versuche, das zu regeln, wenn du mir versprichst, dass du alles tust, was die Ärzte dir sagen.«

		»Tut mir leid, dass du wegen mir zurückkommen musstest, Maddy. Ich weiß, dass du das nicht freiwillig gemacht hast.«

		»Doch«, versicherte sie ihm und wich Bens neugierigem Blick aus. »Es tut mir nur leid, dass ich mich nicht öfter bei dir habe blicken lassen«, sagte sie, obwohl sie beide wussten, was los war. »Ich wäre ja gern gekommen, aber die Firma, die ganze Arbeit … Du weißt ja, wie das ist. Ich hatte so viel zu tun.«

		»Und jetzt muss das alles warten, weil du dich um die Probleme eines alten Trottels kümmern musst«, stellte Patrick traurig fest.

		Bis Ben Maddy zurück zur Bar gebracht hatte, war es so spät, dass sie keine Zeit mehr hatte, zu Hause bei Simon anzurufen. Sie musste zusehen, wie viel von der Putzerei sie schaffte, bevor die ersten Gäste kamen.

		Zuerst machte sie Feuer im Kamin, dann füllte sie eine Schüssel mit heißer Lauge, nahm ein Tuch und arbeitete sich methodisch durch die ganze Bar. Sie wischte über Stühle, Fensterbretter, Regale und Bilderrahmen. Schnell sah das Wasser dunkelgrau aus.

		Als Maddy mit dem Schankraum fertig war, wollte sie sich gerade dem Nebenzimmer zuwenden. Da quietschte die Tür, und eine dünne Person schlich sich im Zwielicht herein.

		»Kevin, wie schön, dass du mich mit deiner Anwesenheit beehrst.« Maddy hoffte, der Sarkasmus überspielte das nervöse Zittern in ihrer Stimme.

		»Hm«, machte er und sah sie an. »Ah, du bist das«, stellte er fest.

		»Ich nehme mal an, du bist zur Abendschicht gekommen«, fuhr sie fort. »Eigentlich habe ich dich schon heute Mittag erwartet.«

		»Hatte zu tun«, murmelte Kevin.

		Sie wartete auf eine weitere Erklärung. Vergeblich.

		Missmutig begann Kevin, Flaschen mit Tonic aus einem Kasten zu nehmen und ins Regal zu stellen.

		Überrascht stellte Maddy fest, dass ihre Nervosität über das Zusammentreffen mit ihm sich in eine leichte Irritation wandelte. Wegen Patrick. Dieses Gefühl war für sie viel einfacher zu ertragen. »Möchtest du vielleicht wissen, wie es Patrick geht?«

		Kevin zuckte mit der Schulter. Hätte er sich nicht dazu aufgerafft, hochzusehen und auf eine Antwort zu warten, hätte sie ihm eine geknallt. Da war sich Maddy sicher.

		»Es geht ihm ein bisschen besser, aber er muss operiert werden. Danach braucht er ein paar Wochen, um sich zu erholen.«

		»Dann übernimmst du solange?«, fragte er mit einem interessierten Funkeln in den Augen. Doch dahinter steckte noch etwas anderes. Eine Drohung? Siegesgewissheit?

		»Ich …« Maddy hielt inne. Ein paar Wochen? Konnte sie Simon und ihre Firma tatsächlich so lange allein lassen?

		»Ja«, meinte sie schließlich. »Ich bleibe, solange er mich braucht.«

		Kevin zuckte erneut mit der Schulter und verschwand im Hinterzimmer, um nach den Fässern zu sehen.

		Obwohl Kevin an der Bar arbeitete, musste Maddy richtig zupacken. Die Kunden verstanden, dass die Küche geschlossen war. Sie hatte ihnen versprochen, sie so bald wie möglich wieder zu öffnen. Ein paar Leute holten sich Fisch und Pommes aus dem Laden an der Ecke und aßen sie zum Bier direkt aus dem Papier. Maddy war froh, dass sie so wenigstens keine Kunden verlor.

		Ohne die Kunden, die regelmäßig zum Essen kamen, konnte die Kneipe nicht überleben. Davon abgesehen war sie beeindruckt, wie viel Umsatz ein ganz normaler Donnerstagabend brachte, obwohl die meisten Gäste um zehn Uhr wieder weg waren. So hatten Kevin und Maddy die Gelegenheit, die Gläser einzuräumen und die Regale aufzufüllen.

		Bis die Bar schloss, gab es nicht mehr viel zu tun. Außer die Tische abzuwischen und die Stühle hochzustellen, damit sie am nächsten Morgen den Teppich saugen konnte.

		Maddy war ziemlich erpicht darauf, sich von Kevins beunruhigender Gegenwart zu befreien. Seit sie allein waren, spürte sie sie mehr und mehr. Sie merkte, dass sie genau darauf achtete, wo er war, und ihm ungern den Rücken zuwandte.

		»Ich mach die Kasse«, sagte sie.

		»Nein«, platzte er heraus. »Das mach ich.« Er wurde rot. In seinen Augen stand so etwas wie Wut. Oder Angst.

		Sie blinzelte überrascht. »Ich hab dir das angeboten, weil ich mir vorstellen kann, dass du gern nach Hause willst«, entgegnete sie ruhig.

		»Das gehört zu meinem Job«, sagte er, und sein Kopf wurde noch röter. »Dafür bin ich verantwortlich. Du bist nicht mein Chef.«

		»Nein, ist okay«, gab Maddy mit klopfendem Herzen nach. »Dann mach du das. Ich möchte nur … Du sperrst auch ab, oder?«

		Er nickte knapp. Sie war entlassen.

		Maddy stieg die Treppen zu Patricks Wohnung hinauf. Es war fast Mitternacht. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden war der Anruf vom Krankenhaus gekommen. Die vergangene Zeit fühlte sich an wie Wochen.

		Ach herrje, ihre Mutter! Sie musste sie anrufen.

		Als Erstes morgen früh, entschied sie. Soweit sie wusste, hatten sich Patrick und Helen seit ewig und drei Tagen nicht mehr getroffen. Doch es war wichtig, dass ihre Mutter Bescheid wusste.

		Ihr eilig gepackter Rucksack lag zusammen mit ihrer Schlafsackrolle oben in dem schmalen Gang. Glücklicherweise hatte sie an den Schlafsack gedacht. Sie war zu müde, nach sauberen Laken zu suchen und sich ein Bett herzurichten. Wenn es in Patricks Haushalt überhaupt so etwas wie saubere Laken gab.

		Sie steckte ihren Kopf ins Gästezimmer, wo sie ab und zu als Studentin geschlafen hatte. Patrick wollte nicht, dass sie spätnachts nach ihrer Schicht allein zu ihrer Bude ging.

		Dort stand noch mehr Kram herum als beim letzten Mal. Doch nachdem sie einen Stapel alter Schallplatten und eine Bauchrednerpuppe im Abendanzug weggeräumt hatte, kam ein schmales Einzelbett mit einer nackten Matratze zum Vorschein.

		Sie holte sich ein Kissen von dem staubigen alten Sofa im Wohnzimmer. Danach war Maddy kaum noch in der Lage, sich das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen, bevor sie in ihr provisorisches Bett kroch.

		Blöderweise lag sie dann da, schwach vor Müdigkeit, und starrte im Dunkeln an die Decke. Statt Schafe zu zählen, zählte sie alles auf, weswegen sie sich schuldig fühlte.

		Sie hatte Patrick lange nicht besucht. Ein offensichtlich großes Vergehen. Dazu kam, dass sie weder ihre Mutter angerufen noch ihre E-Mails gecheckt hatte. Ihr war klar, dass ihr Posteingang voll mit Nachrichten in Sachen Arbeit sein musste, die auf eine effiziente, professionelle Beantwortung warteten.

		Das Sorgenkarussell drehte sich munter in ihrem Kopf, bis ihr endlich die Augen zufielen und sie wie eine Ertrinkende in einen tiefen Schlaf sank.

		Das Bewusstsein kehrte in kurzen, aufblitzenden Momenten zurück. Wie das Licht eines Leuchtturms, das durch die Dunkelheit schnitt. Momente der Achtsamkeit, abgelöst von Phasen absoluter Furcht. Der rostige Geschmack im Mund kam von einer dicken Flüssigkeit, die ihr übers Gesicht lief. Blut.

		Sie starrte in die Schwärze, wartete auf Hilfe – oder auf die Rückkehr ihres Peinigers. Ihr wurde die eisige Kälte bewusst. Sie musste weg oder sie würde sterben. Aufstöhnend bewegte sie sich – und alle anderen Gefühle wurden von einem einzigen, neuen überdeckt. Schmerz.

		Maddy schreckte hoch. Das Bett unter ihr bebte. Sie stöhnte laut. Der Albtraum war wieder da, mit einer unglaublichen Intensität und dem ganzen Horror, als ob er nie weg gewesen wäre.

		Schnell döste sie wieder ein. Schon nach ein paar Minuten kämpfte sie sich jedoch wieder in den Wachzustand zurück. Aus einem Traum, in dem es um die dunkle Reise hierher, den Abend im Pub sowie Angst und Panik ging, weil sie Patrick nicht erreichen konnte. Gekrönt wurde das Ganze von Kevins wütendem Gesicht, das auf einmal vor ihren Augen erschien und sie endgültig wach machte.

		Sie setzte sich auf, schüttelte den Rest des Traums ab, sah auf die Uhr und legte sich wieder hin. Eine Welle der Erschöpfung riss sie endlich in eine traumlose Schwärze.


		3

		Als Maddy wieder zu sich kam, dämmerte der Morgen. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, wo sie sich befand. Während sie sich in dem düsteren kleinen Zimmer umsah, kamen die Erinnerungen an den vergangenen Tag zurück.

		Sie riss sich mit aller Macht zusammen und erledigte als Erstes die dringendste Aufgabe.

		»Mum?« Maddy umklammerte den Hörer des alten Telefons in der Bar und wickelte sich die Schnur um die Finger.

		»Liebes, wie schön.« Helen ging in ihrem kleinen Haus herum und suchte ihre Yogasachen zusammen. »Normalerweise rufst du nicht so früh an. Ist alles in Ordnung bei dir?«

		»Ja, klar, alles okay. Ich bin allerdings gerade in Havenbury Magna«, antwortete sie betont munter.

		Helen ließ ihre Sporttasche fallen, richtete sich auf und presste das Telefon ans Ohr. »Wo bist du? Warum denn?«

		»Ich bin angerufen worden.« Sie atmete tief durch. »Wegen Patrick.«

		Stille am anderen Ende.

		»Erzähl.« Sie klang abgehackt und irgendwie atemlos, als ob Helen auf einmal Probleme hätte, Luft zu holen. Sie hatte sich auf ein kleines Sofa sinken lassen.

		»Er …« Maddy kamen wieder die Tränen. »Er hatte einen Herzinfarkt.« Das letzte Wort wurde von einem Schluchzer begleitet. Sie wischte sich über die Augen und atmete erneut tief durch. »Mum?«

		Helen schwieg noch immer.

		»Er hat überlebt und ist im Krankenhaus. Er spricht auch und alles …«

		Da atmete Helen endlich hörbar aus. Sie zitterte leicht. »Dieser Mann macht nichts als Probleme«, bemerkte sie verärgert.

		»Sie sagen, er muss operiert werden. Er braucht einen Bypass und eine neue Herzklappe. Außerdem hat er Glück gehabt, sie haben ihn gerade noch rechtzeitig gefunden.«

		»Das kommt von dem Lotterleben«, knurrte Helen. »Da ist er selbst dran schuld. Er hat immer zu viel getrunken und geraucht.«

		»Jetzt doch nicht mehr, Mum«, protestierte Maddy. »Als ich hier studiert habe, hat er nie geraucht.«

		»Echt? Dann sind es eben die Sünden der Vergangenheit. Mitleid ist nicht angebracht. Aber warum haben sie ausgerechnet dich angerufen?«, fragte sie. Inzwischen klang sie mehr verwundert, als verärgert. »Dass du wieder dort bist, bei den ganzen alten Geschichten … Das ist das Letzte, was du brauchen kannst. So eine Rücksichtslosigkeit. Er hat kein Recht …«

		Nach Maddys Anruf saß Helen regungslos auf dem Sofa in ihrem hübschen, kleinen Ziegelhaus mit Terrasse. Es war nur knapp vier Meter breit, hatte einen winzigen Kamin im Wohnzimmer und einen Tisch für zwei in der Küche, wo sie und die kleine Maddy Cupcakes gebacken hatten, wenn es draußen zu nass zum Spielen gewesen war. Ihre Yogastunde hatte sie völlig vergessen.

		Sie starrte ausdruckslos in den gepflegten Garten, auf die sonnige gepflasterte Terrasse mit den üppig bepflanzten Kübeln – das Geißblatt, das die Gartenmauer überwucherte, und die perlweiße Kletterrose, die sie ausgewählt hatte, weil sie den Namen ihrer Tochter trug.

		Dann, nach mehr als zwanzig Jahren, überließ sie sich zum ersten Mal ihren Erinnerungen. An die wütende, verletzte und leidenschaftliche junge Frau, die sie gewesen war. Die sich nur auf sich selbst verließ, arbeitete, sparte und ihr Kind in der sicheren, vorhersehbaren Welt großzog, die sie selbst geschaffen hatte. Vor ungefähr sechs Jahren war es wieder zu einer zögerlichen Annäherung gekommen … natürlich gefolgt von einem weiteren unverzeihlichen Fehler, einem Betrug seinerseits, als er sie erneut verletzte. Über das Wertvollste, was sie auf dieser Welt besaß – ihre Tochter.

		»Der Mann macht nichts als Probleme«, sagte sie laut in die Stille hinein.

		Wie immer fühlte sich Maddy besser, nachdem sie mit ihrer Mutter gesprochen hatte.

		Dagegen war sie sich ziemlich sicher, sich schlechter zu fühlen, nachdem sie mit Simon gesprochen hatte. Was sie deswegen bleiben ließ.

		Stattdessen beschloss sie, die Bar zu putzen und das Kochen für die Gäste in Angriff zu nehmen. Wenn sie später Patrick besuchte, gäbe es so wenigstens etwas Positives zu berichten.

		Da die Küche geschlossen war, hatte Maddy am Vorabend nichts gegessen. Eigentlich hatte sie den ganzen gestrigen Tag nichts zu sich genommen, wenn sie es genau bedachte. Was wahrscheinlich in gleichem Maß zu ihren Magenschmerzen beitrug wie die ganzen Ängste und Befürchtungen, die ständig hochkamen.

		Nach einer kurzen Dusche in einem nicht allzu sauberen Bad inspizierte sie die Küche des Pubs. Da stand es nicht zum Besten. Wenigstens war sie, im Gegensatz zur Wohnung oben, makellos sauber. Die Stahloberflächen glänzten.

		Kein Wunder. Was die Lebensmittelsicherheit anging, war Patrick kompromisslos. Er hatte gute Beziehungen zu dem Beamten der Gesundheitsbehörde, der den Pub kontrollierte und jedes Mal mit einem Schinkensandwich und einem Lächeln auf dem Gesicht wieder abzog.

		Doch hinter der blitzenden Oberfläche herrschte ein erstaunliches Chaos. Der Kühlraum war voller Gemüse, doch die gelagerten Mengen kamen Maddy seltsam vor. Es gab einen Berg Lauch, aber kaum Möhren oder Brokkoli, was zu den meisten der Gerichte serviert wurde. Anscheinend hatte der Metzger gar nichts geliefert. Vielleicht hatte er es versucht, aber wie der Bierlieferant niemanden angetroffen. In der Kühltruhe lagen viele große Packungen mit Erbsen. Anscheinend sollten die nie ausgehen. Doch sonst fand sie nichts außer ein paar undefinierbaren Paketen, deren Inhalt wahrscheinlich nur Patrick bekannt war.

		Sie kratzte sich am Kopf. Was sollte sie bestellen, damit sie aus diesen Vorräten vernünftige Gerichte kochen könnte?

		Große Sorgen bereiteten ihr auch die unbezahlten Lieferantenrechnungen, die an der Pinnwand auf der Rückseite der Küchentür hingen. Eine war von alten Freunden, der örtlichen Bäckerei, die normalerweise Tartes und Käsekuchen lieferte. Davon war im Augenblick überhaupt nichts auf Lager, wie sie bemerkt hatte. Patrick hatte ihr offensichtlich nicht alles erzählt. Trotzdem war die Bar gestern brechend voll gewesen. Da musste es doch einen ordentlichen Überschuss gegeben haben, oder?

		Also wandte Maddy sich als Nächstes dem Safe an der Rückwand des Lagerraums zu, um zu sehen, ob sie mit den Einnahmen zur Bank gehen sollte. Hoffentlich hatte Patrick die Nummernkombination in der Zwischenzeit nicht geändert. Sie hatte Glück. Der Safe ging auf wie immer. Wie viele Menschen wohl Zugang dazu hatten? Darin befanden sich die Kasse mit dem Wechselgeld, das Bündel mit den Tageseinnahmen und die Kassenrollen. Als sie die gestrigen Einnahmen kontrollierte, stellte sie fest, dass der Ertrag sehr viel geringer war, als sie erwartet hatte. Aber was wusste sie schon? Es war lange her, dass sie zuletzt hier gearbeitet hatte. Vielleicht war es ihr nur so voll vorgekommen, weil sie aus der Übung war.

		Vorerst stellte sie ihre Bedenken zurück und widmete sich dem Putzen, wobei sie ein Auge auf die Uhr hatte. Da Patrick nicht da war, gab es wahrscheinlich auch keine Bestellungen, die angeliefert wurden. Wenn sie heute Mittag etwas zu essen anbieten wollte, musste sie einkaufen gehen.

		Mit einem Schal band sie sich die Haare zusammen, was auch den Umstand verbarg, dass diese dringend gewaschen werden mussten.

		Dann schnappte Maddy sich einen Korb und ging los. Glücklicherweise war Samstag, an dem in jeder zweiten Woche ein Markt stattfand. Die steile Hauptstraße mitten durch Havenbury Magna wurde dann für den Verkehr gesperrt und von den Ständen der örtlichen Bauern und kleinen Lebensmittelproduzenten gesäumt.

		Der Duft nach frisch gebackenem Brot führte sie als Erstes zum Stand eines Bäckers.

		»Die sehen toll aus.« Sie atmete tief ein und versuchte beim Sprechen nicht zu sabbern, während sie die frischen Schokoladen- und Mandelhörnchen bewunderte.

		»Die sehen nicht nur so aus«, entgegnete der gut aussehende Mann. »Nehmen Sie sich etwas.« Er hielt ihr einen Teller mit Probierportionen entgegen.

		»Das reicht mir nicht.« Sie suchte sich ein Mandelhörnchen aus. Da sie zum Frühstück nur eine Tasse Kaffee getrunken hatte, knurrte ihr der Magen mittlerweile vernehmlich.

		Sie brach sich ein Stück vom Hörnchen ab und stopfte es sich in den Mund. Während sie kaute, beäugte sie die Brotlaibe und die herzhaften Pasteten. »Ich nehme sechs von den großen Roggenlaiben«, sagte sie mit vollem Mund. »Und ein Dutzend von den Pasteten. Nein, geben Sie mir lieber zwanzig davon.«

		»Sie scheinen ein wirklich hungriges Mädchen zu sein«, scherzte der Bäcker und musterte sie bewundernd von Kopf bis Fuß.

		»Ich habe ein kleines Küchenproblem«, grinste sie. »Ich brauche was im Pub, das ich heute als Mittagessen anbieten kann.«

		»Dann sind Sie Geschäftskunde«, stellte der junge Mann fest. »Da gibt’s Rabatt.« Er tippte auf einem Taschenrechner herum und nannte eine Summe, von der Maddy wusste, dass sie damit ordentlich Gewinn machen konnte. Sie zog das Geld heraus und reichte ihm einen entsprechenden Betrag.

		»Hier ist meine Karte.« Er steckte sie Maddy in den Korb. »Wir beliefern die lokalen Geschäfte gern. Ich lasse Ihnen die Sachen rüberbringen. Ins Havenbury Arms? Gut. In der nächsten halben Stunde, wenn das okay ist?«

		Maddy nickte, lächelte und leckte sich den Zuckerguss von den Fingern.

		»Sie arbeiten für Pandora’s Pantry«, stellte sie mit Blick auf seine Visitenkarte fest. Das war das kleine Feinkostgeschäft am Ende der High Street. Als Studentin hatte sie dort nicht oft eingekauft, weil die Sachen zwar gut, aber teuer waren.

		»Genau.« Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Brendan.«

		»Maddy.« Sie wischte sich ihre klebrige Rechte an ihrer Jeans ab, bevor sie sich die Hände schüttelten. »Ich wusste gar nicht, dass ihr auch einen Stand auf dem Markt habt. Ist das alles von Ihren normalen Lieferanten?«, fragte sie und deutete auf die Brote und Pasteten.

		Brendan wirkte auf einmal schüchtern. »Na ja, also, ja, schon.« Pause. »Ich habe gerade angefangen, selbst ein wenig zu backen …«

		»Das haben Sie gemacht?«, rief sie mit dem letzten Stück Hörnchen im Mund. Sie rollte verzückt mit den Augen. »Schmeckt super. Sie sind super. Wann, um alles in der Welt, haben Sie Zeit zu backen?«

		»Nachts. Vor Markttagen meistens die ganze Nacht. Ich bin ganz froh, dass nur alle zwei Wochen Markt ist. Auf der anderen Seite komme ich so an den Freitagabenden nicht zu oft in Versuchung …«

		»Ich bin beeindruckt. Und die lokalen Produzenten bevorzuge ich ebenfalls. Ich werde dafür sorgen, dass alle Gäste das erfahren. Ihre Pasteten wurden nur ein paar Meter von dem Ort frisch hergestellt, an dem sie sie gerade verzehren.«

		»Danke«, sagte Brendan und wurde rot. »Eins für unterwegs«, fügte er dann hinzu und gab ein weiteres Hörnchen in eine Tüte, die er ebenfalls in ihren Korb legte. »Sie sehen so aus, als könnten Sie was zu essen vertragen.«

		Maddy schaute schnell auf die Uhr, schnappte sich ein großes Stück von dem in der Region produzierten Cheddar, ein paar Rispen mit wunderbar duftenden Tomaten und Gläser mit hausgemachtem Chutney.

		Zurück im Pub wischte sie mit einem feuchten Tuch die Tafeln ab, auf denen die Tagesgerichte standen. Früher hatte es zehn Vorspeisen und etwa genauso viele Hauptgerichte gegeben. Maddy hatte sich jedoch etwas anderes überlegt. Sie suchte nach der Kreide und fand schließlich ein paar kleine Reste in einer Küchenschublade.

		Schnell schrieb sie die neue Speisekarte. Es gab nur frische, regionale Gerichte. Suppe, die Pasteten und einen Käseteller mit dem Cheddar, den Tomaten und dem Chutney. Der Käse war der Beste, den sie je probiert hatte. Dazu das knusprige Roggenbrot. Dann fiel ihr etwas ein, und sie schrieb noch Pommes dazu.

		Der Knöchel schmerzte mehr als gestern. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie in London jemals so viel gelaufen war. In ihrem Job brütete sie in der Regel über ihrer Computertastatur und arbeitete Marketingstrategien aus, wenn sie nicht gerade unterwegs zu Kunden war. Erklärte sie ihren Freunden, wie ihre Arbeit aussah, klang das langweilig. Doch sie liebte ihre Tätigkeit. Wegen ihrer Begeisterung schickte Simon auch immer sie nach draußen zu den Menschen.

		Überrascht fiel ihr auf, dass Simon bisher nicht angerufen hatte. Wo war eigentlich ihr Telefon?

		Egal, sie hatte sowieso keine Zeit, ihn anzurufen. Sie schwor sich, sofort nach dem Mittagsgeschäft an das Notebook zu gehen und die Kundenanfragen zu beantworten.

		Markttage bedeuteten viel Betrieb in der Bar. Der blaue Himmel hatte kühles Wetter mitgebracht. Die Leute kamen herein, rieben sich die Hände und lobten den schönen Herbst.

		Der Käseteller und die Pasteten verkauften sich so gut, wie sie gehofft hatte. Begeistert stellte sie fest, dass ihre Kartoffel-Lauch-Suppe ebenfalls viele Freunde fand. Wahrscheinlich lag das am kühlen Wetter und nicht an ihren Kochkünsten.

		Erleichtert war Maddy auch darüber, dass sich niemand über die Änderungen der Speisekarte beschwerte. Nur das nette, dünne Mädchen, das auf dem Markt Schmuck verkaufte, hätte gern einen Rübensirupkuchen gehabt.

		»Morgen gibt es welchen, versprochen«, sicherte ihr Maddy zu, als sie stattdessen einen großen Teller Pommes bestellte. Es kam ihr unfair vor, dass das Mädchen trotzdem so dünn war, gleichzeitig war sie aber so nett, dass Maddy nicht neidisch sein konnte.

		Endlich konnte sie die letzten Bestellungen annehmen. Wegen ihres Knöchels musste sie sich unbedingt ein oder zwei Stunden hinsetzen. Als sie gerade die Gläser von den Tischen einsammelte, kam Ben herein.

		»Bin ich zu spät zum Essen?«, fragte er.

		»Ja, tut mir leid.« Das klang unfreundlicher, als sie beabsichtigt hatte. Auf dem Rückweg zum Tresen bemühte sie sich, nicht zu hinken. »Also, die Suppe ist aus, aber ich könnte Ihnen einen Käseteller machen«, bot sie versöhnlich an.

		»Das wäre wunderbar. Und ein Bier, bitte.«

		Sie servierte ihm das Bier am Tresen und brachte sein Essen. »Danke, dass Sie mich gestern mit zu Patrick genommen haben. Heute ist das nicht nötig.«

		»Das ist gut, weil ich heute Nachmittag Unterricht geben muss und Sprechstunde habe.«

		»Ja, ich hab auch einiges zu tun«, entgegnete sie und kam sich irgendwie blöd dabei vor.

		»Ich wollte aber heute Abend rüberfahren und schauen, wie’s ihm geht.«

		»Da würde ich gern mitkommen. Aber ich will Kevin nicht allein lassen.«

		»Nein«, stimmte Ben zu. »Das würde ich auch nicht tun. Machen wir es doch so: Ich schaue hinterher vorbei und lasse Sie wissen, was es bei ihm Neues gibt.«

		»Ich hab dich für tot gehalten«, knurrte Simon ins Telefon, das er beim ersten Klingeln abgenommen hatte.

		»Mir geht es gut, danke. Wie steht es bei dir?«

		»Tut mir leid.« So klang Simon aber gar nicht. »Wie geht es dem alten Knaben?«

		Maddy erzählte von der anstehenden Operation. »Sie sagen, dazu geht es ihm im Moment nicht gut genug. Doch sie hoffen, dass es an einem der nächsten Tage klappt.«

		»Was schätzt du, wie lange du dort bleiben musst?«

		»Wenn ich davon ausgehe, dass sie ihn nächste Woche operieren, braucht er danach noch mindestens sechs Wochen Ruhe«, sagte sie.

		»Und wie zum Teufel sollen wir das hinkriegen?«, fragte er verdrossen. »Wir haben nächste Woche zwei Abschlussgespräche. Und für Adams & Quinn habe ich noch keinen Vorschlag von dir. Ist dir klar, dass wir nicht die Einzigen sind, die diese Aufträge wollen?«

		»Ich kümmere mich drum«, versprach sie. »Morgen früh hast du die Vorschläge in deinen Mails.«

		So viel dazu, dass sie Schlaf nachholen wollte.

		Nachdem ihn seine Studenten länger aufhielten, als er gedacht hatte, kam Ben erst zehn Minuten vor dem Ende der Besuchszeit im Krankenhaus an.

		Patrick lag im Bett und starrte aus dem Fenster.

		»Ben«, rief er erleichtert. »Ist verdammt nett von dir vorbeizuschauen.«

		Die Männer unterhielten sich über nichts Besonderes. Ben beobachtete seinen Freund unauffällig.

		»Tja«, sagte er dann. »Es ist nett, dass ich endlich Maddy kennengelernt habe. Ich bin überrascht, dass das nicht schon früher passiert ist.«

		»Ach so.« Patrick seufzte. »Na ja.«

		Er machte eine Pause.

		»Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, als ich sie als nächste Angehörige benannt habe. Das arme Mädchen! Wird mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen und hierher geholt, um in einem Krankenhaus rumzusitzen und mir stundenlang beim Jammern zuzusehen. Muss entsetzlich langweilig für sie gewesen sein.«

		Ben wartete ab.

		»Dazu kommt natürlich«, fuhr Patrick fort. »Dass es falsch von mir war, sie zurückzuholen.«

		»Weil?«

		»Weil sie vor drei Jahren gegangen ist und ganz bestimmt nie wieder zurückkommen wollte. Deswegen mach ich ihr überhaupt keinen Vorwurf, obwohl ich sie sehr vermisst habe. Da, jetzt hab ich’s gesagt. Ich vermisse sie. Wahrscheinlich ist sie mir deswegen in der Nacht als Erste eingefallen. Und ihre Mutter natürlich. Obwohl ich natürlich nie auf die Idee gekommen wäre, ihre Mutter zu fragen, ob sie kommen kann.« Er schnaubte.

		»Das ist doch ganz normal, dass einem in so einer Situation Menschen einfallen, die einem wichtig sind«, meinte Ben. »Trotzdem interessant, dass du an Maddy gedacht hat. Und schön, dass sie gekommen ist. Sie ist sicher eine Freundin, auf die du dich verlassen kannst.«

		»Erspar mir dein Psychologen-Gequatsche«, knurrte Patrick. »Denk immer dran, dass ich dich schon als pickligen Teenager gekannt habe.«

		Er warf Ben einen abschätzigen Blick zu.

		»Und schau dich jetzt an. So ein selbstbewusstes und sicheres Auftreten. Wer hätte das für möglich gehalten? Früher, als ich dich kennengelernt hab, hat dich nur interessiert, wo der nächste Drink und der nächste Kuss von einem Mädel herkommt.«

		»Was keine gute Kombination war, wie ich lernen musste«, stimmte Ben zu. »Ich verrate dir mal was. Die Psychologie hat mir da sehr geholfen. Ich weiß heute verdammt viel besser, wie ich ein Mädchen dazu bringe, mich zu küssen.«

		»Da geb ich dir verflucht recht«, sagte Patrick. »Am Ende ist doch noch was aus dir geworden.«

		»Ich hatte den richtigen Beistand in einem schwierigen Alter«, gab Ben zu und lächelte. »Aber zurück zu Maddy. Warum auch immer du sie gerufen hast, sie ist gekommen. Und ich glaub nicht, dass du sie so schnell loswirst. Nicht, bis sie sicher ist, dass du wieder auf eigenen Füßen stehen kannst. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie dabei zu organisieren, dass sie ein paar Wochen bleiben kann.«

		»Wochen? Das geht nicht. Das bringt sie um.« Er zerrte aufgeregt an seinem Bettzeug und atmete schnell.

		»Wie kann ich helfen?«, fragte Ben leise.

		Patrick sah ihn an und dann schnell wieder weg.

		»Also …« Er wandte sich wieder Ben zu, in seinen Augen einen Schimmer von Hoffnung. »Vielleicht kannst du ihr tatsächlich helfen. Wahrscheinlich bist du sogar der Einzige, den ich kenne, der das kann.«

		»Ich werde es auf jeden Fall versuchen«, bestätigte Ben. »Warum ist sie überhaupt weggegangen? Hat es etwas mit der Verletzung am Fuß zu tun?«

		»Dir entgeht nichts, richtig? Da musst du sie schon selbst fragen.«

		»Das ist nicht so einfach. Sie kann eine ziemliche Kratzbürste sein.«

		»Ja. Genau wie ihre Mutter.«

		»Deswegen bin ich mir nicht sicher, ob sie meine Einmischung billigen wird.«

		Dem alten Mann war die Enttäuschung anzusehen. »Tja, alter Knabe, ich hatte kein Recht, dich zu bitten …«

		»Nein. Nein, hör zu … ich versuch’s.«

		Ben legte Patrick eine Hand auf die Schulter. Nach dem, was er bisher von Maddy kennengelernt hatte, konnte es allerdings gut sein, dass er ein Versprechen gab, das er nicht halten konnte.

		Als sich abends die Bar füllte, verschwand Maddys Müdigkeit, weil sie so viel zu tun hatte. Kevin war wieder nicht aufgetaucht, also blieb ihr nichts anderes übrig, als die Küche geschlossen zu lassen.

		Gegen neun war die Kneipe brechend voll. Der Lärm, eine Mischung aus Gelächter und Gesprächen, untermalt von der Jukebox, war ohrenbetäubend. Maddy lächelte, machte Scherze, zapfte Bier und flitzte hinter dem Tresen hin und her. Sobald sie eine Minute Zeit hatte, nutzte sie sie, um Getränke nachzufüllen und Gläser einzusammeln.

		Die Studenten waren heutzutage ganz andere als die, mit denen Maddy studiert hatte. Aber die jüngeren Einheimischen erkannten und grüßten sie in der Regel. Ein paar Männer wollten ihr sogar einen Drink ausgeben, was sie jedoch freundlich ablehnte. Ab und zu trank sie einen Schluck aus einem großen Glas mit kaltem Wasser, das neben der Kasse stand. Die Temperatur im Pub war durch die Lampen und die vielen Menschen auf Hochsommerniveau gestiegen, ganz im Gegensatz zur kühlen Herbstluft vor der Tür. Kondenswasser tropfte von der großen Frontscheibe.

		Maddy fühlte einen kalten Luftzug von der Tür im Rücken, als sie sich vorbeugte, um ein paar Gläser von einem Tisch einzusammeln. Sie richtete sich auf und prallte gegen einen harten Körper.

		»Ach, Entschuldigung«, sagte sie lächelnd und drehte sich um.

		»Mein Fehler«, sagte Ben und hielt sie an den Schultern fest, als sie erschreckt zurückzucken wollte. »Ich hab nicht geschaut, wo ich hingehe.«

		»Waren Sie bei Patrick?«, fragte sie und erlaubte ihm, ihr ein paar Gläser abzunehmen und sich damit zur Bar durchzudrängeln.

		»Er lässt Sie grüßen«, sagte Ben. »Hat zugegeben, dass ihm langweilig ist.«

		»Dann muss es ihm besser gehen.« Sie räumte die Gläser in die Spülmaschine.

		»Ich könnte ein Bier gebrauchen.«

		Sie zapfte ihm eins und fühlte sich unbehaglich, weil er sie dabei beobachtete.

		»Was trinken Sie?«, fragte er und reichte ihr einen Zehner.

		»Nichts, danke. Nicht bei der Arbeit.«

		»Sie trinken echt nie etwas, wenn Sie arbeiten?«, fragte er neugierig. »Ein Drink schadet doch nicht, oder? Damit Sie ein bisschen runterkommen?« Er sprach nicht aus, dass sie ihm sehr angespannt vorkam.

		»Das will ich nicht. Nicht, wenn ich mich …« Sie verkniff sich, was sie sagen wollte. Nicht, wenn ich mich verletzlich fühle.

		Er nickte langsam, als ob ihm gerade etwas klar geworden wäre.

		Glücklicherweise verließen die Gäste schnell das Lokal, nachdem sie die Sperrstunde verkündet hatte. Sie konnte sich gut daran erinnern, dass sie früher manchmal langsamen Trinkern mit dem Zaunpfahl winken musste, damit sie sich von ihrem letzten Bier trennten. Heute gab es keine Probleme.

		Diejenigen, die weiterfeiern wollten, zogen weiter in den Nachtklub Sails, der unten am Fluss lag und dessen Bar am Wochenende bis zwei Uhr morgens geöffnet war.

		Als der Eigentümer des Nachtklubs, ein beeindruckender, großer und gut aussehender Ire namens Jonno McGrath mit Glatze und Tattoos, damals seine Spätausschank-Lizenz bekommen hatte, prophezeite Patrick den Niedergang seiner Kneipe. Doch er musste bald feststellen, dass die Trinker der kleinen Stadt die Nacht am liebsten in seinem Pub begannen und erst dann weiterzogen, wenn er zumachte.

		Innerhalb kürzester Zeit scheuchte Maddy die letzten Gäste nach draußen und schloss eilig die Tür wegen der zunehmenden Kälte. Sie ging zur Theke zurück und sammelte dabei weitere Gläser ein. Erfreut stellte sie fest, dass Ben noch am Ende des Tresens stand.

		»Tee?«, fragte er.

		»Hab ein bisschen zu viel zu tun, um Ihnen Tee zu machen.«

		»Ich meinte für Sie. Wenn Sie während der Arbeit schon keinen Alkohol trinken.«

		»Meine Trinkgewohnheiten scheinen Sie ja sehr zu interessieren. Und ja, eine Tasse Tee wäre toll. Danke.«

		Sie sauste weiter herum, sammelte Gläser ein und wischte Tische ab. Gerade, als sie fertig war, kam er mit zwei dampfenden Bechern aus der Küche.

		»Ich mach das schon«, sagte er dann, als sie begann, die Stühle auf die Tische zu stellen.

		Maddy betrachtete ihn einen Augenblick unentschlossen und fragte sich, ob sie das Angebot annehmen konnte. Er blickte ihr ruhig in die Augen, die amüsiert lächelten.

		»Okay«, meinte sie schließlich. »Danke.«

		Sie nahm einen großen Schluck Tee, der so wunderbar heiß und stark war, dass sie fast vor Dankbarkeit geseufzt hätte. Dann machte sie sich an die Abrechnung der Kasse.

		Das war eine stupide Tätigkeit, die jedoch Konzentration erforderte. Schnell hatte sie den Umsatz zusammengezählt, die Geldscheine gebündelt und die Einnahmen mit den Kassenbelegen abgeglichen. Beides stimmte überein. Sie seufzte erleichtert, packte alles zusammen und legte das Paket in den Safe. Diesmal hatte der Abend ziemlich gute Einnahmen erbracht. Sie war erneut verwundert über Patricks Behauptung, Dennis verlangte einen höheren Umsatz, damit er die Pacht erhöhen konnte.

		Als sie fertig war, saß Ben wieder am Ende des Tresens und beobachtete sie schweigend.

		In der Absicht, ihn ein bisschen zu unterhalten, platzte sie mit dem ersten Gedanken heraus, der ihr in den Sinn kam.

		»Können Sie jemanden hypnotisieren?«

		Er nickte.

		»Könnten Sie mich tatsächlich dazu bringen, zum Beispiel zu gackern wie ein Huhn, das gerade ein Ei gelegt hat?«

		Das Nachdenken über diese Frage dauerte länger, als der Inhalt es verdient hatte.

		»Wenn Sie, aus welchem schleierhaften Grund auch immer, verzweifelt ein Huhn imitieren wollten, könnte ich mit der Hypnose die Hemmschwelle wahrscheinlich so weit absenken, dass Sie sich wie ein Huhn benehmen würden«, meinte er dann.

		Maddy nickte, sah Ben aber nicht an. »Können Sie auch etwas richtig Nützliches?«

		»Ich glaube, ich könnte Ihnen vielleicht helfen«, sagte er vorsichtig und umfasste seinen Becher mit beiden Händen.

		Er hatte lange, feingliedrige Finger. Wie ein Klavierspieler.

		»Sie haben mir schon geholfen.« Maddy deutete auf die Stühle.

		»Ich meinte, mit Ihrem Trinkproblem.«

		Sie schnappte nach Luft. »Ich bin keine Alkoholikerin.«

		»Das habe ich nicht behauptet«, entgegnete Ben, immer noch irritierend ruhig. »Ich habe nur gesagt, dass ich Ihnen mit Ihrem Trinkproblem helfen könnte. Damit meine ich die Schwierigkeiten, die Sie damit haben, unter bestimmten Umständen Alkohol zu trinken. Wenn Sie nervös sind. Oder auf der Hut. Oder beides.«

		»Davon habe ich nichts gesagt.«

		»Mussten Sie auch nicht. Ich vermute, es handelt sich um eine Angst vor Kontrollverlust.«

		Sie funkelte ihn wütend an und schwieg.

		»Erzählen Sie mir doch, was Ihnen widerfahren ist, Maddy«, forderte Ben sie leise auf. Seine Augen blieben auf ihrem Gesicht.

		»Das geht Sie nichts an.«

		»Ich kann Ihnen helfen.«

		»Nein, können Sie nicht.«

		»Es ist sehr verführerisch, traumatische Ereignisse einfach zu verdrängen«, erklärte er und sah dabei auf seine Hände. Dann blickte er auf, um zu überprüfen, ob sie ihm folgte. »Das ist der leichte Weg.«

		Seine Stimme klang weich, eindringlich und tief. Gegen ihren Willen hörte Maddy ihm zu.

		»Das Problem dabei ist«, fuhr Ben fort. »Dass das Verdrängen auf lange Sicht nicht funktioniert. Ein Trauma stört unseren Ordnungssinn. Unsere Vorstellung davon, wie die Welt funktionieren sollte. Verdrängte Erinnerungen fressen den Menschen von innen auf. Sie sind sehr mächtig, wissen Sie.«

		»Ach, echt? Dann bin ich froh, dass ich keine habe.« Sie marschierte zielgerichtet zur Tür.

		»Keine was?«

		»Keine Erinnerungen«, entgegnete sie, riss die Tür auf und forderte ihn mit einer Geste zum Gehen auf.

		Er stand auf, neigte nachdenklich den Kopf, nickte und ging zur Tür.

		»Denken Sie immer daran, Maddy«, sagte er und legte ihr eine warme Hand auf die Schulter. »Ich kann Ihnen helfen. Wenn Sie mich lassen.«

		Während Ben auf dem Weg am Fluss entlang nach Hause fuhr, war er in Gedanken versunken. Wie er bereits vermutet hatte, war es nicht leicht, sein Versprechen an Patrick zu halten.

		Nur allzu gut kannte er diesen Blick. Wachsamkeit, Furcht und eine aggressive Abwehrhaltung. Ursprünglich hatte er gedacht, dass ihre Angst und ihre Wut Dennis galt. Er konnte sich vorstellen, dass dieser unangenehme kleine Kerl so einen Effekt auf Menschen hatte. Dazu kam natürlich der Stress durch Patricks Krankheit.

		Mit nur zwei vorsichtigen Fragen und ihrer abwehrenden Reaktion wurden seine Vermutungen bestätigt. Ihre Probleme hatten nichts mit Top Taverns zu tun. Ihr war etwas passiert, etwas richtig Schlimmes.

		Hatte die Verdrängung des Ereignisses dazu geführt, dass ihre Erinnerungen an das Trauma nicht mehr intakt waren? Das wäre interessant …

		Er seufzte, parkte seinen Wagen und stieg aus. Geistesabwesend drehte er die Autoschlüssel in der Hand.

		Sie zog sich in sich selbst zurück. Wahrscheinlich dachte sie, so damit fertig zu werden. Allein. Blöderweise hatte er schon einmal erlebt, wie jemand das versucht hatte. Jemand, den er liebte.

		Es war nicht gut ausgegangen.
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		Am nächsten Morgen stand Maddy in der Küche, als die Tür in der Bar aufging. Sie sah auf die Uhr. Halb elf. Mist. Wer auch immer das war, sie würde ihn wegschicken, bis sie aufmachte.

		»Mads!«, quietschte eine Stimme. »Du bist tatsächlich zurück. O mein Gott, es ist so schön, dich wiederzusehen.«

		Eine Gestalt, gehüllt in vielfarbige Tücher und gekrönt von einem haarigen Etwas, schwebte auf Maddy zu und umarmte sie stürmisch. Sie roch irgendwie nach Tier.

		»Urggs«, machte Maddy und fischte sich ein weißes Haar aus dem Mund. »Was zum Teufel hast du da an, Flora?«

		»Mads«, rief Flora ein zweites Mal und umfasste Maddys Gesicht. Dann gab sie ihr einen schmatzenden Kuss auf den Mund. »Es ist so cool, dich zu sehen.«

		»Ja, geht mir auch so, Flora. Aber woher, in drei Teufels Namen, kommt dieses tote Tier?«

		»Du meinst meine Jacke?«, fragte Flora und strich stolz über das Fell. »Das ist Schafsfell direkt von den South Downs und in liebevoller Handarbeit von Jez genäht, der seine Werkstatt neben meiner hat.«

		»Äh, ja, wunderbar«, murmelte Maddy zweifelnd. »Hoffentlich nicht so direkt, dass sie vergessen haben, das Schaf vorher zu töten, oder?«

		»Gott, nein. Gefällt es dir nicht?«

		»Es ist definitiv was Besonderes«, sagte Maddy. »Inzwischen rieche ich auch, dass es auf jeden Fall tot ist.«

		»Die gute alte Mads«, trällerte Flora glücklich. »Was machst du da?« Sie schielte nach den Eisbrocken, die Maddy aus der Kühltruhe geholt hatte.

		»Ich entsorge NITKOs.«

		»Was?«

		»Nicht identifizierbare Tiefkühlprodukte«, erläuterte Maddy. »Ich muss mir Gedanken über die Speisekarte machen und glaube nicht, dass ich davon was verwenden kann. Weder weiß ich, was es ist, noch, wie lange es schon eingefroren war.«

		»Hm, verstehe«, meinte Flora. »Ich bin ziemlich sicher, dass das da Fischpastete ist.« Sie tippte auf ein Folienpäckchen. »Oder Apfelkuchen.«

		»So ungefähr«, stimmt Maddy zu, nahm das Päckchen und warf es in den Mülleimer auf der anderen Seite der Küche. »Sie hat einen Volltreffer gelandet«, rief sie im Stil eines Stadionsprechers und jubelte laut. »Also, wie geht es allen?«

		»Gut. Wir haben dich natürlich vermisst, nachdem du ohne Abschied verschwunden bist.«

		Der leichte Hauch von Kritik in Floras Stimme verschwand sofort wieder. Sie lächelte Maddy schief an.

		»Es war total ätzend«, gab sie zu. »Richtig blöd. Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

		Bei der Erinnerung an die Vergangenheit starrten sie beide ins Leere.

		»Es tut mir leid«, platzten sie dann gleichzeitig heraus und mussten lachen.

		»Es tut mir echt leid«, sagte Maddy. »Dass ich nicht auf deine SMS geantwortet habe, als ich nach London gegangen bin.« Sie sah Flora an und bemerkte gerührt, dass das Kinn des Mädchens bei der Erinnerung zitterte. »Das war unverzeihlich. Ich musste nur unbedingt weg von … von allem hier.«

		Maddy blickte Flora flehentlich an und wünschte sich sehr, dass ihre Freundin sie verstand.

		»Mir tut es auch leid«, sagte Flora schließlich und drehte eine Haarsträhne mit Perlenschmuck in ihren Fingern. »Es tut mir leid, was passiert ist. Und es tut mir leid, dass du danach nicht mehr bleiben konntest. Wenn ich etwas unternommen hätte … Mir war nicht klar … Du hast nicht mal Bescheid gesagt, bevor du weg bist.« In ihrer Stimme schwang Bedauern und Trauer mit.

		Maddy eilte zu ihr hinüber und umarmte sie noch einmal.

		»Sorry«, murmelte sie in Floras Schafsfelljacke. »Du konntest nichts dafür. Es gab nichts, was du hättest ändern können. Ehrlich. Ich wollte dich nicht verletzen.«

		Die Mädchen klammerten sich aneinander, bis Maddy sich schließlich löste und Flora ins Gesicht sah. »Alles wieder gut?«

		Flora nicke. »Klar.« Sie grinste vorsichtig. »Mach das bloß nicht noch mal, okay?«

		Maddy konnte ihr keine Antwort geben. Sie wusste, sie würde wieder gehen. Aber diesmal nicht ohne Abschied.

		»Ich muss was tun«, sagte sie dann übergangslos und stand auf.

		Schnell verschwand der Rest der Tiefkühlpakete in der Mülltonne, nur die Tüten mit den Erbsen blieben übrig.

		»Suppe«, erklärte sie knapp. »Unterhältst du mich, während ich koche? Mach uns einen Tee, und erzähl mir, was so los ist.«

		Flora erzählte. Maddy schnitt Zwiebel- und Kartoffelwürfel und briet sie in Butter an. Dann kippte sie die ganzen Tiefkühlerbsen in den großen Topf, gab Milch und Fertigbrühe dazu.

		Während sie darauf wartete, dass die Suppe kochte, gab sie das übrig gebliebene Weißbrot vom Vortag in den Mixer und machte Paniermehl daraus.

		»Wow«, sagte Flora, die ihr zusah, wie sie die Suppe umrührte und nebenbei einen Mürbteig knetete. »Du kannst echt kochen. Das hatte ich ganz vergessen.«

		Maddy wurde rot. »Das ist nichts Schwieriges. Nur Erbsensuppe für den Mittagstisch. Und eine Rübensiruptarte. Die habe ich jemandem versprochen.«

		»Von der muss ich auch probieren.« Flora lief das Wasser im Mund zusammen, als Maddy den goldenen Rübensirup aus einem riesigen Behälter in eine große Kasserolle goss und mit Zitronensaft und einer Prise getrocknetem Ingwer verrührte.

		»Was war hier eigentlich los, seit ich weg bin? Das interessiert mich schon.«

		»Wie lang ist das her?«, überlegte Flora. »Drei Jahre? Du weißt, dass ich mit Will zusammen war?«

		Maddy nickte, probierte die Suppe und gab Kochsahne dazu.

		»Wir haben uns getrennt.«

		»Das tut mir leid.«

		»Ach«, meinte Flora fröhlich. »Du weißt ja, wie das so geht. Jedenfalls habe ich mich danach mit Freddie getroffen.«

		»Cool«, meinte Maddy, die sich nicht an Freddie erinnern konnte. »Ist er nett?«

		»Total«, schwärmte Flora. »Das ist aber Schnee von gestern. Und dann war da natürlich Steve.«

		»Bist du mit Steve noch zusammen?«, wollte Maddy wissen.

		Flora schüttelte den Kopf.

		»Ach so«, sagte Maddy. Sie begann den Überblick zu verlieren und fragte sich, wie lang die Liste wohl werden würde. »Verrat mir mal, mit wem du gerade zusammen bist?«

		»Mit dem wunderbaren Jez«, seufzte Flora.

		»Dem Typen mit dem toten Schaf?«

		»Genau.« Sie zog die Jacke enger um sich. »Du musst unbedingt vorbeikommen und dir anschauen, was wir alle machen. Es ist wirklich was los da, weißt du.«

		»Auf dem Bauernhof?«

		»Ja. Obwohl es kein Bauernhof mehr ist. Zuerst haben sie uns alle Nebengebäude überlassen. Dann haben sie das Milchvieh abgeschafft. Und zuletzt haben sie das Bauernhaus an ein reiches Pärchen aus London verkauft. Wir dachten, die schmeißen uns raus. Haben sie aber nicht gemacht. Sie sind sogar ganz nett. Der Mann, Giles, arbeitet in London und bleibt dort oft über Nacht. Dann muss sich seine Frau Serena allein um seine Zuchtschweine kümmern. Sie ist echt hip, blond und glamourös und so. Aber sie flucht viel.«

		Maddy machte Suppe und Tarte fertig, während ihr Flora die ganze Geschichte erzählte. Von der blonden Schönheit mit den manikürten Händen, die in pinkfarbenen Stiefeln über den Hof stöckelte und die Schweine fütterte. Über die beiden Söhne Josh und Harry, die auf ein Internat gingen und in den Ferien Klassenkameraden mitbrachten.

		Suppe, Tarte, Käse vom Markt für Käseplatte und Brendans Pasteten. Das musste für die Mittagskarte genügen.

		Schon jetzt merkte sie, dass das frisch zubereitete Mittagessen die Umsätze hob. Da hatte sie Patrick etwas Positives zu berichten, wenn sie ihn das nächste Mal besuchte.

		»Du solltest heute Nachmittag bei uns vorbeischauen«, sagte Flora. »Wir haben einen Schuster, einen Wandmaler, einen Töpfer und noch viele andere Kunsthandwerker. Die Stimmung ist gut, und wir sind alle sehr fleißig.«

		»Okay, ich komme«, entschied Maddy und verdrängte ihre Schuldgefühle wegen der Angebote und der E-Mails in die hinterste Ecke ihres Gedächtnisses. »Das hört sich super an. Ich kann aber nicht lange bleiben.«

		Flora nickte. Maddy schnitt ein Stück von der heißen Rübensiruptarte für sie ab, legte es auf einen Teller und gab Schlagsahne dazu.

		»Lass es dir schmecken. Ich muss den Pub aufmachen.«

		Flora hatte es nicht eilig. Nachdem sie den Kuchen verputzt hatte, setzte sie sich neben Pirat auf die Fensterbank, der vertrauensvoll den Kopf zu ihr hinunterneigte und versuchte auf ihre Schulter zu klettern.

		Sie beobachtete Maddy, die durch die Bar eilte. Obwohl sie von Natur aus optimistisch eingestellt und gutmütig war, erinnerte Maddy Flora an eine Dienerin, die versucht einen strengen Meister milde zu stimmen. Ihr Verschwinden hatte eine Zeit lang gewirkt. Jetzt fragte Flora sich, wer der strenge Meister war.

		Der Pub machte gute Umsätze. Ein paar Leute, die von der Kartoffel-Lauch-Suppe vom Vortag gehört hatten, probierten gern die sahnige Erbsensuppe. Die Rübensiruptarte wurde ebenfalls in null Komma nichts verputzt, meist mit seligem Gesichtsausdruck und einem Stöhnen über die schlanke Linie.

		Maddy unterhielt sich mit einem Mann im Blazer, der mit seiner Frau auf einen Drink am Tresen saß. Aus dem Augenwinkel sah sie zwei neue Kunden eintreten und Richtung Bar gehen.

		»Was kann ich euch bringen?«, sagte sie und drehte sich lächelnd um.

		»Hi, Maddy«, sagte Ben und machte sich von der schlanken blonden Schönheit an seiner Seite los, um den Geldbeutel herauszuziehen. »Was möchtest du, Serena?«

		»Eine Bloody Mary«, antwortete die. Maddy trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

		»Echt?«, wollte Ben wissen und hob eine Augenbraue.

		»Quatsch«, kicherte Serena. »Einen trockenen Weißwein, bitte. Ich wollte damit nur den verdammten Giles ärgern. Der aber leider nie da ist, sondern in London. Seine blöden Schweine sind letzte Nacht wieder ausgebrochen. Bevor ich dich getroffen habe, bin ich den ganzen Vormittag durch die Nachbarschaft gerannt und hab sie wieder eingesammelt. Die fanden das natürlich total witzig.«

		Aha, dachte Maddy. Das war offensichtlich die glamouröse Blondine, die gern fluchte.

		»Das ist der Wurf, der vier Monate alt ist, oder?«, fragte Ben. »Ich dachte, Giles hätte sie einem Gutsbesitzer in Somerset verkauft?«

		»Hat er auch. Giles hat sie ihm vor vierzehn Tagen rübergefahren. Leider musste ich sie letzte Woche wieder dort abholen. Sie haben sich so schlecht benommen, dass er auf seinem Rückgaberecht bestanden hat.«

		Ben lachte. »Das geht?«

		»Offensichtlich. Hätte ich auch nicht gedacht«, antwortete Serena geknickt. »Natürlich ist nur eins von den Ferkeln wirklich schlimm. Aber das Tier ist so schlau. Das ist ein Problem. Es findet ständig neue Fluchtwege, und seine kleinen Brüder und Schwestern trotten einfach hinterher. Je eher die alle zu Schinken und Speck verarbeitet werden, desto besser.«

		»Das letzte Mal hast du geheult, als man sie abgeholt hat«, warf Flora ein, die ihre Freundin entdeckt hatte und ebenfalls zur Bar gekommen war.

		»Das kann nicht stimmen«, meinte Serena augenzwinkernd. »Das verwechselst du mit dem Tag, an dem die Jungs wieder aufs Internat mussten.«

		»Ach ja, da hast du auch geflennt.«

		»Erinnere mich bloß nicht daran.« Serena wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht und blinzelte schnell. »Ich hab keine wasserfeste Wimperntusche benutzt. Hallo, Flora, übrigens …«

		»Das ist Giles’ Frau Serena, von der ich dir erzählt hab«, sagte Flora zu Maddy. »Ich hab Maddy gerade eingeladen uns zu besuchen, damit sie sieht, was wir alles machen. Sie ist ein Marketingass und hat bestimmt jede Menge gute Ideen für uns.«

		»Toll«, freute sich Serena und schüttete in Blitzgeschwindigkeit ihren Weißwein hinunter. »Ich muss nach Hause. Der Futterlieferant kommt gleich, und ich muss mit ihm über die gestiegenen Preise sprechen. Ich kann euch mitnehmen. Dich auch, Ben?«

		»Leider muss ich die Vorlesung für nächste Woche vorbereiten.«

		»Arbeit? Am Wochenende?«

		»Leider, leider.«

		»Dann nur wir Mädels.« Sie griff nach den Autoschlüsseln.

		»Ach, ich würde ja gerne mitkommen«, sagte Maddy. »Aber du musst nach Hause, und der Pub hat noch eine halbe Stunde geöffnet …«

		»Das sollte doch kein Problem sein, oder? Der faule Kerl da drüben kann ruhig mal ein bisschen arbeiten.« Serena funkelte Kevin an.

		»Äh, wahrscheinlich schon …« Sie dachte schuldbewusst an das Angebot, auf das Simon wartete. »Ich muss aber mein eigenes Auto nehmen, weil ich hinterher gleich Patrick besuchen will.«

		»Dann ist das ja geregelt«, stellte Serena knapp fest. »Fahr hinter mir her. Flora steigt bei dir ein, sie weiß, wo’s hingeht, falls du mich verlierst.«

		Am Ende wurde Floras Rat nicht gebraucht, obwohl Serena unglaublich schnell fuhr. Von der Hauptstraße bogen sie auf einen kaum erkennbaren Feldweg ab, den sie fast zwei Kilometer entlangrumpelten. Schließlich erreichten sie einen gepflasterten Hof, um den auf drei Seiten niedrige Gebäude aus Feldsteinen und Ziegel herumstanden. Auf zwei Seiten sahen die Bauten gepflegt aus, mit hellblauen Fensterrahmen und Stalltüren, von denen die obere Hälfte meist offen stand. Die Gebäude auf der dritten Seite präsentierten verschiedene Stadien des Verfalls. Man sah Löcher im Dach, und die wenigsten Fenster hatten noch Glasscheiben.

		Maddys Blick fiel in eine torlose Scheune. Gepflasterter Boden, verwitterte Dachbalken mit dichten Spinnweben, alte Landmaschinen, die vor sich hin rosteten.

		»Hallo«, rief Flora laut.

		»Flora, hi. Bist du wieder da …«, kam die Antwort aus einer der offenen Türen.

		Dann traten Gestalten aus dem Schatten, die Maddy an den Gefangenenchor aus Nabucco erinnerten. Sie begrüßten Flora und Serena freundlich und beäugten Maddy interessiert.

		»Ich muss los und mich um den missratenen Futterlieferanten kümmern, meine Lieben«, entschuldigte Serena sich. »Kommt auf eine Tasse Tee vorbei, wenn ihr fertig seid. Ich hab zwar keinen Earl Grey mehr, aber die Becher sind wenigstens sauber, was man hier draußen nicht erwarten kann.« Dann ging sie in Richtung Haus, das auf der anderen Seite des Hofs stand, wie Maddy gerade erst bemerkte.

		»Das ist mein lieber Jez«, sagte Flora und zog Maddy zu einem dünnen jungen Mann mit Dreadlocks, goldenem Ohrring und einem entwaffnenden Lächeln.

		Der Herr der toten Schafe, dachte Maddy. »Das ist also der Mann, der so tolle Sachen aus Schafsfell macht«, sagte sie laut.

		In kürzester Zeit war Maddy dann überzeugt. »Das ist einfach wunderbar«, rief sie, während sie die Mützen, Hausschuhe und Westen begutachtete. Sie waren in dem Stallabteil, in dem Jez arbeitete. In der einen Ecke stand eine große Industrienähmaschine, in der anderen lag ein Stapel Felle, die auf ihre Verarbeitung warteten.

		»Die sind alle von hier«, erklärte er, Maddys Blick folgend. »Und es gibt keinen Abfall. Ich schneide die Teile für die Westen aus dem ganzen Fell. Aus den Resten werden dann Ohrenklappen für die Mützen gemacht. Dafür braucht man nur kleine Stücke, siehst du? Mein neuestes Modell sind kleine Babystiefel.«

		Er zog ein wunderbares Paar winziger Stiefel hervor, die mit Wollstickerei verziert waren.

		»Blau für Jungs, rot für Mädchen. Die Leute können sich die Farbe aber aussuchen. Die Wolle kommt von Ursula nebenan. Sie ist mit Pflanzenfarben gefärbt und stammt auch aus den Downs.«

		Erwartungsvoll sah er die Mädchen an.

		»Ihr solltet euch ihre Sachen ansehen. Sie webt hauptsächlich Decken und Umhänge und so.«

		»Das gefällt mir wirklich gut. Toll«, sagte Maddy. »Regional, einfach, hochwertig. Echt cool.«

		Jez strahlte. »Zeig ihr den Rest«, forderte er Flora auf. »Ich muss weitermachen.«

		Und Flora tat wie befohlen.

		Über eine Stunde später war Maddy ganz schwindelig von den ganzen Produkten und Fertigkeiten, die sie gesehen hatte. Sie bewunderte handgewebte Decken und Überwürfe aus Naturwolle in einem wunderbaren Farbspektrum, wurde dem Töpfer Jim vorgestellt, der Töpfe und Geschirr von Hand bemalte, und beobachtete den Glasbläser Frank bei seiner Arbeit. Der schwang seinen hohlen Stab mit einem glühenden Klumpen Glas am Ende, blies hinein und verwandelte die formlose Masse in ein wundervolles Weinglas mit grünem Stiel.

		»Ist das toll hier«, begeisterte sich Maddy später bei Serena.

		Sie hatte eine große Kanne Tee gemacht, selbst gebackene Plätzchen auf einen Teller gelegt und ihnen ausführlich von ihrem Sieg über den bösen Futterlieferanten erzählt.

		»Sie sind alle sehr kreativ, nicht wahr?«, stimmte Serena freundlich zu, als würden sie über die Erfolge ihrer Kinder sprechen. »Und sie ergänzen sich so gut.«

		»Das stimmt. Das gefällt mir überhaupt am besten. Wie Jez die Wolle von Ursula verwendet. Wie Jonathan und der Wandmaler, dessen Name mir gerade nicht einfällt, diesen gemeinsamen Auftrag abgewickelt haben … Jonathans Fliesen auf einer Seite des Zimmers und auf der anderen Seite dasselbe Muster von …«

		»Nick. So heißt der Wandmaler«, sagte Serena. »Sie zielen alle auf den gleichen Markt und machen sich trotzdem keine Konkurrenz. Es werden nur regionale Materialien verwendet. Außerdem erledigen sie individuelle Aufträge genauso wie sie Sachen für den Einzelverkauf produzieren. Sie haben es alle verdient, erfolgreich zu sein. Sind sie aber nicht …«

		Maddy merkte, dass Serena abgelenkt wurde. Ihr Blick wanderte dauernd zum Fenster.

		»Warum sind sie nicht erfolgreich?«, fragte sie Serena trotzdem, obwohl Maddy die Antwort kannte.

		»Sie kommen nicht richtig an ihre Käufer ran«, meinte Serena. »Ihre Werkstätten liegen ziemlich in der Pampa, wenn man ehrlich ist. Lägen sie an der High Street, ginge es ihnen besser. Allerdings nicht gut genug, um Miete und Zinsen zu zahlen. Letzten Sommer haben sie sich zusammengetan und einen Stand auf der großen Kunsthandwerks- und Designmesse in Brighton gemietet.«

		»Was ist dabei rausgekommen?«

		»Es war nicht schlecht, aber die Stände müssen nach Quadratmeter bezahlt werden. Die Preise sind unglaublich hoch, also war ihr Stand viel zu klein für eine größere Menge an Waren. Viele Leute aus London fahren auf diese Messen, auch viele Innenausstatter. Ich weiß, dass sie ein paar ganz gute Kontakte geknüpft haben. Aber auf so einer Messe musst du froh sein, wenn du ein paar Sekunden Aufmerksamkeit von einem großen Kunden bekommst. Das ist zu kurz, um ein Geschäft anzubahnen. Wahrscheinlich hätten sie hinterher etwas aus den Kontakten machen können.«

		Serena lächelte.

		»Aber du hast ja gesehen, wie sie sind. Ein bisschen langsam. Das ist nicht gerade eine gute Voraussetzung für erfolgreiche Geschäftsleute.«

		»Du bist eine gute Geschäftsfrau«, warf Maddy ein.

		»Na ja.« Sie widersprach ihr nicht. »Vielleicht irgendwann, in ein paar Jahren.«

		»Was hast du denn früher gemacht?«

		»Nichts Besonderes«, seufzte Serena. »Ich war so eine Art Einkäuferin für ein Kaufhaus.«

		»Für Heal’s, die Designermöbel-Kette, richtig?«, meinte Flora und knabberte verträumt an einem Keks.

		Maddy schnappte nach Luft. »Wow! Das ist ja super. Du musst sehr gut gewesen sein.«

		»Das sehe ich anders«, spielte Serena herunter. »Ich habe meine Arbeit aber geliebt. Eigentlich wollte ich weiterarbeiten, nachdem ich mit Giles zusammengekommen war. Aber ihr wisst ja, wie das Leben so spielt. Wir sind aufs Land gezogen, die Kinder sind gekommen. Also, was meinst du?«

		»Äh, wozu?«, wunderte sich Maddy.

		»Wir werden diesen braven Schäfchen helfen, endlich in die Puschen zu kommen, oder? Zusammen mit Flora könnten wir wirklich etwas auf die Beine stellen.«

		»Du meinst, so eine Art Designmanufaktur?«

		»Brillant«, meinte Serena. »Genauso nennen wir es.«

		»Supi«, mummelte Flora mit einem Cookie im Mund. »Das machen wir.«

		»Ich weiß ja nicht …«

		»Also«, fing Serena an. »Wir brauchen einen Businessplan. Ich arbeite die geschäftlichen Grundlagen aus, du kümmerst dich dann um Marketing und Werbung. Gibt mir deine E-Mail-Adresse.«

		Sie schnappte sich einen Stift und Papier von einem Stapel neben dem Herd.

		»Okay.« Maddy sah Flora an und grinste.

		»Das hätten wir also«, stellte Serena fest. Wieder wanderte ihr Blick Richtung Fenster. Ein Auto näherte sich und tauchte im Hof auf. »Da sind sie ja endlich.«

		Maddy und Flora waren vergessen. Serena stürmte aus der Küche, bevor der Wagen zum Stehen gekommen und die Insassen ausgestiegen waren.

		Zwei Jungs in Blazern stiegen aus und gingen zum Kofferraum des Autos. Sie wollten offensichtlich ihr Gepäck ausladen. Doch ihre Mutter hatte andere Vorstellungen. Mit einem Freudenschrei stürzte sie sich auf ihre Söhne und zog sie beide in eine Umarmung. Die Jungs ergaben sich resigniert dem Ansturm. Serena drückte sie, packte sie am Kopf, zog sie herunter und verteilte Küsse. Beide Buben wischten sich sofort verstohlen das Gesicht ab, als ihre Mutter kurz nicht aufpasste.

		»Hallo, Mummy«, sagte der Kleinere. »Äh, ich meine, Mum«, korrigierte er sich sofort.

		Er war ungefähr acht oder neun und hatte noch die weiche Ausstrahlung, die seinem älteren Bruder definitiv bereits fehlte. Davon abgesehen sahen sie sich sehr ähnlich.

		»Hallo, Weib«, sagte ein glatzköpfiger Mann im mittleren Alter mit einem Anflug von Müdigkeit. »Hier sind deine beiden Herzblätter. Den kurzen Rest des Wochenendes gehören sie dir.«

		Er küsste Serena auf die Wange, legte ihr den Arm um die Schultern und ging mit ihr in Richtung Haus. Sein rotes Gesicht sowie der leichte Bauch verrieten, dass der etwa fünfzigjährige Mann ein Glas Wein schätzte. Auf die Beobachter wirkte er sehr freundlich.

		Die beiden Jungs rannten mit ihren Rucksäcken vorneweg und blieben überrascht stehen, als sie die beiden jungen Frauen in der Küche entdeckten.

		»Hallo«, grüßten sie gleichzeitig und streckten Maddy zur Begrüßung die rechte Hand entgegen.

		Flora kannten sie offenbar bereits. Sie küsste sie fast genauso herzlich wie ihre Mutter.

		»Meine Jungs«, erklärte Serena Maddy strahlend, als sie ihnen in die Küche gefolgt war. »Und das ist mein komischer Vogel von altem Ehemann. Giles.«

		Giles schien die Beschreibung nicht zu stören. Er reichte Maddy freundlich seine warme, große Hand. Sie konnte sich gut vorstellen, dass seine Umarmungen warm und beruhigend waren.

		»So«, meinte Serena. »Was jetzt?«

		»Pizza«, riefen die beiden Jungs freudig.

		Anscheinend war das Thema bereits diskutiert worden.

		Serena blickte Giles fragend an. Er zuckte mit den Schultern und grinste versöhnlich. »Ich wollte dir das Kochen ersparen, Weib.«

		Serena stöhnte. »Auf keinen Fall Pizza vom Lieferservice. Ich mache schnell selber einen Teig. Die Jungs können sich einen Belag aussuchen. Äh, was macht ihr solange?«

		»Spielen«, riefen die beiden.

		Serena hob eine Augenbraue und sah den unglückseligen Giles an. »X-Box?«

		Er nickte.

		»Ein Spiel achtzehn?«

		»Kann sein«, gab er zu. »Aber es keins von diesen grausamen, frauenfeindlichen Spielen mit Vergewaltigung und Prostitution und so … nur ein bisschen hirnloses Rumballern. Nichts, was sie nicht schon kennen würden«, erklärte er und seufzte, als seine beiden Söhne laut johlend aus dem Zimmer rannten. An Maddy gewandt verzog er bedauernd das Gesicht.

		»Ich hab nicht zwei Jungs, sondern drei«, beklagte sich Serena, nachdem Giles seinen Söhnen gefolgt war. »Wie ihr seht, bin ich die einzige Erwachsene in diesem Haushalt.«

		Maddy bemerkte Serenas Gesichtsausdruck, als sie den dreien nachblickte. Daraus sprach eine wilde und reine Liebe.

		»Nein«, rief sie dann, als ihr Blick auf die Küchenuhr fiel. »Ich schaffe es nicht mehr ins Krankenhaus, bevor ich den Pub aufmachen muss.«

		»Tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe. Wie geht es dem armen Patrick?«, fragte Serena.

		»Nicht so toll. Ich wollte mit den Ärzten über die Operation sprechen. Das habe ich gestern bereits versucht. Aber wenn du anrufst und ihnen etwas ausrichten lässt, passiert gar nichts. Ich frage mich, ob man die Nachrichten überhaupt weiterleitet.«

		»Plane doch morgen für den Besuch viel Zeit ein«, schlug ihre neue Freundin vor. »Nimm ihm einen Strauß Wicken mit, die mag er so gerne, und sie blühen gerade.«
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		Bereits früh am nächsten Morgen fuhr Maddy ins Krankenhaus. Die wunderbar duftenden Wicken hatte sie dabei, sie begannen bereits zu welken. Als das Bett am Fenster leer war, machte sie sich zunächst keine Gedanken. Dann entdeckte sie die Krankenschwester, mit der sie bereits gesprochen hatte.

		»Wissen Sie, wohin mein Freund Patrick verlegt wurde?«

		»Er ist vor ungefähr einer Stunde nach unten gebracht worden.«

		»Nach unten? Meinen Sie, in den OP?«

		»Na ja, was soll ich denn sonst gemeint haben? Sie wussten doch, dass er operiert werden muss. Das hat Ihnen der Doktor doch letztes Mal gesagt.«

		»Ja, aber ich dachte, man würde warten, bis es ihm ein bisschen besser geht«, plapperte Maddy. »Ich habe nicht damit gerechnet. Er … Ich konnte gar nicht mit ihm …«

		Die Krankenschwester tätschelte ihr fest die Schulter. »Ach, meine Liebe. Warum warten Sie nicht unten vor dem Operationsbereich?«

		Das klang eher nach einem Befehl.

		Maddy verschwand.

		Die breiten Schultern und das lockige Haar, das bis auf den Kragen reichte, waren unverkennbar. Maddy war sich ihrer tropfenden Nase und der verschmierten Wimperntusche sehr bewusst. Gerade wollte sie wieder hinausschlüpfen, doch das Quietschen der Schwingtür hatte dazu geführt, dass Ben den Kopf umwandte.

		»Maddy!« Er lächelte sie an und kam auf sie zu. Sofort bemerkte er ihre roten Augen.

		»Machen Sie sich Sorgen? Das brauchen Sie nicht. Er wird es gut überstehen.« Er nahm sie in den Arm und drückte sie.

		Wegen seiner Größe lag ihr Kopf an seiner Schulter, was sich gut anfühlte. Sie erlaubte sich einen kurzen Moment der Entspannung. Doch dann fiel ihr ihre tropfende Nase ein, und sie hatte außerdem Angst, weiche Knie zu bekommen.

		»Alles okay«, schniefte sie und senkte den Kopf, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Mir war nur nicht klar … Ich hab’s gestern nicht geschafft, ihn zu besuchen. Haben Sie etwas erfahren?«

		»Noch nicht. In der nächsten Stunde oder so soll er aus dem OP kommen. Ich wollte mir gerade etwas zu essen besorgen. Kann ich Ihnen einen Kaffee spendieren? Oder ein Frühstück? Und geben Sie mir die da, bevor Sie sie zerdrücken.« Vorsichtig nahm er ihr den Blumenstrauß aus der Hand.

		Man musste einen Mann einfach bewundern, der mit einem Strauß Wicken in der Hand einen Gang im Krankenhaus hinunterlief, ohne sich Gedanken über sein männliches Erscheinungsbild zu machen, überlegte Maddy.

		Ben brachte die Blumen auf Patricks Station und überredete eine Helferin, sie in eine Vase zu stellen. Dann kam er zurück, packte Maddy am Ellbogen und führte sie in die Caféteria, wo er sie in der Ecke auf einen Stuhl platzierte. Schnell kam er mit zwei dampfenden Bechern heißem Kaffee und Croissants, Toast und Muffins zurück.

		»Ich wusste nicht, was Sie gerne hätten«, sagte er mit einer Handbewegung in Richtung des Frühstücks.

		»Ich mag alles«, sagte sie ehrlich. »Aber es ist ein bisschen früh für mich. Eigentlich frühstücke ich überhaupt nicht.«

		»Blödsinn! Sie müssen frühstücken.« Er öffnete die kleinen Packungen Butter und Konfitüre, bestrich den Toast dick damit und legte ihn ihr hin. »Bitte sehr.«

		Sie traute sich nicht, abzulehnen. »Ich vermute, bei der Armee ist Essen sehr wichtig, oder?« Smalltalk war vermutlich das Beste.

		»Für mich war es das immer, wenn ich mich in einem Einsatz befand. Essen hilft gegen Schlafmangel und Angst und hebt die Moral.«

		Sie spülte einen Bissen Toast mit einem Schluck Kaffee hinunter und merkte, dass die Furcht, die ihren Magen grummeln ließ, den Rückzug antrat. Auf einmal fühlte sie sich total müde. Herzhaft gähnte sie Ben ins Gesicht.

		»Hoppla. Entschuldigung.« Sie hielt eine Hand vor den Mund. »Ich sollte das Essen lieber nicht als Schlafersatz nehmen, sonst wiege ich bald eine Tonne.«

		»Gibt es für den Schlafmangel einen besonderen Grund?«

		»Ich hab viel zu tun, das ist alles. Meine Firma in London, der Pub, Patricks Krankheit. Sonst ist alles okay.«

		»Nichts sonst?«

		»Nein.«

		Ben wartete.

		»Na ja …« Sie erkannte, dass sie so nicht davonkommen würde. »Ich weiß, dass ich mir das vielleicht nur einbilde. Aber könnten Sie sich vorstellen, dass mit dem Pub etwas nicht stimmt? Ich hatte so einen Eindruck, als ich das letzte Mal mit Patrick gesprochen habe. Irgendwas geht ihm durch den Kopf, finden Sie nicht auch? Außer dem Pachtvertrag, meine ich.«

		Ben dachte nach und starrte dabei in seinen Kaffeebecher. Ihm war klar, dass sie ihn abblitzen ließ, ihn ablenken wollte. Aber das war okay. Er konnte das Spielchen mitspielen.

		»Der neue Pachtvertrag ist tatsächlich etwas, weswegen man sich Sorgen machen kann«, meinte er. »Außerdem hat er sich meiner Meinung nach schon seit einiger Zeit nicht gut gefühlt. Obwohl er darüber natürlich nicht sprechen wollte.«

		»Natürlich. Vielleicht ist da auch nichts anderes. Aber …« Sie wusste nicht, wo anfangen. »Irgendetwas mit den Einnahmen im Pub stimmt nicht. Wahrscheinlich beunruhigt mich das. Ich bin wegen Kevin nervös, habe aber nichts als ein komisches Gefühl. Und ich bin wirklich sehr vorsichtig, bevor ich irgendwelche Anschuldigungen erhebe. Ich frage mich, ob Patrick Ihnen gegenüber jemals irgendwelche Zweifel an Kevin geäußert hat?«

		»Nein. Das wäre nicht seine Art. Er weiß ganz genau, dass er den Pub ohne Kevin nicht weiterführen kann. Allerdings glaube ich nicht, dass er den Kerl besonders mag. Ich denke, wir sollten versuchen mehr über den neuen Pachtvertrag herauszubekommen. Vielleicht finden wir etwas, womit wir Patrick beruhigen können. Dafür lohnt es sich sogar, mit dem unsäglichen Dennis zu reden. Mir würde es nichts ausmachen, Ihnen dabei zur Seite zu stehen, wenn Sie das möchten.«

		»Es ist total nett von Ihnen, dass Sie sich so engagieren.«

		»Das haben Sie schon einmal gesagt.« Ben klang etwas irritiert. »Als ob ich mehr machen würde als üblich. Als ob Sie nicht wüssten, warum ich das tue.«

		»Ich kenne Sie nicht wirklich«, erklärte Maddy. »Warum wollen Sie mir … uns helfen?«

		»Patrick ist mein Freund. Ein guter Freund.«

		Sie aß folgsam ihren Toast und ein Croissant. Ben trank seinen Kaffee.

		Er sah auf die Uhr. »Patrick kommt bestimmt bald in den Aufwachraum. Dann können Sie ihn besuchen.«

		»Was ist mit Ihnen?«

		»Ich wollte nicht, dass er allein ist, wenn er zu sich kommt«, sagte Ben. »Aber jetzt sind Sie gekommen. Ich sollte ins College zurückkehren. Gestern hab ich es nicht ganz geschafft, meine Vorlesung vorzubereiten. Außerdem muss ich Arbeiten korrigieren und habe heute Nachmittag Sprechstunde. Ich komme danach in den Pub, um zu hören, wie es ihm geht.«

		Er stand auf und tätschelte ihr die Schulter zum Abschied.

		Kaum war er weg, fühlte sich Maddy allein gelassen. Das Gewicht seiner Hand auf ihrer Schulter schwang in ihrer Erinnerung nach, nachdem er schon lange weg war.

		Langsam und ein bisschen steif stand sie auf. Gähnend ging sie ins Wartezimmer des Aufwachraums zurück. Kaum war sie dort, erschien eine OP-Schwester in grüner Kleidung. »Er wacht gerade auf.«

		Sie lächelte Maddy freundlich zu und führte sie in ein großes helles Zimmer mit einer Reihe Betten und viel medizinischem Gerät.

		»Es ist alles gut gegangen«, fügte sie hinzu, als Maddy sich seinem Bett näherte.

		Patricks langer, schlanker Leib sah unter der dünnen Decke und dem Laken entsetzlich dünn aus. Maddy versuchte die Infusionsschläuche, den piepsenden Monitor hinter ihm und die Sauerstoffmaske auf seinem Gesicht zu ignorieren. Er lag auf dem Rücken, Arme und Beine ordentlich zusammengelegt wie bei einem Toten.

		»Patrick?«, flüsterte Maddy und nahm seine Hand.

		Seine Augen öffneten sich. Er drehte den Kopf und sah sie an.

		»Helen«, krächzte er. Seine Augen wurden feucht. »Es tut mir so leid.«

		Maddy stiegen sofort ebenfalls Tränen in die Augen.

		»Patrick«, sagte sie noch einmal. »Ich bin’s, Maddy. Alles ist gut. Dir geht es gut.«

		Er schien wieder einzuschlafen. Sie drückte seine Hand, und er öffnete erneut die Augen. »Helen, ich war so ein Narr … ein verdammter Narr. Ich hab alles falsch gemacht.«

		Maddy war verwirrt. »Patrick, bitte«, drängte sie. »Alles ist in Ordnung. Die Operation ist gut verlaufen. Du hast nichts falsch gemacht.«

		Die nette OP-Schwester tippte ihr auf den Arm. »Er ist noch sehr benommen. Im Moment werden Sie nichts Vernünftiges aus ihm herausbekommen, fürchte ich.«

		»Ist das normal?«, fragte Maddy panisch. »Oder stimmt etwas nicht?«

		Die Krankenschwester lächelte. »Das passiert häufig. Oft wachen sie auf und sprechen ihre Frau mit dem Namen ihrer Geliebten an. Da ist dann was los, das kann ich Ihnen sagen. Wissen Sie denn, wer diese Helen ist?«

		»Ich glaube, er meint meine Mutter. Sie heißt Helen, und wir sehen uns ein bisschen ähnlich. Ich weiß nur nicht, wofür er sich bei ihr entschuldigen will. Soweit ich weiß, haben sie sich vor meiner Geburt gar nicht gekannt.«

		»Da, schauen Sie – er ist eingeschlafen. Lassen Sie ihn ausruhen. Er kommt gleich auf die Intensivstation, und wenn sie dort mit ihm zufrieden sind, darf er bald wieder auf die normale Station.«

		Patrick schien tatsächlich friedlich zu schlummern, ein leichtes Lächeln auf seinem bleichen Gesicht. Er zuckte, als Maddy ihm ihre Hand entzog.

		Sie wartete vorsichtig ab, bis sich sein Gesicht wieder entspannte und schlich leise aus dem Zimmer.

		Später, als er wieder auf der Station war, ärgerte sich Patrick über sich selbst. Traurig sah er aus dem Fenster und erinnerte sich nur zu gut an seine Verwirrung beim Aufwachen aus der Narkose. Arme Maddy. Sie musste mit anhören, wie er Unsinn über ihre Mutter faselte. Das war das Letzte, was sie gerade brauchte. Er war ein rührseliger alter Narr.

		Die ganze Zeit über, als er sich während ihres Studiums um Maddy gekümmert hatte, hatte er es peinlichst vermieden, nach Helen zu fragen. Wie es ihr ging, was sie machte, mit wem sie zusammen war …

		Er sah auch Maddy gern zu. Wie sie ging, wie sie ihren Kopf zurückwarf, wenn sie lachte. Sie sah Helen so ähnlich, dass es wehtat. Es war ein großes Geschenk, das Helen ihm gemacht hatte, als sie zuließ, dass er ein kleiner Teil von Maddys Leben wurde. Mit ihr behielt er eine Erinnerung an die Frau, die er mit seinem blöden Benehmen aus seinem Leben vertrieben hatte.

		Und dann hatte er Helen wieder verletzt. Er hatte zugelassen, dass Maddy, ihre kostbare Tochter, verletzt wurde … Er verdiente es, aus ihrer beider Leben verbannt zu werden.

		Mit dem Tod vor Augen war seine Verzweiflung immer größer geworden. Nicht, weil er sich Vergebung wünschte, die wahrscheinlich nicht möglich war. Nein, er wollte sich entschuldigen. Anständig. Von Angesicht zu Angesicht. Nach fünfundzwanzig Jahren war das das Mindeste, was er ihr schuldete. Er musste das erledigen.

		»Ich würde zu gern wissen, was Sie gerade denken.«

		»Hetty, meine Liebe.« Er wandte sich vom Fenster ab und lächelte charmant. »Ich habe mich gerade gefragt, wann wohl einer von euch Engeln in Uniform auftauchen würde, um mir eine Tasse Tee zu bringen. Und schon bist du da. Ich bin wirklich ein glücklicher Mann.«

		Nach dem Mittagsgeschäft machte sich Maddy eine Tasse Kaffee, die so stark war, dass der Löffel fast drin stehen blieb. Sie riss sich zusammen, rief bei Top Taverns an und sprach mit Tracy. Die Frau, die Dennis als seine Assistentin bezeichnete, war allerdings Sachbearbeiterin für alle sechs Regionalmanager, wie Maddy sehr wohl wusste. Sie tat wenig für Dennis, weil sie ihn nicht mochte.

		»Bei Ihnen ist er besser aufgehoben«, verkündete Tracy fröhlich, nachdem sie Maddy Dennis’ Besuch im Pub für den nächsten Vormittag versprochen hatte, um über den neuen Pachtvertrag zu sprechen. »Mir ist alles recht, solange er nicht bei mir im Büro hockt«, sagte sie nur, als Maddy sich bedankte.

		Danach wollte Maddy eigentlich die Bestellungen erledigen, schlief jedoch trotz des Kaffees am Schreibtisch ein. Als sie aufwachte, lag ihr Kopf auf einem Stapel Rechnungen. In zwanzig Minuten musste sie den Pub für den Abend aufsperren.

		Wieder war viel los, und die Zeit verging wie im Flug. Erst bei der Abrechnung, die erneut positiv ausfiel, erinnerte sie sich daran, dass Ben eigentlich vorbeikommen wollte. Ein leichtes Gefühl der Enttäuschung machte sich in ihr breit.

		Sie räumte gerade die letzten Gläser ins Regal und versuchte nicht an die E-Mails zu denken, die oben auf ihre Beantwortung warteten. Es klopfte leise an die Tür.

		»Geschlossen«, rief sie. Wieder klopfte es, diesmal nachdrücklicher.

		Sie ging zur Tür und guckte durch das kleine Fenster. Draußen stand ein großer Mann mit breiten Schultern. Ihr Herz machte einen Satz. Die Müdigkeit war mit einem Schlag verschwunden. Sie schloss auf.

		»Ich dachte, Sie kommen nicht mehr«, meinte sie, als sie Ben hereinließ.

		»Ich habe auch gedacht, ich schaffe es nicht. So spät wollte ich eigentlich nicht mehr stören, aber dann dachte ich, besser spät als nie. Sie sehen erschöpft aus.«

		»Danke.« Sie grinste verlegen. »Tolles Kompliment.«

		»Also«, sagte er, während er einen Stuhl von einem Tisch hob und sich draufsetzte. »Ich war bei ihm. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.« Er zuckte mit den Schultern. »Doch er war noch verwirrt und wollte unbedingt eine Helen treffen. Wissen Sie, wer das ist?«

		»Meine Mutter. Zumindest glaube ich das. Wir sehen uns trotz des Altersunterschieds ein wenig ähnlich. Aber er hat sie seit vielen Jahren nicht mehr getroffen. Sie haben sich zerstritten, ich weiß nicht, warum. Wieso?«

		»Glauben Sie, Ihre Mutter wäre bereit zu kommen und ihn zu besuchen?«

		»Ach herrje, keine Ahnung. Vielleicht«, entgegnete Maddy verwirrt. »Sie weiß, dass er krank ist.«

		»Das würde ihm vielleicht guttun«, schlug Ben vor. »Und könnte sehr bei seiner Genesung helfen.«

		»Ich werde sie anrufen. Sie kann mit dem Zug kommen und hier übernachten. Zimmer gibt es genug.« Sie seufzte.

		Es gab tatsächlich genügend Schlafzimmer oben. Doch es wäre eine Menge Arbeit, eins davon für ihre Mutter herzurichten. Noch mehr Arbeit, die sie erledigen musste. »Besuchen Sie ihn morgen, und sagen Sie ihm das«, meinte Ben. »Das muntert ihn bestimmt auf.«

		»Das geht leider nicht. Vormittags kommt Dennis, um mit mir über den Pachtvertrag zu sprechen. Und danach kommt das Mittagsgeschäft.«

		»Ach so? Würde es Ihnen helfen, wenn ich auch komme und alles für die Mittagszeit vorbereite?«

		Maddy fühlte sich versucht, die Hilfe anzunehmen. »Nein, ist schon okay. Ich komme zurecht.«

		»Wenn Sie meinen.« Ben stand auf und stellte den Stuhl wieder auf den Tisch. »Sind Sie fertig für heute?«, fragte er und sah sich um.

		»Mehr oder weniger.«

		»Sie sehen wirklich erschöpft aus.« Er sah sie durchdringend an.

		Sofort dachte Maddy an ihr glänzendes Gesicht und das fettige Haar, dass sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Die Ringe unter ihren Augen waren mittlerweile so schwarz, dass sie sie in der Spiegelung der Fensterscheibe erkennen konnte.

		»Ich brauche eine ruhige Nacht.« Sie versuchte zu lächeln, doch ihre Lippe zitterte.

		»Okay, dann sorgen Sie dafür, dass Sie eine haben«, meinte Ben.

		Nachdem Ben gegangen war, ging Maddy nach oben und kochte wieder einen starken Kaffee. Ihr Herz raste, als sie wartete, dass ihr Notebook hochfuhr.

		Die E-Mails waren schlimmer, als sie erwartet hatte. Es gab eine Nachricht von ihrer Kontaktperson bei Adams & Quinn, die sie höflich darüber informierte, dass ihnen Teile ihres Vorschlags gefallen hatten, sie aber diesmal auch andere Agenturen um Angebote bitten würden.

		Verständlich. Sie hätte sich den Auftrag selbst auch nicht gegeben. Simon würde ausflippen. Ja, da war eine Mail von ihm. Wie immer schimpfte er darüber, dass sie ihre Zeit verschwendet und kostenlos ihre Ideen preisgegeben hatten, ohne etwas dafür zu bekommen. Maddy war in seinen Augen immer zu schnell dabei, etwas zu liefern, bevor sie Geld dafür gesehen hatten. Dieses Mal hatte er leider recht.

		Sie seufzte. Simon hatte die Mail des Kunden nicht beantwortet, doch sie wollte nicht eingeschnappt wirken. Also formulierte sie schnell eine bedauernde und kurze Antwort, in der sie ihre Kontaktperson einlud, sich jederzeit wieder an sie zu wenden. Sie schickte die Mail ab und sah auf die Uhr. Um zwei Uhr morgens E-Mails zu schreiben, wirkte nicht professionell, sondern verzweifelt.

		Maddy schaute sich die restlichen Mails an und beantwortete ein paar. Danach warf sie einen kurzen Blick auf Serenas Businessplan. Der sah sehr gut aus. Serena hatte tolle Ideen. Maddy musste eine gute Marketingstrategie entwickeln. Eine Webseite war das Wichtigste … Dann war es vier Uhr morgens.

		Endlich im Bett lag Maddy mit weit geöffneten Augen auf dem Rücken. Ihr Herz raste, die Gedanken fuhren in ihrem Kopf Karussell. Sie starrte an die Decke, dachte über ihre Probleme nach, bis sie in einen erschöpften Schlaf fiel.

		Draußen wurde der Himmel bereits heller.
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		Schon bevor sie knapp drei Stunden später die Augen öffnete, hatte Maddy Kopfschmerzen. Vom schwarzen Kaffee wurde es nicht besser, und an Frühstück war nicht zu denken. Sie begann, die Bar zu saugen.

		Es klopfte an der Tür.

		»Sie schon wieder.« Insgeheim war sie jedoch froh, Ben zu sehen. »Die Leute halten Sie bestimmt bald für einen Alkoholiker, weil Sie ständig kommen, wenn die Bar geschlossen ist. Ihr Angebot gestern Abend war echt nett, aber ich komme wirklich allein zurecht.«

		»Ach, ich hab ganz vergessen, dass ich nicht kommen sollte. Das muss wohl am Alkohol liegen. Jedenfalls hab ich Frühstück mitgebracht«, meinte Ben und hielt eine fettige Papiertüte hoch.

		»Ich bin nicht hungrig«, sagte Maddy.

		Doch der Geruch des Speckbrötchens ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Vielleicht ein halbes?

		»Aber es ist gut, dass Sie gekommen sind. Weil ich mit dem Putzen fast fertig bin, habe ich Zeit für Dennis. Wenn Sie mir helfen, schaffen wir das.«

		»Soll ich bleiben, wenn Dennis kommt?«, wollte Ben wissen. »Als moralische Unterstützung?«

		Sie schwankte. Einerseits verlangte ihr Stolz, allein mit Dennis fertigzuwerden. Außerdem ging es um sensible Geschäftsdaten. Andererseits wäre ein Zeuge nicht schlecht … und Ben war ein Freund von Patrick.

		»Ja, bitte«, sagte sie schließlich. »Aber erzählen Sie mir doch bitte, worüber um alles in der Welt Sie mit Dennis gesprochen haben, als ich angekommen bin. Sie wollten den Pub kaufen? Dann bin ich mir nicht sicher, ob wir auf derselben Seite stehen.«

		»Das ist nur fair«, meinte Ben. »Zufällig ist Dennis aufgetaucht, als ich gerade herumgeschnüffelt habe, um herauszufinden, was mit Patrick passiert ist. Und dieser arrogante, von sich selbst viel zu überzeugte Angeber hat geglaubt, ich wäre gekommen, um die Immobilie zu kaufen.«

		»Er hat Sie echt gefragt, ob Sie den Pub kaufen wollen?«

		»Ja.«

		»Und Sie haben Ja gesagt?«

		»Genau.«

		»Also haben Sie gelogen.«

		»Ich würde eine andere Formulierung bevorzugen. Ich habe mich seinen Vorstellungen angepasst, um herauszubekommen, was er vorhat.«

		»Das machen Sie in Ihrer Arbeit auch oft, oder?«

		»Ziemlich, ja.«

		»Okay. Also, wir müssen es hinbekommen, dass dieser blöde Fatzke keinen falschen Eindruck bekommt. Ist das klar?«

		»Klar«, stimmte Ben zu. Dann nahm er Maddy den Staubsauger ab und stellte ihn an. Ende des Gesprächs.

		Maddy sah Ben lange an, was er nicht merkte. Es war einfach, sich von ihm helfen zu lassen. Sie konnte weiß Gott einen Verbündeten gebrauchen. Hätte sie bloß damals mehr von seinem Gespräch mit Dennis mitbekommen. Nur um sicherzugehen, auf welcher Seite er stand.

		»Ach, wie nett«, tönte es scheinheilig von der Tür. »Ein Empfangskomitee.«

		Maddy drehte sich um und versuchte ihren Widerwillen zu verbergen.

		»Dennis, guten Morgen.« Ben trat vor und schüttelte seine Hand. Dabei wirkte er so, als sei er tatsächlich erfreut über das Zusammentreffen.

		»Ich setze Wasser auf«, bot Ben an. »Dennis, was möchten Sie? Tee oder Kaffee?«

		»Es gibt keine Milch«, warf Maddy ein. Sie sah nicht ein, warum sie Dennis etwas anbieten sollte.

		»Doch«, meinte da leider Ben. »Ich hab zufällig welche gekauft«, fügte er hinzu und zog eine Packung aus seinem Rucksack.

		Ben machte Tee und servierte ihn mit Milch, Zucker und Keksen, die er ebenfalls in seinem Rucksack hatte. Bis er damit fertig war, hatte Maddy ihre Wut und Nervosität überwunden, die sie seit Dennis’ Ankunft plagten.

		»Also«, begann Maddy. »Wie Sie wissen, hat Patrick mich beziehungsweise uns gebeten, ihn zu vertreten, bis er wieder gesund ist. Deswegen fand ich, äh, fanden wir es wichtig, uns darum zu kümmern, wie der neue Pachtvertrag aussieht. Um zu gewährleisten, dass damit alles glattgeht.« Sie bemühte sich so zu klingen, als sei der Abschluss des neuen Vertrags nur eine Formalität.

		Dennis klang allerdings nicht überzeugt.

		»Das ist alles schön und gut, Maddy«, meinte er und tupfte sich die Lippen mit einer Papierserviette ab. »Ich bin sicher, Patrick hat euch von den Problemen berichtet, denen wir uns gegenübersehen. Und bestimmt wisst ihr auch, dass die Erneuerung des Vertrags keineswegs eine abgemachte Sache ist.«

		Maddy wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ben schaltete sich ein.

		»Natürlich, Dennis«, versicherte er. »Wir sind vollumfänglich informiert worden. Trotzdem wäre es nett von Ihnen, wenn Sie uns die Einzelheiten aus Sicht von Top Taverns erläutern könnten.« Er lächelte gelassen. »Maddy und ich vertreten Patricks Interessen in der kurzen Zeit seiner Abwesenheit. Deswegen ist es wichtig, dass wir von Ihnen alle notwendigen Informationen bekommen, um uns ein genaues Bild zu machen.«

		Dennis blinzelte und sah Maddy neugierig an.

		»Ja«, murmelte sie. »Das ist richtig.«

		»Also gut«, meinte Dennis und raschelte wichtig mit seinen Papieren. »Sie haben den bestimmt schon gesehen.« Er wedelte mit einem Stapel Blätter herum. Auf dem obersten stand Pachtvertrag.

		Ben griff danach und blätterte den Vertrag durch.

		»Tja«, fuhr Dennis fort. »Sie wissen, dass Patrick einen Zehnjahresvertrag hat, der am 1. Januar des kommenden Jahres ausläuft?«

		»Zehn Jahre?«, fragte Maddy. »Das kann nicht sein. Er hat das Havenbury Arms viel länger. Nach dem, was er mir erzählt hat, müssen das mindestens zwanzig Jahre sein.«

		Ben nickte.

		»Natürlich«, stimmte Dennis zu. »Aber Top Taverns hat den Pub erst vor zehn Jahren gekauft. Davor gehörte es einem Eigentümer, der nur eine Handvoll Kneipen hatte. Die Immobilien wurden von uns als Ganzes übernommen. Soweit ich weiß, hat der Eigentümer damals Pleite gemacht.«

		»Das wusste ich nicht«, murmelte Maddy und sah Ben an. »Patrick hat immer eine faire Pacht bezahlt, egal an wen, oder?«

		»Das kommt darauf an, was man unter einer fairen Pacht versteht«, sagte Dennis, dem offensichtlich das Wort fair missfiel. »Wenn ich damals verantwortlich gewesen wäre, hätte ich sicher an dem Betrag etwas geändert.«

		»Ich vermute, nicht zu Patricks Gunsten«, warf Ben ein.

		»Ich finde die damaligen Konditionen jedenfalls ausgesprochen großzügig. Jedenfalls möchte Top Taverns heute, also zehn Jahre später, verständlicherweise eine bessere Rendite erwirtschaften.«

		»Ich wette, die Immobilie hat vor zehn Jahren nicht annähernd so viel gekostet, wie sie heute wert ist«, meinte Maddy. »Das ist doch der Knackpunkt, richtig? Deswegen denken Sie an einen Verkauf. Aber warum um alles in der Welt sollte eine Firma, die Pubs betreibt, sie verkaufen wollen?«

		»Das tun sie schon«, mischte Ben sich ein und blickte vom Vertrag auf. »Es gibt inzwischen nur noch eine Handvoll großer Firmen, die Pubs verpachten. Einzeleigentümern gehören meist historische Pubs. Um diese vielen Immobilien zu erwerben, mussten die großen Pub-Betreiber riesige Kredite aufnehmen. Hinzu kommt der Wertanstieg seit dem Kauf. Manche verkaufen jetzt, um ihre Bilanzen zu verbessern und die Schuldenlast zu vermindern. Natürlich bleiben viele der verkauften Immobilien keine Pubs mehr. Sie werden in Wohnungen oder Büros umgewandelt.«

		»Ich sehe, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte Dennis missgelaunt, weil Ben so gut informiert war.

		»Sie bekommen so viel Pacht von Patrick«, meinte Maddy. »Warum wollen Sie da verkaufen?«

		»Ich fürchte, wir müssten die Pacht ordentlich erhöhen, bevor wir uns entschließen würden, den Vertrag zu verlängern«, machte Dennis seinen Standpunkt klar. »Ich warte noch auf die Bestätigung aus der Zentrale, aber Sie müssten mehr oder weniger mit dem Doppelten des aktuellen Vertrages rechnen.«

		»Was?«, rief Maddy. »Das können Sie nicht machen.«

		Ben schüttelte den Kopf. »Wenn es danach geht, können sie es sehr wohl«, sagte er und wedelte mit dem Vertrag.

		Dennis wirkte sehr zufrieden mit sich.

		»Na gut«, meinte Maddy. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir können Ihre überhöhte Pacht bezahlen.«

		»Das freut mich zu hören. Es hat allerdings in den letzten Monaten ein paar Schwierigkeiten mit den Pachtzahlungen gegeben. Wir können es uns nicht leisten, ständig auf das Geld zu warten. Das wissen Sie doch, oder?«, fragte er und lächelte triumphierend. »Sie wissen, dass Sie zwei Monate im Rückstand sind?«

		»Natürlich«, rief Maddy. »Das ist doch kein Wunder. Patrick ist krank. Es handelt sich um eine rein buchhalterische Angelegenheit. Ich werde mich sofort darum kümmern.« Sie warf Ben einen verzweifelten Blick zu.

		Der wedelte mit dem Vertrag diesmal in Dennis’ Richtung. »Die Abnahmeverpflichtung für bestimmte Biermarken wird heutzutage ziemlich diskutiert. Ich kann hoffentlich davon ausgehen, dass Top Taverns so etwas nicht in seine neuen Pachtverträge schreibt?«

		»Wir haben ein Anrecht auf eine solche Verpflichtung. Schließlich sind wir auch eine Brauerei und stolz auf unsere Biere. Für unsere Pubs gehört es dazu, dass die Kunden davon ausgehen können, dort unsere beliebten Qualitätsbiere zu bekommen.«

		»Okay«, sagte Ben. »Lassen wir den Qualitätsaspekt mal beiseite. Wobei ich mir ziemlich sicher bin, Sie wissen, dass das Golden Brite allgemein Gelbe Pisse genannt wird. Es geht eher um den Druck der Betreibergesellschaften auf die Pub-Betreiber, ihr Bier zu einem überhöhten Preis zu kaufen.«

		»Das ist Ihre Privatmeinung«, entgegnete Dennis kalt. »Das Thema wird diskutiert, und Top Taverns wird angemessen auf jede gesetzliche Maßnahme reagieren.«

		»Was passiert eigentlich, wenn der neue Pachtvertrag so schlechte Bedingungen bietet, dass nicht mal ein völliger Schwachkopf ihn unterschreiben würde?«, wollte Maddy wissen, der nicht klar war, worum es bei dieser Biergeschichte genau ging. Sie würde Ben später danach fragen.

		»Wenn sich zu dem geforderten Preis kein Pächter findet, bin ich nach der gegenwärtigen Firmenpolitik dazu angehalten, den Pub zum bestmöglichen Preis zu verkaufen.«

		»Nicht als Pub, vermute ich?«, fragte Ben.

		»Das kann ich nicht sagen. Aber das Gebäude würde sicher ein nettes Einfamilienhaus abgeben.«

		Maddy schnaubte angewidert.

		»Jedenfalls«, fuhr Dennis fort, »gibt es etwas, das bisher nicht angesprochen wurde. Die laufenden Reparaturen. Wie ich bereits erwähnt habe, hat Patrick laut Vertrag die Verpflichtung, notwendige Reparatur- und Instandhaltungsarbeiten selbst durchzuführen. Ich bin sicher, wir wissen alle, dass die Instandhaltung in den letzten Jahren ziemlich vernachlässigt wurde.«

		Maddy und Ben sahen sich in der Bar um. Sogar die Innenseiten der Fensterrahmen brauchten dringend einen Anstrich. Wenn es drinnen schon so aussah, konnte man sich vorstellen, dass sich draußen nur noch Farbreste auf dem Holz befanden. Und dann gab es da eine merkwürdige feuchte Stelle an der Decke … Maddy hatte sich eingeredet, es handele sich um das Überbleibsel eines lange behobenen Wasserschadens. Doch wenn sie jetzt so hinsah – der Fleck war definitiv größer geworden.

		»Ich habe mir erlaubt, unseren Hausmeisterservice zu bitten, einen Kostenvoranschlag für die notwendigen Reparaturen zu machen, bevor ich Sie das erste Mal getroffen habe. Patrick wusste das«, fügte er angesichts Maddys Gesichtsausdruck nervös hinzu. »Wir haben das Angebot inzwischen vorliegen. Natürlich sind die Pächter nicht verpflichtet, unsere Handwerker zu beauftragen, aber das stellt zumindest sicher, dass die Arbeiten dem Standard genügen.«

		»Geben Sie her«, sagte Ben und legte den Pachtvertrag auf den Tisch.

		»Das sind fast fünfzigtausend Pfund«, rief er, nachdem er auf der letzten Seite angekommen war.

		»Das sind tatsächlich nur die notwendigsten Arbeiten«, stellte Dennis fest. »Wenn man ein Objekt so verkommen lässt, wie Patrick das leider getan hat, wird es teuer.«

		»Schon. Aber fünfzigtausend?«, meinte Maddy. »Und dazu die massive Erhöhung der Pacht. Was um alles in der Welt erwarten Sie von uns?«

		»Sie haben ja noch ein bisschen Zeit. Der Pachtvertrag läuft noch bis zum 1. Januar.«

		»Juhu«, rief Maddy. »Das sind nicht mal drei Monate.«

		»Sie wollten von mir wissen, wie die Sache aussieht«, meinte Dennis. »Das habe ich Ihnen gesagt.«

		Erst als der Pub geöffnet hatte, kurz vor dem Mittagsansturm, fand Maddy ein bisschen Zeit, über alles nachzudenken. Sie saß auf einem Barhocker, den Kopf in die Hände gestützt.

		»Das wird dich aufmuntern«, drang da eine angenehme Stimme an ihr Ohr.

		»Serena«, rief Maddy. »Ich habe nicht geschlafen.«

		»Sah auch nicht so aus«, meinte Serena. »Na ja, vielleicht ein bisschen. Jedenfalls will ich dir nur schnell die Logos zeigen, die ein befreundeter Grafiker entworfen hat. Hoffentlich findest du mich nicht voreilig. Deine Marketingvorschläge finde ich übrigens brillant.«

		»Ach, das war gar nichts. Aber die, die sind brillant.« Maddy breitete die Entwürfe vor sich auf der Theke aus. »Das gefällt mir. Dir auch?« Sie deutete auf die einfachste Variante.

		»Ich habe gehofft, du würdest das sagen. Je einfacher, desto besser. Gefallen dir die Farben auch so gut?«

		»Wunderschön«, sagte Maddy. »Meinst du, den anderen gefällt das auch?«

		»Bestimmt. Flora habe ich sie schon gezeigt. Sie findet sie toll. Die anderen haben sie zur offiziellen Sprecherin ihrer Gruppe ernannt. Sie soll den Kontakt zu uns beiden halten. Sie ist ein bisschen verrückt, hat aber oft gute Ideen.«

		»Ja«, stimmte Maddy zu. »Sie ist ein kluges Mädchen. Ach, ist das das Design für die Webseite?«

		»Nur das Layout für die Hauptseite und ein Beispiel für eine der anderen Seiten«, erklärte Serena und zog den Ausdruck ein bisschen zu sich herüber.

		»Du weißt, dass wir jemanden brauchen, der die Webseite für uns programmiert«, sagte Maddy und wedelte mit der Seite. »Ich kenne hier niemanden, der so was macht. Du?«

		»In Brighton gibt es eine tolle kleine Firma. Sie können uns rund um den Online-Shop beraten. Leider werden sie das nicht umsonst machen.«

		»Hm«, machte Maddy ein bisschen enttäuscht. »Können die Mitglieder nicht jeder was beisteuern? Wenn sie die Kosten teilen, bekommen sie am Ende mehr dafür, als wenn es jeder einzeln versucht.«

		»Über die Finanzierung müssen wir uns demnächst in Ruhe unterhalten«, sagte Serena. »Ich rufe erst mal in Brighton an.«

		»Mum«, rief Maddy und presste sich den Telefonhörer ans Ohr. »Ich bin froh, dass ich dich erreicht habe.«

		»Entschuldige, Liebes«, entgegnete Helen. »Ich hab deine Nachricht bekommen, wusste aber nicht, wann ich dich am besten erreichen kann. Entweder bist du in der Bar oder unterwegs. Und nach Mitternacht wollte ich nicht anrufen.«

		Da bin ich aber auf, dachte Maddy.

		»Ich war sehr beschäftigt«, sagte sie dann. »Aber es ist alles okay, nur ein bisschen hektisch.«

		»Du klingst müde.«

		»Es geht mir wirklich gut, Mum.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich wollte wissen, ob du nicht vielleicht hierher kommen möchtest. Ich hab dich ewig nicht gesehen. Es ist immer noch warm und sonnig. Du könntest einen kleinen Urlaub machen.«

		»Wenn ich komme, dann nur, um zu helfen«, sagte Helen bestimmt. »Das würde ich dir zuliebe machen, nicht für Patrick.«

		»Ach, Patrick würde dich gern sehen. Ich glaube, es wäre ganz gut für euch beide, wenn ihr euch trefft.«

		»Wieso?«, knurrte Helen. »Was hat er gesagt?«

		»Nichts, gar nichts. Nur, dass er dich gern sehen würde. Er ist echt krank, Mum«, bohrte sie weiter. »Ihr seid alte Freunde. Denk bitte drüber nach. Du könntest bei mir im Pub wohnen. Steig in den Zug, und ich hol dich am Bahnhof ab.«

		»Na gut. Wenn ich dich nicht dazu bringen kann, von dort zu verschwinden, dann komme ich. Aber eins lass dir gesagt sein: Du schuldest diesem Kerl nichts. Rein gar nichts!«

		Am Nachmittag beschloss Maddy, Patrick nichts von dem möglichen Besuch ihrer Mutter zu erzählen. Das Treffen mit Dennis wollte sie ebenfalls lieber nicht erwähnen, bevor sie mit Ben darüber gesprochen und ein paar Lösungsvorschläge gesammelt hatte.

		Alles in allem gab es im Krankenhaus nicht viele sichere Gesprächsthemen.

		Patricks einziges Thema war dann jedoch, dass er im Krankenhaus bleiben musste.

		»Ich bin fit wie ein Turnschuh«, behauptete er. »Kein Wunder, dass der Staatliche Gesundheitsdienst kein Geld hat. Sie sagen aber, dass ich in ein paar Tagen rausdarf.«

		»Echt? So bald?«

		»Ja, klar. Heutzutage findet man Erholungszeiten zu Hause offensichtlich sinnvoll. Ist schon merkwürdig.«

		Maddy fand das überhaupt nicht merkwürdig, aber sie lächelte Patrick an und fügte seine Entlassung zu der langen Liste von Punkten hinzu, über die sie sich Sorgen machen konnte.

		Es war fast an der Zeit, den Pub aufzumachen, als Maddy eine SMS von ihrer Mutter entdeckte. Sie kündigte ihren Besuch für den folgenden Dienstag an. Es bestand die Möglichkeit, dass der Termin mit Patricks Entlassung aus dem Krankenhaus zusammenfiel. Maddy konnte nicht einschätzen, ob das gut oder schlecht war. Jedenfalls würde es aufregend werden.

		Zum Glück tauchte Kevin ein paar Minuten vor der Öffnungszeit auf und nicht erst eine halbe Stunde oder mehr zu spät. Vielleicht, weil Zahltag war, dachte Maddy verächtlich. Sie war erleichtert, ihn zu sehen. Heute Abend würden bestimmt viele Essen bestellt werden.

		Sie hatte die reduzierte Speisekarte beibehalten. Es gab ein Tagesgericht plus ein paar Lieblingsgerichte. Was sie kochte, hing davon ab, welche frischen Zutaten sie bekam. Heute gab es Muscheln mit verschiedenen Soßen. Klassisch mit Weißwein und Knoblauch, auf thailändische Art mit Kokosmilch und Zitronengras, dann noch einen französischen Klassiker mit Räucherspeck und Apfelwein. Dazu jeweils eine große Portion Pommes. Die Soßen konnte sie gut vorbereiten, dann mussten nur die Muscheln frisch gekocht werden.

		Für die Muscheln musste sie die Preise ein bisschen erhöhen. Doch angesichts der leckeren Variationen war sich Maddy sicher, trotzdem alles zu verkaufen.

		Kevin lungerte hinter der Theke herum, wischte halbherzig auf den Ablagen herum und räumte die Gläser vom Mittagsgeschäft aus dem Geschirrspüler.

		»Patrick hofft, in ein paar Tagen entlassen zu werden«, sagte Maddy.

		»Aha. Okay.« Kevin sah sie nicht an.

		Seine Reaktion ärgerte Maddy. »Also, ich wüsste gern, was du vorhast. Wenn Patrick zurück ist und ich hierbleibe, brauchen wir dich vielleicht nicht mehr so häufig.«

		Lüge. Maddy würde Patrick nicht so schnell an die Arbeit lassen. Egal, was er dazu sagte.

		Kevin machte große Augen und sah sie an.

		Hab ich dich, dachte Maddy.

		»Echt?«, sagte er schließlich.

		Ein paar Minuten später wünschte sich Maddy, sie hätte der Versuchung widerstanden. Allein kam sie nicht zurecht. Trotz ihrer anhaltenden Antipathie brauchte sie Kevin. Außerdem war er Patricks Angestellter, nicht ihrer.
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		Ein paar Tage später war Maddys größte Sorge Patricks Entlassung aus dem Krankenhaus. Die bevorstehende Ankunft ihrer Mutter kam gleich danach.

		Mit Papier und Stift in der Hand sondierte sie das Terrain. Patricks unordentliches, bequemes Zimmer musste gelüftet und das Bett neu bezogen werden. Alles andere war okay. Er mochte es so.

		In dem anderen großen Zimmer auf der Vorderseite des Hauses wollte sie ihre Mutter unterbringen. Der Zustand war nicht so schlimm wie bei ihrer Ankunft in ihrem eigenen kleinen Schlafzimmer. War das tatsächlich erst ein paar Tage her? Ihr kam es ewig vor.

		Sie machte eine To-do-Liste. Es musste gründlich geputzt werden. Das Bett war in Ordnung. Im Zimmer standen außerdem ein Schrank und eine Kommode; beide waren ziemlich leer.

		Maddy war sich sicher, Patrick hätte nichts dagegen, dass sie die paar Sachen in eine Plastiktüte steckte und auf den Dachboden brachte. Dort war viel Platz. Vielleicht konnte Ben ihr dabei helfen.

		Außerdem brauchte sie Laken und Bettzeug für ihre Mutter. Vielleicht konnte sie zwischen den Öffnungszeiten schnell etwas Neues kaufen. Inzwischen gab es einen großen Supermarkt am Stadtrand, dort bekam sie das bestimmt.

		Sofort fühlte sie sich besser und freute sich darauf, ihre Sorgen und Nöte bald mit ihrer Mutter teilen zu können.

		Schließlich ging Maddy in die Küche und machte sich einen Kaffee.

		Pirat war glücklich, dass sie endlich die Decke von seinem Käfig nahm und ihn herausließ. Nach einer kleinen Besichtigungstour ließ er sich auf dem Küchentisch nieder und überredete sie, ihm eine Handvoll seiner geliebten Walnüsse zu spendieren. Sie kraulte ihm den Kopf, während er fraß, was er sehr genoss. Er vermisste Patrick und war oft ein bisschen mürrisch.

		»Ich vermisse ihn auch«, erklärte sie ihm. »Ich glaube aber nicht, dass ihr so schnell euer normales Leben zurückbekommt, wenn sie ihn nach Hause lassen.«

		Pirat sah sie ernst an, ein großes Stück Walnuss im Schnabel. Er war an das Leben im Pub gewöhnt. Weder er noch Patrick würden sich über eine grundlegende Veränderung freuen.

		Wo sollte Patrick einen Job finden? Sie wünschte dem zukünftigen Chef eines Mannes, der selbst immer der Boss gewesen war, viel Glück. Und wo würde der kleine Papagei einen Platz finden? Sie lebten beide hier, seit Maddy denken konnte. Patrick hatte wahrscheinlich keine Ersparnisse, also konnte er sich nur etwas mieten. Welcher Vermieter wollte so ein Haustier?

		»Ich hoffe, das ist nicht dein Frühstück«, erklang eine vertraute Stimme. »Hast du noch nichts von mir gelernt?«

		Maddy wandte sich um. Gerade duckte sich Ben durch die niedrige Küchentür. Seine Schultern nahmen ihre ganze Breite ein.

		»Klopfst du eigentlich nie?« Sie hatten gestern beschlossen, sich zu duzen.

		»Nein«, entgegnete er. »Die Tür war offen, also wusste ich, dass du wach bist. Du wirst dich freuen, wenn du hörst, warum ich gekommen bin. Schau dir das bloß an!«

		»Was?« Sie folgte seinem Blick auf ihre rechte Hand, die einen Becher mit schwarzem, starken Instantkaffee umklammerte.

		»Du zitterst.« Er nahm ihre andere Hand in seine Hände. »Und du schwitzt, obwohl du eiskalt bist. Das ist nicht deine erste Tasse, oder? Hast du überhaupt geschlafen?«

		Sie entzog ihm ihre Hand. »Mir geht’s gut.«

		»Was habe ich dir über das Frühstücken erzählt? Koffein ist kein Ersatz für eine Mahlzeit.«

		»Wer bist du? Meine Mutter?«

		»Grundgütiger! Meine sechzehnjährigen Rekruten aus dem Waisenhaus haben das Bemuttern weniger gebraucht als du«, grummelte er und gab auf. »Jedenfalls ist heute ein Glückstag. Gestern Abend habe ich zufällig Flora getroffen und gefragt, ob sie heute für dich einspringen kann. Du hast den ganzen Tag für dich, und das Beste ist: Ich kann dir helfen.«

		»Das geht nicht«, rief Maddy sofort. »Ich kann doch Flora nicht den ganzen Tag mit Kevin allein lassen.«

		»Doch, kannst du.«

		»Das ist gemein«, schimpfte sie. »Aber selbst wenn ich nicht in den Pub muss, habe ich Agenturarbeit zu erledigen. Simon braucht mich für ein paar Kundenanfragen.«

		»Es gibt keine, ganz bestimmt nicht.«

		»Woher willst du das wissen?«

		»Heute ist Samstag.«

		»Ach so«, meinte sie. »Na gut. O Gott, ist tatsächlich schon wieder Wochenende?«

		»Was meine Beweisführung bestätigt«, entgegnete er. »Du bist so durch den Wind, dass du nicht einmal weißt, welcher Tag ist. Als Erstes nimmst du ein schönes heißes Bad und ziehst dich an.« Er sah sie erfreut an.

		»Na toll. Ich müffele anscheinend. Stimmt das?«

		»Nicht, dass ich wüsste. Aber das ist ein Befehl. Dein Leben liegt in meinen Händen, Soldat!«

		»Okay, okay. Das mit dem Soldat hört sich echt merkwürdig an. Aber auch wenn ich nicht in die Bar muss und keine Kundenanfragen für Simon beantworte, habe ich eine Menge zu erledigen.« Sie deutete auf die Liste auf dem Tisch.

		Er drehte den Kopf und las. »Grundgütiger, da fehlt nur noch Weltfrieden und Sieg über den Hunger auf der Liste. Das ist keine To-do-Liste für ein Wochenende, sondern die Neujahrsvorsätze des UN-Vorsitzenden. Sehr optimistische noch dazu.«

		»Ich muss das alles erledigen, irgendwie«, murmelte sie und nahm ihm die Liste weg.

		»Na gut. Nimm sie mit, wir sprechen auf unserer Wanderung darüber.«

		»Wandern?« Maddy schluckte. »Weit?«

		»O ja, sehr weit. Jetzt sieh zu, dass du in die Badewanne kommst. Ich spüle inzwischen ab.« Er deutete auf das Spülbecken, in dem sich schmutzige Becher und Teller stapelten. »Du lebst in einem Schweinestall, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

		»Da rauf? Da wollen wir hin?« Ungläubig starrte Maddy dorthin, wo Ben hindeutete. Auf einen zerklüfteten Kalkfelsen, der sich gegen den Himmel abhob.

		»Es sind nur fünf Meilen, wenn wir direkt raufgehen. Für den Rückweg nehmen wir die Route mit der tollen Aussicht. Das sind dann sieben.«

		»Macht dir das echt Spaß?«, grummelte sie, während Ben zwei Rucksäcke aus dem Kofferraum holte und Maddy den kleineren gab.

		»Klar. Noch mehr Spaß macht eine größere Entfernung. Bei Nacht. Im Regen. Mit voller Ausrüstung.«

		Bis sie ihren Rucksack auf dem Rücken hatte, war er bereits fertig und auf dem Weg.

		»Ich vermute, dass du beim Militär diese ganze Nachtmarschveranstaltung mitgemacht hast?« Sie trottete hinter ihm her.

		»Ja. Die South Downs sind ein ideales Trainingsrevier. Ich liebe das.«

		»Armer Irrer«, stöhnte sie schnaufend.

		Trotzdem fasste sie bald neben ihm Tritt und begann, die Wanderung zu genießen. Sie blieben stehen, um eine Schicht Kleidung abzulegen. Inzwischen bedauerte sie, dass sie nicht gefrühstückt hatte.

		»Was macht dein Knöchel?«, fragte Ben und guckte auf Maddys Füße.

		»Ganz gut«, sagte sie, obwohl es bereits ein bisschen wehtat.

		»Diese Schuhe taugen nichts«, meinte er mit Blick auf ihre knöchelhohen Turnschuhe. »Die stützen den Knöchel nicht, wenn du stürzt.«

		»Wenn du stürzt«, spottete sie. »Ha! Fünfundzwanzigjährige stürzen nicht, sie fallen einfach hin. Neunzigjährige stürzen …«

		»Na gut«, sagte Ben gutmütig. »Dann versuch nicht hinzufallen. Sonst darf ich dir in der Mittagspause kein Bier geben.«

		»Ach, es gibt Bier?« Interessiert musterte sie seinen Rucksack. »Ich könnte eins vertragen«, sagte sie in einem bittenden Ton. »Das würde mir bestimmt helfen.«

		»Es wird nicht gerastet«, bestimmte er streng, aber mit einem amüsierten Gesichtsausdruck. »Hör auf herumzutrödeln. Schau, wir sind gleich da.«

		Das stimmte. Der Gipfel lag verführerisch vor ihnen. Sie spürte schon den von der Sonne gewärmten Fels in ihrem Rücken, wenn sie ihre müden Beine ausstrecken konnte. Die spürte sie nämlich ganz ordentlich.

		Ben ging weiter voran.

		Halleluja, seine Rückseite sieht in den Shorts echt gut aus, dachte sie. Der Anblick war sehr erfreulich. Und die Landschaft darum herum war auch nicht schlecht.

		Sie schob die Hand in ihre Jackentasche und stieß auf die To-do-Liste. Sofort sank ihre Laune.

		»Du bist so ruhig«, meinte Ben nach ein paar Minuten. »Machst du dir Sorgen wegen Patrick?«

		»Ich mache mir wegen allem Sorgen«, gab sie zu. »Er wird bald entlassen. Eine tickende Zeitbombe. Was, wenn er noch einen Herzinfarkt bekommt? Er ist immer so stark gewesen, voller Energie. Kein alter Mann oder gebrechlich oder so. Aber nachdem das passiert ist, kann ich mir ihn nicht mehr so vorstellen.«

		Ben nickte nachdenklich. »Ich glaube«, sagte er vorsichtig. »Wegen Patrick sollten wir nicht allzu weit in die Zukunft denken.«

		»Wie meinst du das? Dass Plänemachen keinen Sinn macht, weil er nicht mehr lange zu leben hat?« Sie versuchte gleichmütig zu klingen, aber ihre Stimme zitterte ein bisschen.

		»Um Himmels willen, nein. Ich bin mir sicher, er hat noch viele Jahre vor sich. Mal den Teufel nicht an die Wand, und mach einfach, was du gerade für ihn tun kannst. Wahrscheinlich müssen wir ihm helfen, sich wieder zu vertrauen. Und wir dürfen ihn nicht wie einen Invaliden behandeln.«

		»Genau. Ich sollte mich aufs Hier und Jetzt konzentrieren.«

		»Da sind wir.« Er nahm den Rucksack ab und rollte die Decke aus, die daran festgeschnallt war. An einem windgeschützten und sonnigen Fleckchen streckte Maddy seufzend ihre schmerzenden Beine aus.

		Ben hatte recht. Eins nach dem anderen. Morgen, zwischen den Öffnungszeiten, könnte sie die Kundenanfragen bearbeiten, die Simon ihr geschickt hatte. Nächste Woche würde sie sich dann Gedanken wegen Patricks Entlassung machen.

		Ihre Mutter kam am Donnerstag. Maddy war sich nicht sicher, ob das das Problem oder die Lösung war. Jedenfalls musste sie sich nicht unbedingt gerade jetzt deswegen sorgen.

		Ben reichte ihr ein Schinkenbrötchen und eine Flasche Bier.

		»Also«, stellte er mit vollem Mund fest. »Patrick können wir von der aktuellen Liste streichen. Was kommt als Nächstes?«

		»Ich muss eine ganze Menge Kundenanfragen bearbeiten.« Der Druck in ihrem Magen fühlte sich vertraut an. »Um die Sachen, die Montag fertig sein sollen, kann ich mich morgen zwischen den Öffnungszeiten kümmern. Da habe ich fünf Stunden, da sollte ich das Wichtigste schaffen.«

		Es war allerdings sehr wahrscheinlich, dass weitere fünf Stunden nach Geschäftsschluss dazukommen würden. Doch das sagte Maddy nicht. Glücklicherweise wurde sonntags früh zugemacht. Bis zwei Uhr morgens war sie bestimmt fertig.

		»Lass doch einen Teil der Arbeit von deinem Partner machen. Wie heißt der noch mal?«

		»Simon«, sagte sie. »Es ist nicht … Diese Art von Arbeit ist nicht sein Ding.«

		»Nicht sein Ding? Was ist denn dann sein Ding?«

		»Hm, da bin ich mir, ehrlich gesagt, nicht sicher.« Sie fühlte sich, als würde sie petzen. »Er schmiert den Kunden Honig ums Maul? Könnte man das so sagen? Geht zu den Besprechungen und überzeugt die Kunden und so …«

		»Und du machst die ganze Drecksarbeit.«

		»Das ist keine Drecksarbeit.« Sie war ein bisschen beleidigt. »Man muss das wirklich können, und ich mach das gern. Nur ist es im Augenblick ausgesprochen ungünstig, dass ich nicht da bin. Wir haben eine Menge um die Ohren.«

		Doch als sie darüber nachdachte, musste Maddy zugeben, dass sie bereits mehr geschafft hatten, als noch erledigt werden musste. Aus ein paar Angeboten waren keine Aufträge geworden. Was laut Simon ihre Schuld war. Das reduzierte den Druck zumindest ein wenig. Herrje, wenn sie weiter so schluderte, gab es am Ende überhaupt keine Aufträge mehr. Dann wäre die Luft richtig raus.

		»Es kommt mir nicht so vor, als würde er dich wirklich schätzen«, unterbrach Ben ihren Gedankengang.

		Maddy antwortete nicht.

		»Ich geh davon aus, dass er auch dein Lebensgefährte ist?«

		»Ja, irgendwie schon«, antwortete sie und wollte aufstehen.

		Ben ließ nicht locker. »Irgendwie?«

		»Nein, also … Ja, er ist mein Freund«, stammelte Maddy. »Wir sind schon eine Weile zusammen.«

		»Wirklich?«, wollte er wissen. »Obwohl mich das eigentlich nichts angeht.«

		Maddy sah ihm ins Gesicht. Er lag auf der Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. Seine Augen blieben auf ihrem Gesicht, obwohl sie ihn direkt anblickte.

		Seine Augen waren nicht einfach blau, wie sie bisher geglaubt hatte. Sie waren grün und blau gesprenkelt. Ein Auge war sogar ziemlich grün, wie bei ihr. Das hatte sie bisher bei keinem anderen gesehen. Eigentlich waren seine Augen ziemlich faszinierend.

		Sie konnte nicht mehr wegsehen. Erst nach einiger Zeit brach er den Bann, in dem er seinen Blick über ihr Gesicht wandern ließ und so lange ihren Mund betrachtete, dass sie sich fragte, ob sie einen Schnurrbart vom Bier hatte. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und sah woanders hin.

		»Na gut«, meinte er auf einmal energisch. »Wir müssen los. Sieben Meilen sind lang, und es sieht nach Regen aus. Hoch mit dir, Soldat«, fügte er hinzu und half ihr auf.

		»Heißt das, wir müssen echt bis nach Hause laufen?«, jammerte Maddy. »Ich dachte, ich sollte mich amüsieren. Können wir nicht … ich weiß auch nicht … einfach spazieren gehen?«

		»Du bist nicht für schlechtes Wetter angezogen.« Er beäugte ihre Turnschuhe. »Wir sollten also zusehen, dass wir so weit wie möglich kommen, bevor der Sturm da ist, oder?«

		Innerhalb von Minuten nahm der Wind stark zu, doch Bens Weg zum Wagen führte durch ein Tal. Das war weit geschützter als der Hinweg. Eine Zeit lang gingen sie schweigend hintereinander her. Ben hielt das Tempo gerade so hoch, dass ihr Atem schnell ging. Sie erkannte, wie wenig fit sie inzwischen war. In London gab es einfach zu viele U-Bahnen und Busse.

		»Geht’s?«, fragte er, als er sich umdrehte und bemerkte, wie sie schnaufte.

		»Klar, danke«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

		»Wir müssen weiter. Das da hinten sollte uns lieber nicht einholen.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung einer stahlgrauen Unwetterwolke, die über den Horizont auf sie zu kroch. Regenschleier verwischten bereits die Silhouetten der felsigen Gipfel, die sich im Himmel aufzulösen schienen.

		Ein paar Minuten später ging ein heftiger Schauer über ihnen nieder. Maddy war sofort bis auf die Knochen nass. Mist, dachte sie, als sie spürte, dass ihr T-Shirt an ihren Brüsten klebte. Man konnte den BH deutlich erkennen. Dem Himmel sei Dank hatte sie wenigstens einen an. Ihr Haar sah mittlerweile aus wie ein nasser Putzfeudel. Außerdem war ihre Wimperntusche nicht wasserfest. Sie verfluchte ihre Eitelkeit.

		Ben schien der Regen nichts auszumachen. Er ging in gleichmäßigem Tempo und mit sicheren Schritten weiter, trotz des holprigen Untergrunds.

		»Pass auf«, warnte er und drehte sich seitlich, um seinen Füßen mehr Halt zu verschaffen, als er einen Hang mit kleinen Wasserläufen und lockerem Gestein querte. »Nimm meine Hand«, sagte er und fasste nach hinten.

		»Es geht schon.« Sie wischte sich die Wimperntusche aus den Augen.

		»Es ist rutschig.«

		»Alles okay. Ehrlich.«

		Er zuckte mit den Schultern und sah auf die Uhr. »Fünf Meilen noch. Dann nach Hause zum Tee und zur Siegesfeier.«

		Sie fragte sich, ob er sein Zuhause meinte, und hoffte, es wäre so. Es interessierte sie wie er lebte. Vielleicht in einem Gartenhaus mit Tarnanstrich, wo er dann einen dieser komischen Helme mit Zweigen und Blättern trug. Sie war so mit ihrer Fantasievorstellung beschäftigt, dass sie nicht bemerkte, wie das Gelände steiler wurde und das kurze Gras in Geröll überging, zwischen dem Felsbrocken lagen.

		Plötzlich rutschte der linke Fuß unter ihr weg, geriet in einen Spalt zwischen zwei Felsen und blieb dort stecken. Als sie nach vorne fiel, gab es ein hässliches Knacken. Ihr linkes Bein lag verdreht unter ihr.

		Bevor sie wusste, was geschehen war, hatte Ben sie bereits gepackt und aufgerichtet.

		»Nicht bewegen«, befahl er. Er umklammerte sie mit beiden Armen, damit sie stillhielt.

		Maddy saugte zitternd Luft in ihre Lungen und hielt sie an. Sie hatte Angst, sonst laut zu schreien.

		»Ganz ruhig bleiben«, sagte er und unterstützte ihr Bein, während er ihr aufhalf. »Gut so. Ich werde dich jetzt ganz langsam runterlassen.«

		»Bitte nicht«, flüsterte sie. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht.

		»Alles wird gut. Entspann dich.«

		Er war so vorsichtig wie möglich, doch gut war etwas anderes. Als er sie mit dem Rücken auf den Boden legte, kam ihr Fuß mit einem stechenden Schmerz aus dem Spalt frei. Ihr Knöchel war grotesk verdreht, und auf ihrer Socke war Blut.

		»Atme! Sonst wirst du ohnmächtig«, sagte er.

		Dagegen wäre nichts einzuwenden, dachte sie.

		Sie atmete gehorsam und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, der sich auf ihrer Haut mit dem Regen vermischte. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte sie einen Schmerzenslaut.

		»Scheiße«, fluchte Ben, als er die Schnürsenkel des Turnschuhs gelöst und die Socke heruntergezogen hatte, um besser zu sehen. »Das dürfte der sein, den du dir schon mal gebrochen hast, oder?«

		Trotz seiner Vorsicht blieb die Wolle an etwas Scharfem in der offenen Wunde hängen. Ohne hinzusehen konnte sie nicht sagen, ob es sich dabei um Knochen oder ein Stück Metall von der alten Verletzung handelte. Sie wollte es auch gar nicht wissen.

		»Ist es …?«, fragte sie durch die zusammengebissenen Zähne.

		»Gebrochen? Sieht so aus«, antwortete er ernst.

		Er sah sich um, dann auf seine Uhr und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bevor er sich über sie beugte.

		»Hör zu, Maddy, du musst ins Krankenhaus. Ich gehe so schnell wie möglich zum Auto und rufe den Notarzt. Auf dem Parkplatz sollte es ein Mobilfunksignal geben. Wenn nicht, muss ich fahren, bis ich eins habe. Bei diesem Wetter können sie nicht mit dem Hubschrauber kommen, also müssen wir auf einen Rettungswagen warten. Ich bringe jemanden mit, der dein Bein stabilisiert und dir etwas gegen die Schmerzen gibt, bevor wir dich bewegen.«

		»Bitte nicht«, bettelte sie.

		»Nicht was?«

		»Lass mich nicht allein hier.«

		Sie hoffte, er würde sie nicht zwingen, ihm den Grund zu verraten. Sie konnte ihn ja kaum für sich selbst in Worte fassen. Sie sah ihn flehend an. Der Albtraum lauerte am Rand ihres Bewusstseins. Derjenige, in dem sie kalt und verletzt in der Dunkelheit lag und wartete. Auf jemanden oder etwas, vor dem sie Angst hatte.

		»Maddy, komm schon, du musst dich zusammenreißen.« Er blickte ihr tief in die Augen und legte eine Hand auf ihre Wange. »Du bist eiskalt.« Er zog seine Jacke aus und legte sie um ihre Schultern.

		»Verdammter Mist«, fluchte er wieder, als sein Blick auf ihren Fuß fiel.

		Weil er so betroffen wirkte, riss sie sich zusammen und riskierte einen Blick. Die Haut wurde bereits grau, die Nagelbette waren dunkelrot. Der Knöchel schwoll an. Regen trommelte herunter und wusch das Blut ab.

		»Okay«, meinte Ben dann. »Planänderung. Für den Rettungswagen haben wir keine Zeit. Wir müssen so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Also gebe ich nach.«

		»Was heißt das?«

		»Die Blutzufuhr ist unterbrochen.«

		»Und?«

		»Das muss schnell geändert werden.«

		»Oder ich verliere den Fuß?«

		»Das nicht«, sagte er.

		Doch sie wusste, dass er genau das befürchtete. Er hatte Kriegsverletzungen gesehen und kannte sich aus.

		»Ich muss dich mitnehmen«, sagte er entschlossen. »Ich fürchte, das wird alles andere als lustig für dich.«

		Als Nächstes wühlte er in seinem Rucksack herum.

		»Das muss gehen.« Er hielt eine der Bierflaschen in der Hand.

		»Wir haben schon davon getrunken«, stellte Maddy fest. »Ehrlich gesagt, hatte ich gegen die Schmerzen auf was Stärkeres gehofft.«

		»Ich weiß.« Ben lächelte schwach. »Aber die Flasche eignet sich gut als Schiene. Na ja«, er zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich gut, aber es geht. Außerdem haben wir nichts anderes.«

		»Ich kann doch nicht mit einer Bierflasche am Bein in der Notaufnahme auftauchen. Die denken doch, ich bin BHK.«

		»BHK?«

		»Besoffen hingeknallt. Ich hab das mal in einem Artikel gelesen. Ärzte benutzen solche Abkürzungen in den Patientendaten.«

		»Wäre ja gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt«, neckte er sie, packte sein T-Shirt und riss am Saum ringsum einen Streifen Stoff ab. »Mit dem Alkohol zum Mittagessen fängt es meistens an, habe ich gehört.«

		Mit einem Ruck fetzte er den Stoffstreifen von seinem Hemd.

		»Langsam«, sagte sie schwach. »Ich bin nicht in der Stimmung für einen Striptease. Trotzdem Danke.«

		»Ich bin untröstlich. Rede weiter, du machst das gut.«

		»Sicher? Zuletzt hörte sich das anders an …«

		Ben antwortete nicht. Er musste sich konzentrieren. Vorsichtig legte er die Flasche neben Maddys verletzten Knöchel und wickelte dann behutsam den Stoffstreifen um beides. So stabilisierte er den Bruch notdürftig.

		»Aua. Au, au«, jammerte sie und biss sich auf die Lippen. Trotzdem traten ihr die Tränen in die Augen. Vor Schmerz wurde ihr übel. Sie ließ sich wieder nach hinten auf den Boden sinken. Ihr Atem ging stoßweise.

		»Bereit?«

		Sie nickte.

		Obwohl Ben sehr vorsichtig war, tat das Hochheben unglaublich weh. Maddy biss die Zähne zusammen und barg den Kopf an seiner Schulter.

		»Tee und den Hauptpreis, erinnerst du dich?«, murmelte er ihr ins Ohr, während er den langen Abstieg begann.
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		Eine halbe Ewigkeit später erreichten sie den Wagen, beide aus unterschiedlichen Gründen schweißgebadet. Ben legte Maddy vorsichtig auf dem Rücksitz ab, holte eine alte karierte Decke aus dem Kofferraum und deckte sie zu.

		»Muss ich jetzt ein Schläfchen machen?«, fragte sie scherzhaft.

		»Dir ist kalt, und du hast einen Schock«, stellte er fest. »Ich sehe doch, wie blass du bist.«

		Da war er allerdings nicht der Einzige. Sie betrachtete sich im Rückspiegel. Das sah nicht gut aus. Der Regen und ihre Tränen hatten die Wimperntusche in einem Streifenmuster über ihre Wangen verteilt. Die Haut darunter war kreidebleich, sogar ihre Lippen. Im Kontrast dazu war die Farbe ihres Knöchels alarmierend dunkel. War es für eine Rettung womöglich bereits zu spät?

		»Es ist nicht zu spät«, sagte Ben, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. »Reiß dich noch ein bisschen zusammen. Ich versuche nicht durch alle Schlaglöcher zu rumpeln, aber die Straße ist am Anfang ziemlich schlecht.«

		Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie die Hauptstraße.

		Danach musste Maddy eingeschlafen oder ohnmächtig geworden sein. Als Nächstes erinnerte sie sich daran, dass Ben vor der Notaufnahme des Krankenhauses hielt, in dem Patrick lag.

		»Du kannst hier nicht parken, steht da«, protestierte sie und deutete auf das Verkehrsschild.

		»Da steht, dass der Parkplatz für Krankenwagen reserviert ist. Und mit dir an Bord ist dieses Auto nichts anderes.«

		»Na gut«, brummte Maddy. »Mach, was du willst.«

		Sie war froh, dass Ben sich um alles kümmerte. Die Erschöpfung machte sich deutlich bemerkbar, außerdem zitterte sie. Das war schlecht für die Schmerzen in ihrem Fuß.

		Mit ihr auf den Armen stand Ben schließlich an der Aufnahme und diskutierte freundlich mit der Rezeptionistin. Da kam ein Assistenzarzt im OP-Kittel auf dem Weg zum Kaffeeautomaten an ihnen vorbei.

		»Schauen Sie sich bitte den Fuß von dem Mädchen an«, bat Ben.

		Verdutzt sah der Arzt erst Ben und dann Maddy an. Der Fuß mit seiner Schiene aus Bierflasche und Stoffstreifen war inzwischen komplett weiß, die Schwellung reichte bis fast zum Knie.

		»Okay«, meinte der Arzt alarmiert. »Kommen Sie mit.«

		Er brachte sie trotz des Protestes der Rezeptionistin in einen kleinen Behandlungsraum.

		»Wir brauchen als Erstes eine Röntgenaufnahme«, stellte er nach einer kurzen Untersuchung fest. »Der Knöchel ist bestimmt gebrochen. Danach wird der Chirurg sich das ansehen. Ich benachrichtige ihn sofort.«

		Das Entfernen der provisorischen Schiene tat unglaublich weh. Dann musste der Röntgenassistent ihren Knöchel in alle möglichen Positionen bringen, was er bedauerte, aber notwendig war.

		Als Maddy im Rollstuhl samt den Aufnahmen zurück ins Behandlungszimmer gebracht wurde, schluchzte sie vor Schmerzen, Erschöpfung und Schock.

		»Hey, hey«, sagte Ben, schnappte sich ein Papiertuch und wischte ihr das Gesicht ab. »Bis jetzt hast du dich tapfer gehalten. Ich habe Soldaten im Feld gesehen, die mit so einer Verletzung nach ihrer Mutter geschrien haben.«

		Er drückte ihr einen Packen Taschentücher in die Hand und schlüpfte aus dem Zimmer. Sie hörte, wie er draußen freundlich, aber bestimmt eine Schwester um Schmerzmittel bat.

		»Wahrscheinlich kommt sie gleich in den OP. Dort wird man sich darum kümmern«, war die Antwort.

		»Das kann noch eine Stunde dauern, Schwester. Ich glaube, hier muss sofort etwas passieren.«

		Dann kam er mit dem Assistenzarzt zurück, der etwas auf einen Block kritzelte und wieder verschwand. Einen Augenblick später kam die Krankenschwester mit einer Spritze zurück und piekte die Nadel in Maddys Handrücken. Maddy war noch nie so froh über eine Spritze gewesen.

		»Mir ist so komisch«, nuschelte sie ein paar Minuten später.

		»Kein Wunder. Jetzt hast du die harten Sachen bekommen. Das ist besser als Bier, oder?«

		Sie dachte nach. »Weiß nicht. Es tut immer noch sehr weh, macht mir aber nichts mehr aus.« Sie kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Hoppla. Ich bin ja drauf …«

		Der Chirurg wirkte abgespannt, war aber sehr freundlich. Er kam Maddy bekannt vor.

		»Hallo, Sie schon wieder«, sagte er, als er hereinkam. »Ich vergesse nie einen Bruch. Was um Himmels willen haben Sie meiner brillanten Arbeit angetan?« Er griff nach den Röntgenbildern und klemmte sie vor eine Leuchttafel. »Meine Güte. Haben Sie was gegen diesen Knöchel?«

		»Inzwischen schon«, stimmte sie zu.

		»Ihnen ist klar, dass ich noch einmal operieren muss?«

		Maddy nickte schwach.

		»Also gut«, sagte er. »Ich glaube zwar nicht, dass Sie sich hinterher an viel erinnern werden, aber ich muss Sie über die Fakten informieren.«

		Er sah Ben an. »Darf er hierbleiben?«

		Maddy nickte wieder.

		»Gut. Als Sie das erste Mal hier aufgetaucht sind, war Ihr Bein fast komplett durch. Erinnern Sie sich? Da steht’s.« Er deutete auf eine Akte. »Das war schlimm. Schien- und Wadenbein glatt gebrochen und die Bruchstücke bis ins Fußbett durchgestoßen. Wirklich toll.«

		Ben stöhnte und drückte Maddys Hand.

		»Ich muss sagen«, fuhr der Chirurg fort. »Meine Arbeit hat ganz gut gehalten. Das Blöde dabei ist bloß: Die Metallplatten haben Ihr Bein zusammengehalten, jedoch den Druck nach unten verstärkt. Dazu kam, dass es diesmal ein Drehbruch ist. Das letzte Mal sah es eher so aus, als wären Sie von einer Klippe gesprungen und auf dem Fuß gelandet.«

		Ben hob eine Augenbraue, schwieg aber.

		»Wir haben es mit einem gesplitterten und verdrehten Fußgelenk zu tun. Das Sprungbein und der Schienbeinknöchel sind gebrochen, mindestens eine Sehne ist gerissen. Anders gesagt, das untere Ende Ihres Schienbeinknochens ist also wieder ab. Das bedeutet Gips bis zum Knie und Krücken für mindestens sechs Wochen. Sie haben Glück, dass ich heute Nachmittag einen freien Termin für eine OP habe oder in Kürze haben werde.«

		Er wandte sich ab und sprach mit der unauffälligen Assistentin, die inzwischen hinter ihm stand.

		»Verschieben Sie die OP von vier auf fünf und streichen Sie den Rest für heute. Dieses Mädchen muss sofort auf den Tisch.« Er blickte erneut auf die Röntgenaufnahmen. »Ach was, streichen Sie auch den Vier-Uhr-Termin. Das hier wird eine Weile dauern.«

		»Danke«, sagte Maddy.

		»Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir danken sollten«, meinte er. »Wenn ich nicht sofort operieren würde, müsste man den Knöchel für die spätere OP einrichten. Vor der Narkose. Das ist nicht lustig.«

		»Mit Anästhesie ist es auf jeden Fall besser«, stimmte sie zu.

		Der Schmerz vor drei Jahren war ihr noch sehr bewusst. Damals war ihr Bein gnadenlos eingerenkt worden. Sie hatte zwei provisorische Gipsverbände gebraucht, während der Chirurg überlegte, wie er alles wieder zusammenschrauben konnte. Diese ganze Arbeit war jetzt zerstört worden.

		»Also«, sagte er, bereits auf dem Weg hinaus, zu seiner nachfolgenden Assistentin. »Ich muss mein Ersatzteilarsenal daraufhin überprüfen, was ich für diesen Knöchel am besten nehme.«

		»Er macht einen kompetenten Eindruck«, meinte Ben. »Das letzte Mal hast du dein Bein also auch in Sussex gebrochen?«

		»Ja«, sagte sie knapp und hoffte, es bliebe dabei.

		Sie hatte Glück.

		»Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt zur Rezeption gehe, und die Formalitäten regele? Der Drachen dort möchte ein paar Formulare ausgefüllt haben. Übrigens, wen soll ich als nächsten Angehörigen eintragen? Simon?«

		»O Gott, bloß nicht.«

		Er hob eine Augenbraue.

		»Also, ich meine, lieber nicht. Er ist nicht gut im Krisenmanagement. Er würde nur hier auftauchen, rumjammern und mit allen streiten.«

		»Deine Mutter?«

		»Ja, das ist okay. Ihre Daten sind auf meinem Smartphone. Da.« Sie entsperrte es und reichte es ihm.

		»Gut«, sagte er. »Ich sollte sie anrufen. Damit sie weiß, was los ist. Das ist besser, als wenn das Krankenhaus sich bei ihr meldet.«

		»Stimmt. Das wäre schlimm für sie. Könntest du vielleicht … « Maddy zögerte. »Sie kommt ja demnächst, das ist völlig okay. Sie braucht nicht früher zu kommen. Sag ihr, sie soll alles machen wie geplant.«

		»In Ordnung. Warum hast du gezögert?«

		»Ich brauche vielleicht jemanden, der mir vorher ein bisschen hilft.«

		»Das kann ich machen.«

		»Ich meine, es wird schon alles gut gehen«, fügte sie schnell hinzu. »Bestimmt.«

		»Bestimmt«, wiederholte er ironisch.

		»Sie werden mich entlassen, sobald mein Fuß fixiert ist. Aber die Stufen und so … Du weißt schon. Ich will nicht, dass sie mich hierbehalten.«

		»Kein Problem«, sagte er und legte kurz seine Hand auf ihre. »Ich bring dich hier raus, sobald ich sie davon überzeugen kann, dich gehen zu lassen. Versprochen.«

		Während Ben mit den Formularen beschäftigt war, kam der Mann, der sie in den OP fahren sollte. Ein paar Minuten später ergab sich Maddy dankbar der Narkose.

		Maddy bekam am Rande mit, dass der nette Chirurg ihr sagte, die OP sei gut verlaufen. Danach wurde sie durch ein paar helle Räume gerollt. Personal erschien und verschwand wieder, während sie aufwachte und wieder wegdämmerte.

		Schließlich wachte Maddy endgültig auf. Sie lag in einem Vier-Bett-Zimmer. Von den Betten war nur ihres belegt. Draußen war es dunkel, im Zimmer brannte nur ein Nachtlicht. Super! Weit und breit war niemand zu sehen. Wahrscheinlich musste sie bis morgen früh hierbleiben. Sie hasste Krankenhäuser, vor allem, wenn sie selbst die Patientin war, und wollte unbedingt raus.

		»Ah, da ist jemand aufgewacht«, sagte eine freundliche Stimme mit irischem Akzent, die einer netten Krankenschwester Mitte zwanzig gehörte. »Ich nehme an, Sie wollen was zu essen?«

		»Ich hab keinen Hunger«, sagte Maddy und rang sich ein Lächeln ab. »Eigentlich will ich sofort entlassen werden.«

		»Kurz vor Mitternacht?«, fragte die Schwester mit Blick auf die Uhr über der Tür. »Wartet bereits eine Kutsche auf Sie, um Sie zu entführen?«

		»Hast du gerufen?« Wie von Zauberhand materialisierte sich Ben in der Tür.

		»Du bist noch da! Wo warst du?«

		»Wenn ich nicht gerade vorbeigeschaut und dir beim Schnarchen zugesehen habe, meinst du?«

		»Ich habe geschnarcht?«

		»Und gesabbert«, bestätigte er. »Das war ein netter Anblick. Doch um deine Frage zu beantworten – ich war bei Patrick in der Kardiologie.«

		»Um diese Uhrzeit?«, fragten Maddy und die irische Krankenschwester gleichzeitig.

		»Jawohl.«

		»Respekt«, meinte die Krankenschwester. »Die Stationsschwester dort ist sonst sehr streng mit den Besuchszeiten.«

		»Sie meinen doch nicht etwa Henrietta«, fragte Ben. »Oder meine liebe Hetty, wie Patrick sie nennt. Sie hat uns Tee gebracht.«

		»Nicht möglich«, rief die Schwester verwundert.

		»Und Kekse.«

		»Sie sind offensichtlich ein Charmeur«, sagte sie. »Doch ich glaube, dass nicht einmal dieser Charme dafür sorgen kann, dass das Mädchen hier heute Nacht entlassen wird, wie sie es gern hätte.«

		»Was Henriette angeht, war Patrick ganz allein der Charmeur«, gab Ben zu. »Aber bei Ihnen werde ich gern mein Bestes geben, äh …« Er linste auf ihr Namensschild. »Teresa.«

		»Hör dir den an!« Teresa musste wider Willen lächeln. »Als ob ich neben allem anderen Zeit hätte, diesem Kind beim Anziehen zu helfen, ihre Entlassungspapiere und die Medikamente für zu Hause zu besorgen«, sagte sie, nahm den Medikamentenzettel vom Clipboard am Bett und wedelte damit in seine Richtung.

		»Ich bin auf dem Weg hierher an der Krankenhaus-Apotheke vorbeigekommen. Wann haben die auf?«

		»Vierundzwanzig Stunden.«

		»Was halten Sie davon, wenn Sie ihr beim Aufstehen und Anziehen helfen, und ich gehe los, um das Medikamentenproblem zu lösen?«, schlug Ben mit Überzeugungskraft vor.

		»Sie müssen sie aber sofort wieder reinbringen, wenn es Zeichen einer Infektion gibt«, belehrte Teresa ihn. »Fieber, Verwirrtheit oder so. Und sie muss in einem oder zwei Tagen zur Nachuntersuchung kommen.«

		»Ist notiert«, sagte Ben, salutierte, nahm ihr die Medikamentenliste ab und wedelte zum Abschied damit.

		Maddy war wild entschlossen, mit dem Anziehen fertig zu sein, bis Ben zurückkam.

		Teresa schüttelte den Kopf, als sie ihr das immer noch feuchte T-Shirt reichte.

		»Sie ziehen zu Hause sofort trockene Sachen an«, befahl sie. »Danach gehen Sie sofort wieder ins Bett. Und nehmen die Antibiotika, die Ihr Freund gerade besorgt, genau nach Vorschrift. Die ganze Schachtel …«

		Bis Ben mit einer Tüte voller Tabletten aus der Apotheke wieder auftauchte, war sie angezogen und lag auf dem Bett. Wenn sie ehrlich war, hatte ihr diese Anstrengung die letzten Kräfte geraubt. Doch das brauchte Teresa nicht zu wissen. Und Ben auch nicht.

		Neben dem Bett stand ein Rollstuhl, und Teresa hatte sogar ein Paar Krücken aufgetrieben.

		»Die dürfen Sie frühestens morgen benutzen«, sagte sie und drohte Maddy damit. »Sie verlassen das Krankenhaus damit«, fügte sie hinzu und deutete auf den Rollstuhl. »Keine Widerrede.«

		»Von mir bestimmt nicht «, entgegnete Ben, schob den Rollstuhl neben das Bett und forderte Maddy auf, sich hinzusetzen. Mit seiner Hilfe gelang ihr das auch.

		Maddy in den Geländewagen zu setzen erwies sich als schwieriger. Ben bestand darauf, sie auf die Rückbank zu legen wie auf dem Herweg.

		»Mir gefällt das nicht«, meinte er. »Du wärst besser bis morgen hiergeblieben.«

		»Das hätte ich nicht ausgehalten.«

		»Das ist mir klar.«

		Sogar der kurze Weg zum Havenbury Arms war zu lang zum Wachbleiben. Sie wachte auf, als Ben sie sanft schüttelte. Sie fühlte sich steif, fror und zitterte, als sie aus dem Wagen krabbelte. Die Vorstellung, hinauf in den ersten Stock zu müssen, war genauso grässlich wie die, den Mount Everest zu besteigen.

		»Hoppla«, sagte Ben und hob sie hoch.

		»Du hebst dir noch einen Bruch«, sagte sie, als sie die Tür aufschloss. »Ich hab doch Krücken.«

		»Ab morgen. Frühestens. Du hast Teresa gehört. Ab ins Bett«, fuhr er fort und wandte sich der Treppe nach oben zu. Er drehte sich leicht zur Seite, damit sie nicht mit ihrem verletzten Fuß gegen das Geländer stieß.

		»Das ist aber forsch. Kein Vorspiel?«

		»Lass für heute mal den Sex beiseite. Welches ist dein Zimmer?«

		Maddy wies auf das kleine Schlafzimmer am Ende des Korridors. Das schmale Bett war nicht gemacht, stellte sie fest. Der gestrige Morgen schien eine Ewigkeit her zu sein.

		»Rein mit dir«, sagte er und legte sie vorsichtig ab.

		»Was? Sofort?«

		»Musst du ins Bad?«

		»Ja, ziemlich dringend. Außerdem würde ich mir gerne die Zähne putzen.«

		»Dann muss ich mitkommen.«

		»Auf keinen Fall.«

		»Ach, verdammt, Mädchen … Also gut, hier sind wir.«

		Ben stellte sie neben die Toilette und wartete, bis sie sich mit der Hand an der Wand ausbalanciert hatte, bevor er sie losließ.

		»Ich warte draußen«, verkündete er und verbeugte sich in ihre Richtung. »Schließ bloß nicht die Tür ab.«

		Maddy überlegte. Sie hatte es zwar aufs Klo geschafft, gruselte sich aber bei dem Gedanken, dass Ben vor der Tür stand und zuhörte.

		»Könntest du vielleicht nach einem Schlafanzug für mich suchen«, rief sie.

		»Mach ich«, rief er zurück. Es klang zögerlich.

		Schnell erledigte Maddy ihr Geschäft und drückte die Spülung. Dann hoppelte sie die kurze Strecke zum Waschbecken. Glücklicherweise war das Bad winzig. Bis Ben mit dem Schlafanzug kam, putzte sie sich bereits die Zähne.

		»Du pinkelst übrigens wie ein Pferd«, sagte er, während er Ober- und Unterteil am ausgestreckten Arm durch die Tür hielt, ohne hereinzusehen.

		»Du hast gelauscht«, quiekte sie verärgert und verteilte überall Zahnpastaspritzer.

		»Ich nehme an, ich darf auch nicht beim Umziehen helfen?«

		»Genau«, bestätigte sie, immer noch Zahnpasta im Mund.

		»Na gut«, meinte Ben. »Setz dich um Himmels willen hin, wenn du dich umziehst. Ich warte hier.«

		Die trockenen, sauberen Sachen fühlten sich himmlisch an. Ein langes heißes Bad wäre jetzt das Höchste der Gefühle gewesen. Doch wahrscheinlich würde er dann die Geduld mit ihr verlieren. Schließlich war es fast zwei Uhr morgens. Er musste müde sein. Sie fragte sich, ob er hierbleiben oder heimgehen würde.

		»Willst du hierbleiben?«, fragte sie steif, als er sie ins Schlafzimmer zurücktrug.

		»Ob ich das will? Natürlich bleibe ich für den Rest der verdammten Nacht. Ich kann dich ja wohl kaum allein lassen, oder?«

		Dann half er ihr, den Fuß vorsichtig auf ein Kissen zu betten, deckte sie zu und steckte die Decke unter ihrem Kinn fest.

		Er kniete neben dem Bett und sah sie ernst an. »Hör zu, Maddy.« Dabei sah er ihr direkt in die Augen. »Es ist wichtig, dass du das in deinen Sturschädel bekommst. Dieser Zwischenfall verändert alles. Du kannst nicht mehr so tun, als ob nichts passiert wäre.«

		Sie nickte kaum merklich. »Hab ich verstanden«, sagte sie und zog sich die Decke noch weiter hoch. Nur ihre Finger lugten über die Kante.

		»Nein«, stellte er fest. »Das hast du nicht. Deine einzige Aufgabe in den nächsten paar Tagen ist die Konzentration auf deine Verletzung. Du musst die Schmerzmittel nehmen, egal welche Nebenwirkungen sie haben, okay? Nimm sie einfach ohne Widerrede. Außerdem musst du essen, so viel du kannst, und noch mehr trinken. Und je mehr du schläfst, desto besser. Das ist nicht etwas, was du so einfach verdrängen kannst. Das ist dein Leben …«

		»Boah, du kommandierst echt gern Leute rum, oder?«, stellte sie fest. »Man kann nicht überhören, dass du beim Militär warst.«

		»Okay. Was habe ich gerade gesagt?«

		»Du hast gesagt: Nimm deine Medikamente. Trink viel. Schlaf mit jedem. Also mal ernst. Ich kann mir gut vorstellen, wie du eines Tages mit deiner Teenagertochter umspringst.«

		Ben musste lächeln. »Jetzt schlaf endlich«, sagte er und stand auf.

		»Wo schläfst du?«

		»Hier«, sagte er und legte sich auf den Boden neben ihrem Bett.

		»Du kannst doch nicht einfach auf dem Boden schlafen.«

		»Kann ich, du wirst schon sehen«, sagte Ben, rollte seine Jacke zusammen und schob sie sich als Kissen unter den Kopf. »Nach einem Tag wie heute könnte ich auf einem Schwebebalken schlafen. Wenn ich in einem anderen Zimmer bleibe, höre ich dich vielleicht nicht.«

		»Ich brauche dich nicht.«

		»Vielleicht nicht. Vielleicht aber doch«, stellte er abschließend fest. »Jetzt schlaf.«


		9

		Gegen fünf Uhr morgens weckte Ben Maddy vorsichtig und setzte sie auf.

		»Mund auf«, befahl er und steckte ihr einen Löffel mit einer durchsichtigen Flüssigkeit in den Mund. Danach reichte er ihr ein Glas Wasser.

		»Bäh«, machte sie.

		»Ich weiß. Wasser trinken.«

		»Was war denn das Schreckliches?«

		»Auf der Flasche stand Morphium.«

		»Ich hab geschlafen«, murmelte sie müde. »Die Schmerzen waren nicht so schlimm.«

		»So soll es auch bleiben«, stellte er fest und legte sie wieder hin. »Du musst das Zeug regelmäßig nehmen, sonst werden die Schmerzen zu heftig. Jetzt schlaf weiter.« Er sah ihr noch einen Augenblick zu und legte sich dann wieder auf den Boden.

		In Maddys Kopf gingen die Träume wild durcheinander. Sie musste irgendwohin, konnte sich aber nicht erinnern, wohin oder warum. Namenlose Hindernisse blockierten ihren Weg. Und dann, auf einmal, war sie wieder dort.

		Schreckliche Schmerzen in ihrem Bein, Blut lief über ihr Gesicht, ihr Herz hämmerte in Panik. Hilflos wartete sie, auf wen oder was auch immer, der oder das hinter ihr her war. Stöhnend versuchte sie sich in Sicherheit zu bringen. Angst. Kälte. Schmerz.

		Auf einmal drang eine ruhige, sanfte Stimme zu ihr durch. »Wo bist du, Maddy?«

		Sie versuchte zu antworten, brachte aber kein Wort heraus.

		»Maddy?« Das klang eindringlich.

		»Ben?«, hauchte sie.

		»Ja«, kam die Antwort. »Wo bist du?«

		»Es ist dunkel«, flüsterte sie. »Ich bin ganz allein in der Dunkelheit.«

		»Okay.« Bens Stimme beruhigte sie. »Alles okay. Ich bin auch da, bei dir. Du bist in Sicherheit.«

		In ihrem Traum versuchte sie noch einmal zu sprechen, brachte aber keinen Laut heraus. Sie spürte Ben neben sich, der sie beschützte. Die Angst verschwand.

		»Du liebe Zeit«, rief Maddy und sah auf den Wecker im Schlafzimmer. »Es ist fast Mittag.«

		»Ich weiß«, sagte Ben und schob die Tür mit dem Ellbogen auf. Er hielt einen dampfenden Becher mit Tee in jeder Hand. »Ich wollte schon die Signaltrompete blasen, um dich zu wecken.«

		Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante und reichte ihr einen Becher.

		Schweigend nippten sie daran.

		»Ich glaube, ich hab von dir geträumt«, meinte sie.

		»Ach ja? Das bekomme ich oft zu hören …«

		»Nicht so.« Sie boxte ihn in die Seite. »Ich glaube, ich hatte einen Albtraum.« Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass es ein regelmäßig wiederkehrender Albtraum war, entschied sich jedoch dagegen. »Und irgendwie bist du da reingeraten. Ich hab deine Stimme gehört.«

		»Das ist allerdings ein Albtraum«, neckte er sie, lächelte aber nicht. Er sah sie eindringlich an.

		»Das warst tatsächlich du, oder?«, wollte sie wissen. »Du hast richtig mit mir gesprochen.«

		Er dachte nach. »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«

		Sie seufzte. »Es war so … also, ich weiß, auch nicht … ich habe diesen Traum …« Sie starrte aus dem Fenster, den Becher gefährlich schief in der Hand.

		Ben nahm ihn ihr ab und stellte ihn weg. »Es geht darum, wie du dir das letzte Mal den Knöchel gebrochen hast, stimmt’s?«

		»Es war … ja, eigentlich schon, ich kann mich nur nie erinnern«, sagte sie abwesend und drückte sich die geballten Fäuste an die Schläfen. »Ich bin im Dunkeln, und es ist kalt.«

		Er nahm ihre Hände, zog sie ihr vorsichtig vom Kopf weg und hielt sie fest.

		Sie sah ihn an. »Und ich habe Angst«, gab sie zu. »Ganz schreckliche Angst, aber ich weiß nicht, wovor.«

		»Wie hast du dir den Knöchel gebrochen, Maddy?«

		Sie starrten sich lange schweigend an. Schließlich sah sie weg und begann zu sprechen.

		»Keiner weiß das so ganz genau«, gab sie zu. »Ich weiß, das klingt albern, aber … Ich bin an diesem Abend in der Kneipe gewesen, hab zu viel getrunken. Hier, im Havenbury Arms. Flora war dabei. Außerdem ein paar entfernte Bekannte. Also keine richtigen Freunde, andere Studenten und so. Kevin war zufällig auch da. Du kennst ihn ja. Jedenfalls …« Sie starrte ins Leere, erinnerte sich. »Wir haben Trinkspiele gespielt. Wie man das so macht, wenn man jung und dumm ist.«

		Er nickte und lächelte leicht. »Und dann?«

		»Das ist es eigentlich schon. Ich erinnere mich noch, dass ich in mein Zimmer im Studentenwohnheim zurückgegangen bin. Zumindest glaube ich das. Später haben mir andere Leute erzählt, dass sie mich gesehen haben, wie ich heimgekommen bin. Flora war dabei und hat mich ins Bett gebracht … aber der Rest … ich weiß nicht. Manchmal frage ich mich, ob ich mich erinnere, weil mir die Leute das erzählt haben. Verstehst du, was ich meine?«

		Er nickte wieder, sah sie unverwandt an.

		»Jedenfalls bin ich ins Bett und eingeschlafen, glaube ich … und dann …« Sie schluckte.

		Reglos und geduldig wartete Ben ab.

		»Stunden später, mitten in der Nacht, haben mich ein paar Studenten gefunden, die spät heimgekommen sind. Ich kroch draußen vor dem Heim auf dem Boden herum. Verletzt. Sie haben gedacht, ich wäre Schlafwandlerin oder so was. Und wäre aus dem Fenster gesprungen oder gefallen.«

		Er pfiff leise durch die Zähne. »Im wievielten Stock hast du gewohnt?«

		»Mein Zimmer war im dritten Stock, ungefähr sechs Meter oder so über dem Pflasterboden«, sagte sie. »Echt blöd. Im Semester davor habe ich im Erdgeschoss gewohnt.«

		»Um Himmels willen«, sagte er. »Und du wurdest unter deinem Fenster gefunden?«

		»Nein, ein paar Meter weit weg. Ich bin anscheinend weggekrochen. Keiner weiß, warum. Oder wo ich hinwollte.«

		»Mit gebrochenem Bein«, stöhnte Ben.

		»Genau.«

		»Du erinnerst dich nicht daran, dass du das gemacht hast?«

		Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an die Bar. Ich erinnere mich ans Krankenhaus, aber sogar das ist ziemlich konfus. Wie eine Serie von Standbildern. Keine Ahnung … ich hatte auch noch andere Verletzungen. Eine Gehirnerschütterung zum Beispiel. Was den teilweisen Gedächtnisverlust erklären würde. Man hat angenommen, dass ich nach dem Sturz mit dem Kopf aufgeschlagen bin. Das war im Februar. Es war eiskalt draußen. Wahrscheinlich wäre ich an Unterkühlung gestorben, hätte man mich nicht rechtzeitig gefunden.«

		»Ich verstehe, warum es dich stört, dass du dich nicht erinnern kannst.«

		»Wer sagt, dass mich das stört?«

		»Natürlich stört dich das«, stellte Ben fest. »Das würde jeden stören. Es ist dir etwas Schreckliches passiert, das dein Leben verändert hat, und du weißt im Grunde nicht, was es war. Ich meine, warst du tatsächlich jemals eine Schlafwandlerin?«

		»Nein, weder vorher, noch nachher.«

		»Dann wahrscheinlich auch damals nicht, oder?«, meinte er. »Und die Angst«, fuhr er fort. »Das ist ein ziemlich wichtiger Teil deines Flashbacks …«

		»Flashback?«, fragte Maddy. »Du meinst, dass mein Albtraum eine Art tatsächlicher Erinnerung ist? Eine richtige Rückblende?«

		»Ja, absolut«, sagte Ben. »Doch die Erinnerung ist unvollständig. Dein Gehirn sagt dir, dass es etwas gibt, an das du dich erinnern solltest. Gleichzeitig weigert sich dein Unterbewusstsein, dir zu sagen, was genau passiert ist.«

		»Warum?«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Es könnte einfach von der Gehirnerschütterung kommen. Oder«, fuhr er vorsichtig fort. »Oder der Grund liegt darin, dass die Erinnerung zu viel Stress verursacht. Das wäre eine Art Selbstschutz. Ich hab das bei Soldaten erlebt, die ich behandele. Sie blockieren Erinnerungen, bis sie stark genug sind, sie zu verarbeiten. Unser Gehirn ist in solchen Dingen ziemlich einfallsreich.«

		»Wie bist du darauf gekommen, dass mir das nachts passieren könnte?«

		»Ich hielt es für wahrscheinlich. Deswegen wollte ich in deiner Nähe bleiben.«

		»Also warst du tatsächlich da, in meinem Kopf«, wunderte sie sich.

		»Ja«, gab er zu. »Du hast gestöhnt und völlig verstört gewirkt. Konnte ich dir helfen?«

		»Ja.« Sie hielt inne. »Ich hatte Angst, wie immer … und ich fühlte, ich weiß auch nicht … Ich fühlte, dass jemand oder etwas kommen würde, mir wehtun würde. Dann bist du gekommen, und alles war okay. Die Angst war weg.«

		Beide dachten ein paar Minuten schweigend nach.

		»Moment mal«, sagte Maddy dann. »Hast du gesagt, du wusstest, dass ich traumatisiert bin?«

		Ben nickte.

		»Woher?«

		»Das ist mein Beruf.«

		Sie sah ihn finster an.

		»Keine Angst«, meinte er. »Es steht dir nicht auf die Stirn geschrieben. Aber ich bin dafür ausgebildet worden, die Anzeichen zu deuten. Die extreme Vorsicht, das Distanzieren von Gefühlen, die Angstzustände und Wutausbrüche, wenn dich jemand auf den Vorfall anspricht …«

		Sie erinnerte sich an ihre Unterhaltung im Pub, bei der er nach ihrem Knöchel gefragt hatte, und an ihr mangelndes Vertrauen ins Leben ganz allgemein. Er hatte recht. Sie hatte sich abgeschottet.

		Er sprach weiter. »Die Flashbacks kommen momentan in Form von Albträumen. Wenn du dir keine Hilfe suchst, könnte es sein, dass die Symptome sich verschlimmern. Die Flashbacks könnten tagsüber kommen, bei der Arbeit beispielsweise.«

		Sie starrte entsetzt ins Leere. Konnte das tatsächlich geschehen? Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

		»Komm schon«, sagte er, als er das merkte. »Ich habe schlimmere Fälle gesehen. Du packst das bestimmt.«

		Er nahm sie in die Arme. Sie entspannte sich und lehnte den Kopf an seine Schulter.

		»Also«, sagte sie schließlich und wischte sich Augen und Nase an seinem T-Shirt ab. »Du könntest mir helfen? Wenn ich dich darum bitte?«

		»Das würde ich gern«, sagte Ben und sah in ihr verletzliches und tränenüberströmtes Gesicht. »Wenn du es zulassen kannst.«

		Sie blickte zu ihm auf und nickte vorsichtig. Einen langen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Ben brach den Bann, ließ seine Augen über ihr Gesicht wandern und auf ihren leicht geöffneten Lippen innehalten. Sie kam ihm entgegen, doch er zog sich zurück. Sanft, aber bestimmt legte er sie zurück auf ihr Kissen und hielt sie mit leichtem Druck auf ihre Oberarme dort zurück.

		»Das darf nicht passieren«, murmelte er.

		»Warum nicht?« Ihr war schwindlig vor Verlangen.

		»Du bist verletzlich«, erklärte er. »Und im Augenblick nicht in der Lage, in vollem Bewusstsein eine solche Entscheidung zu treffen. Du bist durcheinander. Die Angst, die fehlende Erinnerung an das, was passiert ist. Dazu kommt das Morphium.«

		Sie seufzte, ließ sich in die Kissen sinken und schloss die Augen. Das Leben schien nicht leichter zu werden.

		»Also«, wechselte Ben das Thema. »Was ist mit Essen?«

		»Himmel, eine super Idee«, sagte sie, total fasziniert von dem Gedanken daran. »Ich bin am Verhungern.«

		»Das wundert mich nicht.« Ben stand auf. »Es ist ziemlich lange her seit dem Schinkenbrötchen auf dem Gipfel.«

		In der Küche stöhnte Ben laut auf, als er darüber nachdachte, was er fast getan hätte. Es wäre ein Desaster, wenn er der Anziehungskraft einer Frau nachgäbe, die seine professionelle Hilfe so dringend brauchte. Außerdem würde Patrick ihm das nie verzeihen. Außerdem hatte er durch seine Zurückweisung dafür gesorgt, dass sie sich schlecht fühlte.

		Als Collegeprofessor war er daran gewöhnt, Aufmerksamkeiten von Studentinnen freundlich, aber bestimmt abzuwehren. Jenseits seiner Lehrtätigkeit verhielt sich das anders. Er bekam genug Angebote und hatte kein Problem mit sporadischen, lustvollen Treffen, die wenig emotionale Verpflichtungen und Verwicklungen mit sich brachten.

		Maddy jedoch war etwas anderes. Nicht nur, dass er sich seit jenem ersten Tag im Pub zu ihr hingezogen fühlte. Dazu kam ihr Trauma durch die Knöchelverletzung. Seine Fähigkeiten bezüglich der Behandlung ihrer Flashbacks hatten Intimität und Vertrauen zwischen ihnen erzeugt. Das war unvermeidlich. So eine intensive Verbindung hatte er damals auch zu den Männern aufgebaut, mit denen er Gefahren und traumatische Erlebnisse teilte.

		Doch Maddy war nicht sein Kamerad, sondern zog ihn mehr und mehr in ihren Bann. Das machte die Sache sehr kompliziert. Sogar, wenn sein eigener moralischer Kompass eine Beziehung zugelassen hätte, setzte seine Ausbildung ihm ganz klare Grenzen. Kein ernst zu nehmender Psychologe durfte Behandlung und persönliche Beziehung mischen. Das war unethisch, unprofessionell und unmoralisch. Und überhaupt eine blöde Idee.

		Maddy überredete Ben dazu, ihr aus dem Bett und hinüber in Patricks Wohnzimmer zu helfen. Dort verbrachten sie den Tag damit, das zu tun, was Paare sonntags so machen. Ben korrigierte Arbeiten, was er in unregelmäßigen Abständen unterbrach, um für Essen oder frischen Tee zu sorgen. Maddy wechselte zwischen Dösen und dem Studium der Sonntagszeitung hin und her, die er mitgebracht hatte.

		Sie fühlte sich schlecht, weil sie nichts für Simon erledigte, aber Ben hatte sich geweigert, ihr das Notebook zu bringen. Außerdem konnte sie sich so schlecht konzentrieren, dass sie kaum einen Zeitungsartikel lesen konnte.

		»Morgen«, hatte Ben ihr versichert. »Morgen kannst du ein bisschen arbeiten. Heute musst du dich ausruhen. Die Narkosemittel müssen zuerst abgebaut werden.«

		Kevin kümmerte sich mit einem Kumpel um die Bar. An Sonntagen war es sowieso eher ruhig. Maddy fühlte sich erleichtert, dass er so schnell Unterstützung organisiert hatte. Seinen mysteriösen Freund kannte sie vage aus Studentenzeiten. Er schlurfte genauso herum wie Kevin: maulfaul, missmutig und mysteriös.

		»Kevin trau ich nicht über den Weg«, sagte Maddy zu Ben. »Ich weiß nicht, warum, aber er macht mich nervös.«

		Sie erzählte ihm jedoch nicht, was sie vermutete. Nämlich, dass Kevin für den grässlichen Dennis arbeitete, dem jede Ausrede recht wäre, Patrick den Pub wegzunehmen.

		»Ich pass heute Abend auf«, meinte Ben. »Wenn er sich um die Bar kümmert.«

		»Warum? Dir wird nichts auffallen. Ich hab mich schon gefragt, ob er Geld unterschlägt. Doch die Abrechnung war immer okay. Ich hab das überprüft.«

		»Vielleicht fällt mir nichts auf, vielleicht doch«, sagte Ben. »Man weiß nie.«

		»Huhu«, rief eine Stimme im Erdgeschoss. »Möchte jemand Tee, den er nicht selbst zubereiten muss?« Dann hörte es sich so an, als trampele eine Herde Elefanten die Treppe herauf.

		»Guten Morgen«, rief Serena und platzte ins Wohnzimmer, wo Maddy saß, seit Ben sie vor einer Stunde dort hingesetzt hatte, bevor er ins College musste.

		»Ben hat mir den Schlüssel gegeben. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Er hat sich dramatisch angehört. Komplizierter Bruch irgendwo in der Wildnis … Du Arme.« Sie küsste Maddy auf beide Wangen.

		»Natürlich habe ich nichts dagegen. Hallo, Jungs.«

		»Ach so«, meinte Serena. »Meine zwei Quälgeister haben Ferien. Sie wollten unbedingt nach Hause kommen.« Sie wuschelte einem der beiden durchs Haar. »Ich weiß nicht, ob ich euch schon richtig vorgestellt habe. Das hier ist Harry, mein Neunjähriger.« Dann nahm sie den andern in eine Art Schwitzkasten, was mehr nach Umarmung aussah. »Und dieses Monster ist Josh, der gerade elf geworden ist. Jungs, sagt Hallo zu Maddy.«

		»Hallo, Maddy«, wiederholten beide artig im Chor und grinsten breit.

		»Also«, begann Serena. »Ich habe strenge Anweisungen vom obersten Chef, dich nicht zu überanstrengen. Aber eigentlich haben wir den ganzen Tag für uns. Was hast du vor? Abgesehen von dem Treffen heute Nachmittag mit den Nerds aus Brighton.«

		»Igitt, das Treffen ist heute? Ich bin überhaupt nicht vorbereitet …«

		»Musst du auch nicht sein«, meinte Serena. »Alles schon erledigt.«

		Maddy wirkte beunruhigt. »Und die Jungs?«

		»Ach, denen macht das nichts aus.« Sie wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Wenn wir ihnen Chicken Nuggets spendieren, warten sie brav im Auto. Grässliches Zeug.« Sie schüttelte sich. »Aber was muss, das muss.«

		»Ich glaube nicht, dass so ihre Ferienpläne ausgesehen haben.«

		»Das ist doch nur heute Nachmittag«, sagte Serena. »Heute Vormittag werden sie wie Sklaven für dich schuften, nicht wahr, meine Süßen?«

		Die beiden nickten grinsend.

		»Mum«, begann Harry. »Bekommen wir Taschengeld, wenn wir Maddy helfen?«

		»Klar«, sprang Josh ein. »Wir müssen verhandeln. Überlass das mir.«

		»Er ist der Sohn seines Vaters«, stellte Serena fest. »Sorry.«

		»Wenn du meinst«, sagte Josh unbeeindruckt. »Wir erledigen also heute Vormittag Aufträge für Maddy. Jetzt ist es neun. Nach Brighton müssen wir gegen zwölf los. Bleiben drei Stunden. Ich schätze mal, das macht einen Fünfer«, schloss er, legte den Kopf schräg und sah Maddy an.

		»Einen Fünfer also?« Maddy kniff die Augen zusammen.

		»Natürlich für jeden von uns.«

		»Natürlich«, wiederholte Maddy und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Na gut, Jungs«, sagte sie dann lächelnd. »Ihr habt den Job.«

		»Cool«, meinte Josh und hielt ihr die Rechte hin.

		Mit nur wenigen Anweisungen von Serena putzten die Jungs die Küche, leerten die Mülleimer und die Papierkörbe. Danach saugten sie die ganze Wohnung und staubten überall ab.

		In der Zwischenzeit half Serena Maddy beim Waschen, sorgfältig darauf bedacht, dass der Gips nicht nass wurde.

		»Josh hatte sich letztes Jahr das Bein gebrochen«, erzählte sie. »Er ist so selbstständig.« Sie spülte Maddy das Shampoo aus den Haaren. »Seine Begeisterung darüber, dass seine Mum ihm beim Waschen helfen musste, hielt sich in Grenzen.«

		»Ich habe das gebraucht«, gab Maddy zu. »Aber Ben hätte ich nie gefragt.«

		»Das war ihm klar. Auch deswegen hat er mich angerufen. Und wahrscheinlich auch, weil ich mich aufgeregt hätte, wenn er das nicht gemacht hätte. So, jetzt ziehen wir dir was an.«

		»Ach herrje, morgen ist Dienstag, oder? Meine Mum kommt um vier. Ihr Zimmer ist nicht fertig. Eigentlich wollte ich neue Bettwäsche kaufen. Und es gibt nicht genug Kissen.«

		»Wir gehen shoppen«, rief Serena begeistert. »Das mach ich sowieso am liebsten. Jetzt bringen wir dich erst mal ins Wohnzimmer. Ben hat gesagt, wenn du brav bist, darfst du heute an dein Notebook.«

		»Wie großzügig!«

		Serena ignorierte Maddys Einwurf. »Ich mach dir Tee und überlass die Jungs deiner Aufsicht. Dann fahren wir in dieses neue Haushaltswarengeschäft. Darauf habe ich nur gewartet.«

		Pirat freute sich über die Gesellschaft. Ben hatte ihn aus der Bar heraufgebracht, bevor er ging. Maddy überredete Serena, ihn aus dem Käfig zu lassen, solange sie unterwegs war. Offensichtlich machte er sie für seine Haft verantwortlich, weil er ihr einen schrägen Blick zuwarf, als sie ihn herausließ.

		Dann flog er auf die Vorhangstange und begann mit seinen Turnübungen. Dabei brabbelte er vor sich hin, bis die Jungs kamen und versuchten, ihn mit Vogelfutter und Bananenscheiben herunterzulocken.

		Serena war nach weniger als einer Stunde zurück. Sie hatte hübsche weiße Bettwäsche mit einem zarten lila Blattmuster gekauft, außerdem zwei neue Kopfkissen, Geschirrtücher und zwei große Levkojensträuße, die sie auf mehrere Krüge verteilte. Einer kam neben das gemachte Gästebett, zwei auf die Fensterbank in der Küche und einer auf den Tisch im Wohnzimmer.

		»Das ist ein Wunder«, stellte Maddy fest, die auf ihren Krücken durch die Wohnung hoppelte.

		Die Jungs hatten sogar die Fenster von innen geputzt, damit die schwache Herbstsonne in die Wohnung vordringen konnte.

		»Meine Mum wird beeindruckt sein«, stellte sie erleichtert fest. »Patrick ebenso, wenn er nach Hause kommt.«

		»Wie geht es dem Guten?«, fragte Serena. »Wir haben uns alle Sorgen um ihn gemacht.«

		Beim Gedanken an Patrick sank Maddys Laune wieder.

		»Ganz gut«, meinte sie mit leicht zitternder Stimme. Sie musste sich wirklich zusammenreißen und durfte nicht mehr bei jeder Gelegenheit in Tränen ausbrechen. »Ben hat gesagt, am Samstagabend ist er sehr gut drauf gewesen. Er erholt sich prima von der Operation. Aber ich weiß auch nicht … Bei ihm muss sich etwas ändern. Er wird nicht mehr so viel arbeiten können wie früher. Mir war gar nicht klar, dass er schon Mitte sechzig ist. Hast du das gewusst?«

		»Nein«, gab Serena zu. »So sieht er nicht aus.«

		»Na ja«, meinte Maddy. »Inzwischen schon.«

		»Ich kann mir ihn nicht als alten Mann vorstellen. Er ist immer noch attraktiv«, dachte Serena laut nach. »Aber es kann schon sein, dass er es jetzt langsamer angehen lassen muss. Glaubst du, man kann ihn davon überzeugen?«

		»Keine Chance. Ich weiß auch nicht, wie das gehen soll. Wo soll er denn wohnen?«

		Serena nickte und dachte nach. »Eins nach dem anderen, okay? Wir packen jetzt die Jungs ein und fahren nach Brighton. Der Verkehr dort kann schrecklich sein, und wir wollen nicht zu spät kommen. Außerdem müssen wir Flora unterwegs einsammeln.«

		»Wow, du hast dein Bein echt noch mal gebrochen«, rief Flora, als sie neben die Jungs auf den Rücksitz des Wagens sprang. Dabei flogen ihr ihre Perlenzöpfchen um den Kopf. »Soooo traurig«, sagte sie, schnitt Maddy ein trauriges Clownsgesicht und blies ihr ein Küsschen zu.

		»So, das ist ein ernstes Geschäftstreffen«, sagte sie dann und riss sich zusammen. »Auf geht’s.«

		Die Webseiten-Nerds, wie Serena sie nannte, residierten in einem vollgestopften Büro im ersten Stock über einem Schreibwarenladen. In dem kleinen Raum standen auf der einen Seite vier Schreibtische, auf der anderen gab es einen Besprechungstisch. Es sah aus wie eine vielseitige Mischung aus Professionalität und ungebrochener Jugendlichkeit.

		Zwei Männer in den Zwanzigern küssten Serena auf die Wange und schüttelten Maddy und Flora die Hand. Scheu, aber bewundernd beäugten sie die beiden Frauen, bevor sie Tee und Kaffee anboten und sich über den gebrochenen Knöchel ausließen.

		»Jules hat sich letztes Jahr beim Snowboarden sein Bein total zerlegt«, meinte Henry und fummelte nervös an seinen zahllosen Freundschaftsbändern herum, von denen einige schon sehr alt zu sein schienen.

		»Stimmt«, sagte Jules. »Das war echt übel. Aber die französischen Krankenschwestern waren super. Ich konnte sie gut klar machen, das fand ich cool.«

		Serena sah die beiden freundlich an. »Deine Mutter fand das nicht so toll, wenn ich mich recht erinnere.«

		Jules wurde rot. »Na ja, du kennst sie ja. Sie hat die Panik bekommen.«

		Doch der anfängliche Eindruck von den jungen Männern änderte sich total, sobald man aufs Geschäftliche zu sprechen kam. Ihnen gefielen die Designvorschläge, und sie gaben wertvolle Tipps bezüglich Layout und Aufbau der Webseite.

		»Also wollt ihr eigentlich eine Seite machen, die alle Shops vorstellt, oder?«, meinte Jules. »Da auch einen Online-Shop einzubinden ist kein Problem, das geht modular. Ich fände es aber gut, wenn die einzelnen Shop-Betreiber auch Plattformen wie Ebay oder Etsy nutzen würden.«

		»Da könnte ich mich drum kümmern«, sagte Flora. »Ich bin da sowieso oft drauf.«

		»Das ist eine weitere Möglichkeit«, stellte Serena fest. »Wenn du dich darum kümmern willst, Flora?«

		»Und ihr wollt natürlich eine Anbindung an alle Sozialen Medien, richtig?«, fragte Henry.

		Serena verzog das Gesicht. »Ich schätze schon«, sagte sie. »Das ist allerdings für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Wie ist das bei dir?«, wollte sie von Maddy wissen.

		»Nein«, meinte Maddy. »Die Sozialen Medien können zwar echte Zeitfresser sein, sind jedoch notwendig für vernünftiges Marketing. Es ist allerdings nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung.«

		Außerdem hatte sie überhaupt keine Zeit dafür, bei allem, um das sie sich gerade kümmern musste, dachte sie.

		»Ich mach das total gern, wenn ihr wollt«, erklärte Flora glücklich. »Ich bin ein regelrechter Instagram-Junkie, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen.«
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		Sobald Serena die beiden Jungs mit zwei großen Eisbechern ruhiggestellt hatte, diskutierten die drei Frauen bei einem Kaffee ihre Möglichkeiten.

		»Mit den beiden Kerlen an Bord und Floras Kenntnissen in den Sozialen Netzwerken könnten wir das tatsächlich schaffen«, meinte Serena.

		»Das glaub ich auch«, sagte Maddy. »Es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Wir müssen uns um gute Fotos, Kontakte bei den Medien, eine Eröffnungsveranstaltung und die Teilnahme an einer der großen Innenausstattungs- und Lifestyle-Messen kümmern. Ach ja, dazu kommt noch die ganze Arbeit mit dem Antrag für eine Start-up-Förderung«, meinte sie trocken.

		»Und ich glaube«, sagte Flora langsam, grinste breit über ihr ganzes Gesicht und machte eine weit ausholende Geste. »Ich glaube, dass wir drei total verrückt sind.«

		»Dagegen ist nichts einzuwenden«, gab Maddy zu. Sie ließ sich von Floras Enthusiasmus anstecken, hob ihren Kaffeebecher und rief: »Auf uns!«

		»Auf uns!«, stimmten die beiden anderen zu.

		»Hat da jemand Hunger?«, schallte es von unten herauf. Maddy schreckte aus ihrem Dösen hoch. Ben stand vor ihr, bevor sie richtig wach war.

		»Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte dich nicht wecken.«

		»Ich hab nicht geschlafen«, log sie. »Nur einen Augenblick meine Augen geschont.«

		»Hoffentlich hat Serena dich nicht zu sehr strapaziert. Ich habe sie und die Jungs gebeten, dir zu helfen, und nicht, mit dir durchs halbe Land zu fahren. Was sie aber gemacht haben, wie ich hörte.«

		»Nur bis Brighton. Das war ein wichtiges Meeting. Ich mag meinen Knöchel gebrochen haben, aber mit meinem Hirn ist alles in Ordnung.«

		Daraufhin mussten beide an die gestrige Unterhaltung denken, während der sie genau das infrage gestellt hatten.

		»Backfisch und Pommes?«, fragte Ben und hielt zwei Tüten hoch.

		»Lecker. Mit Sauce tartare?«

		»Du bist ganz schön anspruchsvoll. Ich habe Ketchup, kann aber nachsehen, was Patrick im Kühlschrank hat.«

		Im Kühlschrank stand ein halb volles Glas, dessen Inhalt noch genießbar war. Vorsichtshalber hatte Ben die Sauce vorher probiert.

		Dann saßen sie nebeneinander auf dem Sofa und aßen zufrieden. Maddys Bein lag auf einem Hocker.

		»Du magst also keinen Ketchup, hast aber nichts dagegen, mit den Fingern zu essen.«

		»Genau«, meinte Maddy. »Backfisch und Pommes haben auf einem Teller nichts zu suchen. Das weiß jeder«, scherzte sie.

		»Das Treffen heute ist gut gelaufen, hast du gemeint?«

		»Sehr gut. Ich weiß zwar nicht, wie wir das alles bezahlen sollen, aber Serena scheint eine Idee zu haben.«

		»Du solltest diese Sache mit der Zusammenarbeit verschiedener Kunsthandwerker für einen Auftraggeber weiter verfolgen. Das könnte genau dein Ding sein.«

		»Ich kann im Moment nur nicht abschätzen, ob man damit seinen Lebensunterhalt verdienen kann. Nachdem die Leutchen im Augenblick kein nennenswertes Budget haben, sehe ich nicht, wie wir die Sache ans Laufen bringen, geschweige denn, dass ich davon mein Dach überm Kopf finanziere«, stellte Maddy fest. »Serena und Flora stecken auch viel Zeit rein. Es ist genauso ihr Baby wie meins.«

		»Serena braucht kein Geld.«

		»Flora schon. Glaube ich zumindest. Es stimmt schon, dass Serena eigentlich keins braucht. Aber sie ist klug und wartet wahrscheinlich auf eine Chance, sich um etwas anderes zu kümmern als um Giles’ weggelaufene Schweine oder ihre Jungs, die sowieso die meiste Zeit nicht da sind.«

		»Nach allem, was ich weiß, hatte sie eine ziemlich hohe Position in ihrem Job, bevor sie geheiratet hat«, sagte Ben.

		»Komisch, dass sie das alles aufgegeben hat. Das überrascht mich.«

		»Mich nicht«, meinte Ben. »Serena macht alles immer entweder ganz oder gar nicht. Sie hat Giles relativ spät in ihrem Leben kennengelernt. Er war eine Art zweite Chance. Und ihre letzte, wenn sie Kinder haben wollte. Die Jungs kamen auch nicht gleich. Seit sie da sind, sind sie ihr Ein und Alles, wie jeder sehen kann. Das ganze Leben auf dem Land mit dem alten Herd in der Küche und dem Labrador und dem vielen Platz zum Toben ist nur ihretwegen organisiert worden. Auch für Giles sind die Kinder unheimlich wichtig. Havenbury Magna ist Serenas Heimat, nicht seine.«

		»Kennst du sie schon lange?«

		»Mein ganzes Leben. Als ich im Teenageralter war, war sie so etwas wie eine große Schwester für mich. Allerdings nicht mit dem besten Einfluss … Sie war ziemlich wild und brachte mich auf allerlei dumme Ideen, auf die ich alleine wahrscheinlich gar nicht gekommen wäre.«

		»Und Giles? Wie ist der eigentlich?«

		»Du hast ihn doch kennengelernt, oder?«

		Maddy nickte. »Ganz kurz.«

		»Das Wichtigste bei ihm ist, dass er Serena anbetet. Sie ist sein Leben. Er kann immer noch nicht glauben, dass sie ihn geheiratet hat.«

		»Und sie liebt ihn auch?«

		»Ja, schon.« Ben legte den Kopf schief und dachte nach. »Vielleicht … natürlich liebt sie ihn.«

		»Aber?«

		»Kein Aber. Es ist nur so …«

		Maddy wartete.

		»Er war nicht ihre erste große Liebe.«

		»Na, das ist ja logisch. Serena muss Mitte dreißig gewesen sein, als sie ihn kennengelernt hat. Wenn sie nicht wie eine Nonne gelebt hat …«

		»Okay, dann formulieren wir es so: Giles ist nicht die Liebe ihres Lebens«, meinte er.

		Maddy sah förmlich, wie der Rollladen bei ihm herunterging. Er lächelte sie an, aber die Botschaft lautete: Dieses Thema ist tabu.

		»Also, zurück zum Geschäft«, meinte er knapp. »Wie wäre es, wenn du ohne Honorar für die Leutchen von der Designmanufaktur arbeitest? Du subventionierst die Arbeit für sie mit Aufträgen regionaler Kunden und machst hier dasselbe, was du in London gemacht hast.«

		»Ist das ein Vorschlag, dauerhaft hierher zu ziehen?«

		»Ja«, sagte Ben. »Stell dir das einfach mal vor. Die Landschaft, die Menschen … Und die Lebenshaltungskosten sind viel niedriger als in London. Du müsstest nicht so schuften, könntest die Arbeit mehr genießen. Natürlich müssen wir dir dann als Erstes vernünftige Wanderstiefel kaufen, sobald der Gips weg ist.«

		»Das funktioniert nicht.«

		»Warum nicht?«

		»Aus vielerlei Gründen«, erklärte Maddy kurz.

		Wenn sie das ausführlicher erklärte, käme er nur wieder mit einer Menge Lösungsvorschläge. Wie Männer das eben so machen. Es gab so viele ungelöste Probleme: Der Pub, die Designmanufaktur, die Beziehung ihrer Mutter zu Patrick. Igitt. Und was war mit ihrer eigenen Beziehung zu Simon?

		Sie ahnte, dass Ben für alles eine Lösung hätte. Aber das größte, unüberwindbare Hindernis war ihre ständige Angst und die nächtliche Panik, die direkt mit ihrem Aufenthalt in Havenbury zusammenhing. Damit auf Dauer zu leben konnte sie sich nicht vorstellen.

		Die lange geplante Ankunft ihrer Mutter erwischte Maddy buchstäblich auf dem falschen Fuß. Sie schrieb ihr eine SMS und entschuldigte sich, dass sie sie nicht abholen konnte.

		Mach dir keine Sorgen, Liebes, schrieb Helen zurück. Gebrochenes Bein entschuldigt dich. Knackiger Soldat als Kofferträger wäre nett.

		Maddy reichte die Anfrage an den knackigen Soldaten weiter, der jedoch ablehnen musste. Er hatte zur Ankunftszeit eine Vorlesung am College. Außerdem sei er mit zweiunddreißig nicht mehr knackig.

		Freue mich, deine Mum kennenzulernen, schrieb er. Lade euch als Entschädigung zum Abendessen ein.

		Dank ihrer sorgfältigen Planung und effizienten Packens hatte Helen nur eine kleine Reisetasche und einen Rucksack dabei, mit denen sie ganz leicht allein fertig wurde. Beim Marsch den Hügel vom Bahnhof herauf wurde sie ziemlich rot im Gesicht. Obwohl sie bereits auf die fünfzig zuging, was ihr unangenehm war, wurden sie und Maddy manchmal für Schwestern gehalten. Helen reagierte darauf amüsiert, Maddy gespielt entsetzt.

		Ihre braunen Locken waren inzwischen von grauen Strähnen durchzogen und zu einem zotteligen Bob geschnitten, der ein bisschen kürzer als Maddys war. Doch die großen blaugrünen Augen waren die gleichen, und ihre gute Figur glich der ihrer Tochter. Dank Pilates und Yoga war sie um die Taille kaum fülliger geworden. Standen die beiden nebeneinander, war der größte Unterschied offensichtlich. Maddy war fünfzehn Zentimeter größer und nannte ihre Mutter eine Bonsai-Version.

		Der Vormittag war warm, fast wie im Sommer. Die vertraute Strecke, die Helen so viele Jahre nicht mehr gegangen war, ließ sie unvermeidlich an jenen langen heißen Sommer denken. Sie konnte fast den Staub zwischen den Zehen in ihren offenen Sandalen spüren. Die Haare reichten ihr damals bis fast auf die Hüfte. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie sie sie während der Arbeit zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden hatte. Die langen, anstrengenden Schichten in der Bar schaffte sie nur, weil es eine Liebe, eine Vernarrtheit gab. So eine Zuversicht und Erregung hatte sie seitdem nie wieder gespürt.

		»Mein Liebes.« Sie umarmte Maddy so ungestüm, dass sie ihre Tochter fast von den Krücken holte. »Schau dich nur an. Was um alles in der Welt …?« Sie wies auf Maddys Bein. »Dieser nette Ben hat zwar gesagt, ich muss mir keine Sorgen machen, aber was sagen die Ärzte?«

		»Sie sagen, ich muss mir abgewöhnen, mir dieses Bein zu brechen, weil sie es mir sonst abhacken«, scherzte Maddy. »Alles okay, Mum. Es ist auch nicht schlimmer als beim letzten Mal.«

		»Das beruhigt mich nicht besonders.«

		»Alles in Ordnung, Mum, echt. Ein paar Wochen Gips, danach ein bisschen Physiotherapie, und das war’s.«

		Helen sah Maddy zweifelnd an. »Und Patrick?«

		»Ben hat versprochen, demnächst vorbeizukommen und uns zu ihm zu fahren. Danach führt er uns zum Abendessen aus.«

		»Aha«, meinte Helen und lächelte süffisant.

		»Bitte mach mir heute Abend keine Schande, Mum.«

		»Ich hab keine Ahnung, was du meinst.«

		»Mrs Cross«, sagte Ben und küsste Helen zur Begrüßung auf beide Wangen. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Tut mir leid, dass ich Sie nicht abholen konnte.«

		»Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Maddy hat mir so viel von Ihnen erzählt.«

		»Hab ich nicht«, protestierte Maddy.

		»Sie hat mir auch viel von Ihnen erzählt«, bemerkte Ben.

		»Das stimmt ebenfalls nicht«, wehrte Maddy sich.

		»Wir müssen los.« Ben sah auf seine Uhr. »Die Besuchszeit endet um sechs. Wir wollen ja nicht gleich wieder gehen, kaum dass wir da sind.«

		»Du musst bestimmt nicht gehen«, sagte Maddy beleidigt. »So wie du der Stationsschwester Harriet schöne Augen machst. Oder wie die heißt …«

		»Hetty. Und es ist Patrick, dem sie aus der Hand frisst, nicht mir.«

		»Das ist mal wieder typisch für ihn«, sagte Helen mit brüchiger Stimme.

		»Wie lang ist es her?«, wollte Ben wissen, während er das Auto aufschloss und Maddy so auf dem Rücksitz verstaute, dass sie ihr Bein ausstrecken konnte und die Krücken neben ihr Platz hatten.

		»Herrje, ich habe Patrick seit Jahren nicht gesehen«, meinte Helen leichthin. »Keine Ahnung, warum ich jetzt hergekommen bin. Außer, weil Maddy mich gebeten hat natürlich.«

		»Tatsächlich?«, meinte Ben. »Ich hatte eher den Eindruck, Sie und Patrick waren mal alte Freunde.«

		»Ja, aber Freunde vor langer Zeit, nicht für lange Zeit«, korrigierte Helen. »Tatsächlich habe ich den Kerl vor Maddys Geburt zum letzten Mal getroffen.«

		Das sollte gleichgültig klingen, aber Ben bemerkte, wie die Muskeln in ihrem Gesicht arbeiteten, während sie aus dem Beifahrerfenster blickte, damit er ihre Miene nicht sehen konnte.

		»Patrick und ich standen uns eine Zeit lang nahe«, sagte sie dann. »Aber erst, als Maddy hier aufs College wollte, schlug ich vor, dass die beiden sich kennenlernen. Sie haben sich von Anfang an gut verstanden.«

		Beim Gedanken daran musste Helen lächeln, wurde aber sofort wieder ernst.

		»Ich war froh, dass er ein Auge auf sie hatte, so weit weg von zu Hause. Leider nicht so intensiv, wie ich das gerne gehabt hätte.«

		Helen schwieg und starrte durch die Windschutzscheibe. Zu Maddys Erleichterung verstand Ben den Wink mit dem Zaunpfahl und ließ das Thema ruhen.

		»Das ist wirklich nett von Ihnen.« Bis sie vor dem Krankenhaus geparkt hatten, hatte Helen ihre gute Laune wiedergefunden.

		»Kein Problem«, sagte Ben. »Ich weiß, wie sehr Patrick sich auf Ihren Besuch freut. Wissen Sie was? Gehen Sie doch schon mal zu ihm«, schlug er Helen vor und beschrieb ihr den Weg zu seinem Zimmer. »Maddy und ich trinken einen Tee in der Cafeteria und kommen dann nach.«

		»Das war eine super Idee«, meinte Maddy, während Ben ihr auf die Krücken half. »Es ist bestimmt besser, wenn sie beim ersten Zusammentreffen alleine sind.«

		»Das dachte ich mir«, sagte Ben. »Zwischen den beiden war irgendwas.«

		Langsam ging er neben Maddy her, die ziemlich schwitzte. Das Laufen mit Krücken war harte Arbeit und tat noch ziemlich weh.

		»Sind Sie zufällig Maddy?«, sagte da eine Krankenschwester mit einem Clipboard, die wie ein Schachtelteufel aus einem Stationszimmer auftauchte.

		Maddy erschrak.

		»Bin ich froh, dass ich Sie erwischt habe. Ich brauche noch ein paar Unterschriften.« Sie wedelte mit dem Clipboard.

		»Warte nicht auf mich«, sagte Maddy zu Ben. »Ich erledige das gleich.«

		»Ich gehe schon mal und bestelle«, meinte Ben, der sofort verstanden hatte. »Wie wäre es mit einer heißen Schokolade?«

		»Super.«

		»Meine Güte«, stöhnte Maddy, als sie endlich an dem Tisch stand, den Ben gewählt hatte.

		»Du wolltest mit allem?«

		»Richtig.« Maddy lächelte.

		Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie danach noch etwas zu Abend essen könnte. Vor ihr stand ein Becher mit dampfend heißer Schokolade, der von reichlich Schlagsahne, Marshmallows und Schokoladensauce gekrönt wurde.

		Ben trank eine Tasse Kaffee.

		»Ich dachte, du wolltest auch so eine«, sagte sie anklagend und wies auf den riesigen Becher.

		»Nein, aber du.«

		Maddy streckte ihm die Zunge heraus. »Selber schuld.« Sie nahm einen Löffel Schlagsahne mit Marshmallows. »Glaubst du, es war richtig, die beiden allein zu lassen?«

		»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Ben heiter. »Was war überhaupt los mit Patrick und deiner Mum?«

		»Das klingt jetzt blöd, ist aber so: Ich weiß es nicht.« Sie starrte einen Augenblick vor sich hin. »Ich weiß, dass sie sich vor meiner Geburt kennengelernt haben. Aber in meiner Kindheit und Jugend habe ich ihn nie bei uns gesehen. Es gab nur meine Mum und mich. Ich fand das gut. Es gab keine Probleme.«

		»Sie ist jung«, bemerkte Ben.

		»Wahrscheinlich«, sagte Maddy. »Sie war dreiundzwanzig, als ich auf die Welt gekommen bin. Jünger, als ich jetzt bin. Darüber muss ich oft nachdenken. Ich bin definitiv noch nicht bereit für ein Kind.«

		»Das muss schwer gewesen sein, so ganz allein. Also, deine Mutter kannte Patrick vor deiner Geburt, er ist aber nie aufgetaucht, als du jünger warst. Was ist dann passiert?«

		»Ich wollte hier studieren. Mum hat mir dann erzählt, dass sie einen Freund in Havenbury hat. Sie hat mich ermuntert, ihn zu besuchen und mich vorzustellen. Ich sollte im Havenbury Arms mit der Suche nach ihm beginnen, weil er den Pub geführt hatte, als sie ihn kannte. Als ich hinging, rechnete ich damit, dass er nicht mehr da wäre. Doch da stand er.«

		Maddy erinnerte sich, dass sie anfangs gar nicht scharf darauf war, ihn zu treffen. Nachdem sie endlich von zu Hause weg war und auf eigenen Füßen stand, war ein alter Langweiler, der auf sie aufpasste, das Letzte, was sie wollte.

		»Ich sage immer, er ist mein Patenonkel«, erklärte sie. »Aber das ist er nicht. Er ist einfach ein alter Freund meiner Mutter. Ein echter Ex, wie ich vermute.«

		»Warum?«

		»Soweit ich weiß, hat sie während meines gesamten Studiums nie mit ihm gesprochen oder ihn getroffen. Sie hat mich nur gefragt, ob ich ihn getroffen habe und wie es ihm geht … solche Sachen eben. Ich habe gesagt, sie soll ihn anrufen, und wollte ihr seine Nummer geben. Doch sie wollte sie nicht. Schnee von gestern, meinte sie.«

		»Okay.« Ben stellte die Becher zusammen und machte den Tisch sauber. »Ich glaube, wir sollten so langsam nachsehen, was die beiden machen.«
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		Die Spannung im Krankenzimmer war mit Händen zu greifen. Patrick saß in einem Stuhl neben seinem Bett. Verkabelt war er nicht mehr, nur über dem Kragen seines Pyjamas sah man eine raue Narbenlinie.

		Helen saß sehr aufrecht auf seinem Bett. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Lippen aufeinandergepresst.

		»Na?« Ben rieb sich die Hände erwartungsvoll aneinander. »Wie läuft’s bei euch beiden?«

		Patrick sah ihn verzweifelt an. »Wir haben uns über die alten Zeiten unterhalten, Erinnerungen geteilt …«

		»Erinnerungen geteilt?«, fauchte Helen sofort. »Deine Version der Ereignisse hat mit meiner nichts zu tun.«

		»Okay«, meinte Ben fröhlich, aber unterschwellig ein bisschen verzweifelt. »Die Zeit vergeht so schnell«, fuhr er fort. »Wir werden um sechs zum Essen erwartet, sollten also demnächst gehen, oder?«

		»Ist das nicht ein bisschen früh zum Abendessen?«, wunderte sich Maddy.

		»Tja, ich hab gedacht, dass deine Mum vielleicht früh ins Bett will«, antwortete Ben und legte je einen Arm um Maddys und Helens Schultern.

		Er verabschiedete sich schnell von Patrick und bugsierte die beiden Frauen aus dem Zimmer. Maddy drehte sich um und sah, dass Patrick erleichtert in seinem Stuhl zusammensank. Er lächelte der Krankenschwester entgegen, die gerade seinen Tee brachte.

		Das muss die reizende Hetty sein, dachte Maddy.

		Sie fragte sich erneut, ob es tatsächlich schlau war, Patrick aus dem gut organisierten Krankenhaus in das Chaos zu verfrachten, das im Augenblick sein Zuhause war.

		Ben hatte einen gemütlichen Tisch im Havenbury Arms gebucht, obwohl am Dienstagabend normalerweise nicht so viel los war. Maddy hatte inzwischen den alten Koch wieder aufgetrieben. Dazu einen Kellner, der normalerweise nur in der geschäftigen Sommersaison dort arbeitete. Beide waren froh über ein bisschen Extraarbeit und halfen Patrick gern, solange er krank war.

		»Nettes Menü«, fand Ben, als er die Speisekarte studierte, die entrümpelt und wesentlich kürzer als früher war.

		»Nicht zu kurz?«, fragte Maddy ängstlich.

		Sie hatte viel Zeit darauf verwendet Trevor, den Koch, davon zu überzeugen, dass die Gäste keine Auswahl aus zwanzig Hauptgerichten brauchten, die direkt aus der Gefriertruhe und Mikrowelle kamen.

		»Überhaupt nicht«, beruhigte Ben sie. »Keiner wird die Fertiggerichte vermissen. Die haben sich geschmacklich sowieso nicht sehr unterschieden.«

		»Genau«, stimmte sie lebhaft zu. »Trevor macht ein leckeres Curry. Ich habe ihn gebeten, einmal wöchentlich einen großen Topf zu kochen. Mit der Zeit werden wir eine größere Auswahl anbieten, je nach Saison und was wir auf dem Markt bekommen. Gebackene Kartoffeln mit verschiedenen Saucen gehen offensichtlich immer. Und Pommes muss es natürlich auch geben …«

		»Dir gefällt das«, stellte Helen überrascht fest. »Ich bin beeindruckt, Liebes. Das machst du sehr gut.«

		»Danke.« Maddy wurde rot. »Mir gefällt es wirklich. Als ich früher während der Semesterferien hier gearbeitet habe, hab ich mir immer vorgestellt, die Karte so zu verändern. Ich habe es auch Patrick vorgeschlagen, aber …« Sie verstummte, fuhr aber gleich fort. »Langsam beginne ich zu begreifen, dass er älter und müde geworden ist. Ich weiß, er ist erst Anfang sechzig, aber er braucht ein bisschen Ruhe. Einen Pub zu leiten ist harte Arbeit. Und ein Herzinfarkt ist ein Herzinfarkt. Oder seht ihr das anders?«

		»Ich bezweifle, dass er es sich leisten kann, nicht mehr zu arbeiten«, stellte Helen giftig fest. »Er hat nie für die Zukunft geplant. Obwohl er das Haus verkaufen könnte. Das muss ja inzwischen einiges wert sein.«

		»Ein Vermögen. Leider gehört es Patrick nicht«, warf Ben ein und erklärte Helen die Situation mit Top Taverns und dem auslaufenden Pachtvertrag. »Nicht nur, dass ihm weder Gebäude noch Pub-Lizenz gehören. Sie behaupten, dass er ihnen fünfzigtausend Pfund für Renovierungsarbeiten schuldet. Wird der Pachtvertrag nicht erneuert, werden sie ihm die in Rechnung stellen.«

		»Aber sie wollen doch bestimmt, dass er ihr Pächter bleibt und weiter Miete zahlt?« Helen schüttelte den Kopf und versuchte, das alles zu verstehen. »Sie haben ja die Möglichkeit, die Pacht zu erhöhen, diese gierigen Schweinehunde.«

		Sie verzog verächtlich das Gesicht.

		»Sieht so aus, als würde das Geschäft brummen«, fuhr sie fort und wies mit der Hand auf die Menschenmenge im Hauptraum mit der Theke.

		Der Pub füllte sich, es wurde lauter. Obwohl es ein normaler Wochentag war, bestand die Kundschaft aus einem Mix von Leuten, die nach der Arbeit etwas trinken gingen, und solchen, die früh zu Abend essen wollten. Wie sie selbst.

		»Wir verdienen tatsächlich Geld«, stimmte Maddy zu. »Patrick hat sich wegen der Einnahmen Sorgen gemacht, aber ich hab mir das angesehen. Sie sind nicht schlecht, vor allem für diese Jahreszeit. Ich traue mich zu sagen, dass er sogar eine höhere Pacht an die gierigen Schweinehunde zahlen könnte, wenn sie darauf bestehen.«

		»Glaubst du, die wollen tatsächlich, dass er bleibt?«, fragte Ben. »Der wunderbare Dennis hat mir eher den Eindruck vermittelt, sie wollen den Laden schließen und das Gebäude verramschen. Die Immobilienpreise steigen und steigen. In letzter Zeit sind viele Pubs in Wohnhäuser umgewandelt worden.«

		»Diese Stadt braucht neuen Wohnraum nicht so dringend wie einen funktionierenden Pub.« Maddy war sauer. »Wenn das Havenbury Arms schließt, war es das. Gut, es gibt noch die Bar beim College. Aber die ist eher für die Studenten. Dann gibt es noch den Nachtklub unten am Kai. Den hat dieser Johnny letztes Jahr aufgemacht. Keine Ahnung, was Patrick davon hält, aber er ist ein Mitbewerber.«

		»Jonno heißt der Kerl«, meinte Ben. »Ein ehrlicher Typ. Für den würde ich die Hand ins Feuer legen.«

		»Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst«, sagte Maddy.

		»Er ist ein Kumpel«, erklärte Ben. »Wir waren vor vielen Jahren zusammen bei der Armee. Dann haben wir uns aus den Augen verloren und vor ein paar Jahren hier wiedergetroffen.«

		»Also sind Sie schon ein paar Jahre hier«, schaltete sich Helen ein. »Keine Freundin? Eine Ehefrau? Oder was anderes?«

		»Mutter!«, rief Maddy. »Erinnerst du dich, was wir besprochen hatten? Keine unpassenden Fragen!«

		»Nein«, entgegnete Helen ruhig. »Daran kann ich mich nicht erinnern.« Sie wandte sich wieder an Ben. »Ich bin nur ein bisschen überrascht, das ist alles. So ein knackiger, fitter Kerl wie Sie. Sind Sie schwul?«

		Maddy stöhnte entsetzt.

		»Mir ist das egal«, stellte Helen fest. »Es wäre nur schade, finde ich. Weil Maddy hergekommen ist. Sie ist frei – und ihr passt gut zusammen, wenn ich das so sagen darf.«

		»Das dürfen Sie gerne«, lachte Ben.

		»Nein, darfst du nicht«, protestierte Maddy.

		»Ach, schaut mal«, sagte er, um die beiden abzulenken. »Da kommt endlich unser Essen. Ich bin schon fast verhungert.«

		Nach dem Essen gönnte sich Ben noch eine große Portion Karamellpudding mit Vanillesauce und schwor sich, am nächsten Morgen eine große Runde joggen zu gehen. Außerdem regelte er diskret die Sache mit der Bezahlung, als er die Gläser zur Bar brachte. Dort bemerkte er amüsiert, dass Kevin ihn absichtlich auf die Rechnung warten ließ und sich mit dem Aufstocken der Vorräte beschäftigte.

		Als Ben zum Tisch zurückkam, war Maddy offensichtlich erschöpft. Außerdem tat ihr Bein weh.

		»Komm«, sagte er. »Du gehörst ins Bett.«

		Helen grinste anzüglich. »Na also. Ich hab ja gesagt, dass ihr ein hübsches Paar abgebt.«

		»Haha«, machte Maddy. »Blöder Witz. Gib mir bitte lieber die Krücken.«

		»Behalten Sie sie«, sagte Ben zu Helen, die die Krücken unter dem Tisch hervorholte, wo Maddy sie verstaut hatte. »Müdigkeit, Krücken und enge Treppen passen nicht gut zusammen. Ich trage sie nach oben.«

		»Lass mich zumindest auf eigenen Beinen aus dem Pub gehen.«

		Ben begleitete sie, bis sie am Fuß der Treppe stand. Sogar dieses kurze Stück hatte sie total erschöpft, und sie hatte Schmerzen.

		»Okay«, sagte Ben, als er sie wieder auf ihrem schmalen Bett ablegte. Die Krücken legte er daneben, sodass sie schnell drankam.

		»Mit deiner Mutter in der Wohnung kommst du allein zurecht, oder? Ich würde gern nach Hause gehen und mich um meine liegen gebliebene Arbeit kümmern. Ich hab morgen einiges zu tun.«

		»Klar«, sagte Maddy und stellte fest, dass sie sich noch gar nicht bedankt hatte. »Danke für deine Hilfe in den letzten Tagen.«

		Er salutierte lässig und wandte sich zur Tür.

		»Wart mal«, rief Maddy. »Wann … also … wann kommst du wieder?«

		»Bald. Bestimmt. Wir haben einiges zu besprechen, wie du dich erinnerst. Obwohl das so nicht ganz richtig ist. Erinnern ist wohl nicht der richtige Ausdruck.«

		»Ach so, das. Habe ich zugestimmt?«

		»Irgendwie schon, ja.«

		Sie war erstaunt über ihre Erleichterung, dass sie ihn bald wiedersehen würde. »Ich muss Simon anrufen«, platzte sie heraus, weil sie sich schuldig fühlte.

		»Nicht jetzt. Das hat Zeit bis morgen. Sag ihm Grüße von mir. Du kannst ihm ausrichten, dass ich seinen Frauengeschmack bewundere.« Wieder wandte er sich ab, drehte sich aber noch einmal um. »Erinnerst du dich eigentlich daran, dass ich gesagt habe, ich wollte Kevin auf die Finger sehen?«

		Sie nickte und unterdrückte ein Gähnen.

		»Er schließt nach dem Kassieren nicht jedes Mal die Kassenschublade. Ich weiß allerdings nicht, was das soll. Es kommt mir nur komisch vor, die Kasse so offen zu lassen.«

		Maddy schüttelte müde den Kopf. »Keine Ahnung. Kann mir nicht vorstellen, dass das ein Problem ist. Es könnte nur jemand hinter deinem Rücken hineingreifen.«

		Maddy wachte am nächsten Morgen auf, weil es geklingelt hatte.

		»Bäh«, sagte sie und sah auf die Uhr. Sie versuchte die Beine aus dem Bett zu schwingen. Der Schmerz erinnerte sie sofort wieder an ihre Verletzung. Mist. Das war vielleicht der Postbote mit dem Material von Simon. Unterlagen zum Arbeiten. Sie käme niemals rechtzeitig die Treppe hinunter. Dann landete das Paket bei der Post, wo sie es abholen musste. Wieder ein logistisches Problem. Sie seufzte frustriert.

		In dem Moment hörte sie Stimmen.

		Dem Himmel sei Dank. Ihre Mutter hatte die Tür geöffnet, plauderte freundlich mit dem Postboten und erschien Sekunden später mit einem großen braunen Umschlag.

		»Ein Liebesbrief vom wunderbaren Simon?«, fragte sie und warf den Umschlag aufs Bett.

		»Tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe.«

		»Ich bin froh darüber, Liebes. Das hat dir bestimmt sehr gutgetan«, meinte Helen. »Ich wollte dich sowieso gleich wecken. Es gibt Pfannkuchen zum Frühstück.«

		»Cool«, freute sich Maddy.

		In ihrer Kindheit waren Pfannkuchen zum Frühstück ihre besondere Belohnung an Wochenenden und Feiertagen gewesen. Auf einmal fühlte sie sich total erleichtert, weil ihre Mutter tatsächlich gekommen war. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie sofort ungehalten wegwischte. Doch Helen hatte sie bereits erspäht.

		»Ach, komm, mein Mädchen.« Sie nahm Maddy in den Arm. »Alles wird gut. Deine Mum ist da.«

		Beim Frühstück gestand Maddy ihrer Mutter nervös, dass sie im Krankenahaus ihren Namen angegeben hatte, als danach gefragt wurde, wer sich um Patrick kümmern würde.

		»Ist nur eine Formalität«, fügte sie schnell hinzu. »Sie werden das nicht überprüfen oder so. Ich habe nur einen anderen Namen für die Papiere gebraucht, sobald sie mein Bein gesehen hatten. Die Dame von der Verwaltung hat mich gestern angesprochen, als du gerade bei Patrick warst, und ich hab ein bisschen Panik bekommen.«

		»Hm«, machte Helen. Das klang nicht überzeugt. »Ich werde den alten Mistkerl nicht im Regen stehen lassen. Schon allein deswegen nicht, weil du sonst Probleme hättest. Ich bin nicht glücklich darüber, dass du hier bist, und will dich so schnell wie möglich wieder zurück in London haben. Weg von all dem. Auf keinen Fall werde ich seinetwegen mein Leben wieder auf den Kopf stellen. Das habe ich einmal gemacht …«, sagte sie leise zu sich selbst und starrte aus dem Küchenfenster.

		»Pirat wird sich jedenfalls sehr über seine Rückkehr freuen«, meinte Maddy.

		Der alte Papagei war in den letzten Tagen merklich depressiv geworden und weigerte sich meist, seinen Rückzugsort auf der Gardinenstange zu verlassen. Trotz der Leckereien, die Maddy und Ben ihm anboten. Sie machte sich Sorgen, ob der kleine Vogel sich von ihnen verabschieden wollte. Klar, Papageien lebten sehr lange. Aber er war seit vielen, vielen Jahren bei Patrick.

		»War Pirat schon da, als du damals mit Patrick befreundet warst?«

		»Ja. Erstaunlich, oder?«, meinte Helen. »Ein Überbleibsel einer alten Liebe, soweit ich weiß. Eine Freundin von Patrick hat ihn hiergelassen, als sie auf Reisen gegangen ist. Sie ist nicht wieder aufgetaucht. Jedenfalls nicht, solange ich hier war«, erinnerte sie sich. »Und hinterher anscheinend auch nicht, sonst wäre er nicht mehr da.«

		Pirat saß auf Helens Schulter, nickte mit seinem Kopf und gluckste glücklich vor sich hin. Ab und zu drehte er den Kopf und knabberte vorsichtig an ihrem Ohrläppchen. Das war das Signal für sie, ihm einen Sonnenblumenkern aus ihrem Müsli herauszusuchen. Sie hielt ihn Pirat hin, der ihn vorsichtig zwischen ihren Fingern herausnahm.

		»Er hat dich schon da, wo er dich haben will.«

		»O ja«, sagte Helen ein bisschen missmutig. »Da ist er wie sein Herrchen.« Sie kraulte Pirat liebevoll hinter dem Ohr und lächelte.

		Es klopfte unten an der Tür. Sekunden später hörten sie schwere Schritte auf der Treppe zur Wohnung hoch.

		»Guten Morgen«, sagte Ben beim Eintreten. Die Küche fühlte sich auf einmal sehr voll an.

		»Wer hat dich denn hereingelassen?«, fragte Maddy.

		»Du lässt immer die Tür offen«, sagte Ben. »Die Sicherheitslage im Haus ist wirklich verbesserungsbedürftig. Ich bin beauftragt worden, dich zu Serena zu bringen«, erklärte er dann und lehnte Helens Angebot für einen Kaffee höflich ab.

		»Aha«, meinte Maddy. »Sofort? Ich habe in einer halben Stunde eine Videokonferenz mit Simon und einem Kunden.«

		»Hm«, machte Ben. »Blöd.« Er tat so, als würde er nachdenken. »Den Termin canceln?«

		»Geht nicht. Neuer Vorschlag.«

		»Serena mit dem ganzen Zeug herbringen?«, schlug Helen vor.

		»Geht auch nicht«, stellte Ben fest. »Sie hat alles in der Scheune aufgebaut. Ich habe eindeutige Instruktionen.« Er fixierte Maddy mit seinen Blicken.

		»Was zu machen?«

		»Dich dorthin zu fahren.«

		»Gar nicht gut«, sagte Maddy. »Sorry, also gut ist es schon, aber das mit der Konferenz ist ein Problem.«

		»Macht er das dauernd?«, fragte er, irritiert von Pirat, der mittlerweile Helens Ohrmuschel mit dem Schnabel untersuchte.

		»Das zeigt, dass er sie mag«, erklärte Maddy, schnappte sich ihr Notebook und öffnete ihre Mailingliste.

		»Ich glaube, dann bin ich froh darüber, dass er mich nicht mag«, kommentierte Ben.

		»Da schau her«, sagte Maddy und überflog eine E-Mail von Simon. »Ich habe Zeit. Der Kunde hat die Konferenz abgesagt. Simon ist nicht gerade erfreut darüber.«

		»Aber ich«, meinte Ben. »Serena und Flora definitiv auch. Also komm.« Er reichte Maddy die Krücken. »Die Kutsche wartet.«

		»Wann nimmst du mich endlich mal in deinem Sportwagen mit?«, fragte Maddy missmutig.

		»Ich dachte nicht, dass du mit den Krücken dort auf den Sitz passt«, erklärte Ben, als er ihr in seinen Geländewagen half.

		»Ich bin noch keine neunzig«, knurrte sie.

		Wegen Maddys schlechter Laune, die ihn offensichtlich belustigte, fuhr Ben schweigend. Bald bogen sie auf den Hof der Farm ein, obwohl sie lange hinter einem Traktor festgehangen hatten.

		Serena kam heraus, um sie zu begrüßen. »Ohne Sportwagen?«

		»Ben hielt mich für nicht fähig, dort ein- und auszusteigen.«

		Maddy war immer noch sauer. Sie versuchte elegant den Geländewagen zu verlassen. Doch das erwies sich als schwierig.

		»In meiner Schule«, erinnerte sich Serena. »Da haben sie uns tolle Sachen beigebracht. Im Minirock aus einem niedrigen Sportwagen zu steigen, ohne der Welt den Schlüpfer zu präsentieren.«

		»Echt?« Gesellschaftliche Umgangsformen hatten nicht auf dem Stundenplan von meiner Schule gestanden, dachte Maddy. »Und wie macht man das? Ohne den Schlüpfer zu zeigen?«

		»Keinen anziehen«, sagte Serena über die Schulter, während sie zur Scheune gingen.

		»Ich wünschte, ich wäre auf deine Schule gegangen«, lachte Ben.

		»Das wünschte ich auch«, entgegnete sie und sah ihn schmachtend an.

		»So, ich muss los«, sagte er und sah auf seine Uhr.

		»Dann mach«, knurrte Maddy, der das Geplänkel der beiden auf die Nerven ging. »Halt! Wie komm ich wieder nach Hause?«

		»Ich hol dich heute Mittag ab.«

		»Ich kann sie heimfahren, wenn du zu tun hast«, schlug Serena vor.

		»Nicht nötig«, antwortete Ben. »Ich gehe mit ihr zum Mittagessen zu einem Freund von mir.«

		»Ach«, wunderte sich Maddy. »Erfahre ich auch schon davon?«

		Die beiden anderen ignorierten ihren Einwurf. Was sie ebenfalls ärgerte.

		Während Serena sie zu der verfallenen Scheune dirigierte, drohte Maddy in einer Welle von Selbstmitleid zu ertrinken.

		»So«, rief Serena und riss das Tor auf. »Was hältst du davon?«

		Maddy erstarrte in Bewunderung. »Du bist so toll!«, sagte sie. Die schlechte Laune war vergessen.

		»Gefällt’s dir?«

		»Ich liebe es«, bestätigte Maddy und humpelte auf ihren Krücken nach vorn, um sich alles aus einer anderen Perspektive anzusehen.

		»Mads«, quietschte Flora. Maddy schrak zusammen, bevor sie in der üblichen herzlichen Umarmung versank.

		»Ist das nicht einfach mega?«, fragte Flora atemlos und deutete auf das Arrangement. »Ich hab das mit den Decken gemacht«, fügte sie hinzu. »Ich fand, das sieht besonders cool aus.«

		»Wir haben auch im Haus etwas aufgebaut, hauptsächlich in der Küche«, meinte Serena. »Die Keramik- und Glassachen wirken da drinnen besser.«

		»Es ist super zusammengestellt.« Maddy war total begeistert.

		So war es. Serena und Flora hatten Heuballen verwendet, um eine passende Szenerie für die Produkte zu schaffen. Dann drapierten sie die handgesponnenen und –gewobenen Decken kunstvoll darüber, als Hintergrund für kleinere Sachen. Die Schaffellstiefel und die Mützen kamen wunderbar zur Geltung. Um den rustikalen Landhauslook noch zu verstärken, hatte Serena sogar ein paar alte Landmaschinen herbeigezerrt, die in der Scheune herumstanden und einen guten Kontrast bildeten.

		»Der ist neu«, stellte Maddy fest und strich über einen Wildlederbeutel mit buntem, gewebtem Schultergurt. Die Orange-, Braun- und Grüntöne der Naturfarben wirkten wunderbar harmonisch.

		»Toll, oder? Ich habe Ivan gebeten, mir auch eine zu machen«, sagte Serena. »Tilly sagt, so einen Gurt hat sie in null Komma nichts fertig. Ich habe mir Blau-, Türkis- und Grüntöne ausgesucht, die passen besser zu mir.«

		»Diese Farben würden super zu einer Fotosession im Herbst passen«, begeisterte sich Maddy. »Dazu die Mützen und die Stiefel natürlich. Dann brauchen wir Herbstlaub und ein paar kleine, süße Kinder …«

		»Ich weiß, wo wir uns welche borgen können«, schaltete sich Flora ein. »Eine Freundin von mir hat drei, die unter fünf sind. Verrückt. Ziemlich anstrengend, aber süß.«

		»Komm ins Haus«, sagte Serena und ging voran.

		Sie machte einen Schritt zur Seite, um Maddy durch die Hintertür in die Diele zu lassen. Das letzte Mal hatte sich dort ein Haufen Gerümpel befunden. Alte Mäntel, die von den Haken gefallen waren, ein Haufen einzelner Stiefel auf dem Boden, alles garniert von ziemlich dicken Dreckklumpen. Die Dreckspritzer zierten sogar die Wände.

		Heute sah das ganz anders aus. Der Natursteinboden war geschrubbt und gewachst worden. Sorgfältig nach Farben ausgewählte Mäntel waren auf einer Reihe neuer, schmiedeeiserner Haken arrangiert worden, natürlich begleitet von Schaffellmützen und -handschuhen. Ein paar Wolldecken quollen aus einem hübschen Flechtkorb. Es erinnerte an das Bild einer Familie, die gerade von einem Landspaziergang an der frischen Herbstluft zurückgekehrt war und jetzt bei Tee und Gebäck vor dem Kamin saß.

		»Diese Körbe sind mir vorher noch gar nicht aufgefallen.« Maddy bückte sich, um einen zu berühren.

		»Die Weide wächst hier in der Gegend. Eine nette Lady in Little Havenbury macht sie. Sie arbeitet im Augenblick in einer Gartenhütte, ist aber ganz wild darauf, sich uns anzuschließen, weil sie mehr Platz braucht. Ich habe ihr die Werkstatt neben Jez angeboten. Wir müssen nur ein bisschen putzen und das Dach reparieren.« Bei ihren Worten zerrte Serena Maddy Richtung Küche.

		Maddy blieb in der Tür so abrupt stehen, dass Serena fast in sie hineingerannt wäre.

		»Upps, tut mir leid. Gefällt’s dir?«

		Maddy hatte den Küchentisch noch nie so sauber gesehen. Das Pinienholz war fast weiß geschrubbt worden. Darauf war für Tee eingedeckt. Massive Teller, Schüsseln und Eierbecher aus Keramik, die Maddy bereits in der Töpferei gesehen hatte, in allen Farben des Regenbogens. Das Geschirr war jedoch nur auf der Außenseite farbig, die Innenseite bestand aus dem natürlich hellbraunen Ton.

		Statt eine Farbe auszusuchen, hatte Serena die Teile bunt gemischt. Ein sonnengelber Eierbecher auf einem knallroten Teller, daneben eine hellgrüne Schüssel. Da lag ein dicker Schneideblock aus Eiche, bei dem das Wort Brot auf die Seite geschnitzt worden war und der einen Griff aus einem Seil hatte. Vom krustigen dunklen Brotlaib waren zwei Scheiben abgeschnitten und kunstvoll arrangiert worden.

		An jeder Schmalseite des Tisches standen Kerzenhalter aus gedrechseltem Holz. Die Kerzen warteten darauf, angezündet zu werden. Es gab sogar einen gewebten Tischläufer in Naturfarben, ganz eindeutig ein Werk der Weber.

		»Das ist die reinste Zauberei«, witzelte Maddy. »Was hast du mit deiner Familie gemacht? Weggehext?«

		»Das hat gut gepasst«, erklärte Serena. »Ich bin nicht übergeschnappt. Giles bleibt bis heute Abend in London, und die Jungs sind ein paar Tage bei ihrer Großmutter. Obwohl ich es hasse, wenn sie nicht da sind.« Ein dunkler Schatten zog über ihr Gesicht. »Das sieht gut aus, oder?«

		»Das sieht alles unglaublich aus.« Maddy machte eine weitausholende Armbewegung, die die Küche, die Diele und die Scheune umfasste. »Es wirkt, als wäre eine Geisterfamilie aus einem Landhausdesign-Kaufhaus hier eingezogen.«

		»Das war auch die Idee«, meinte Serena und grinste frech.

		»Das habt ihr doch nicht alles nur für mich gemacht?«, wunderte Maddy sich.

		»Nein«, gab Serena zu. »Natürlich auch, aber nicht nur … Nein, das ist für Keith.«

		»Wer ist Keith?«

		»Hab ich dir das nicht erzählt?« Serena schien überrascht. »Ach nein. Da ist dein Bein dazwischengekommen. Es war alles ein bisschen hektisch. Jedenfalls war ich auf Facebook unterwegs, als eine Freundschaftsanfrage von Keith gekommen ist. Und das war’s dann.«

		»Und Keith ist jetzt genau wer?«

		»Ach, sorry. Er ist der Fotograf, den ich in London schon ein paar Mal für die Kataloge gebucht habe«, erklärte sie. »Du weißt ja, dass ich den Einkauf für die Haushaltswaren gemacht habe, oder?«

		Maddy nickte.

		»Damals war ich ein ziemlicher Kontrollfreak.«

		Flora schnitt eine Grimasse, was Serena aber nicht sah.

		»Deshalb habe ich die PR-Leute dazu gebracht, mich auf die Fototermine mitzunehmen. Dabei habe ich mir gleich ein paar Sachen von den Stylisten abgeschaut. Es ist lustig, dass man Geld dafür bekommt, wenn man ein paar Sachen aufhübscht, oder?«, überlegte sie. »Das ist ja weder eine Kunst noch eine Wissenschaft.«

		Maddy war anderer Meinung. Sie erkannte das Talent in Serena. Irgendwie hatte sie es fertiggebracht, eine zufällig zustande gekommene Auswahl handgefertigter Produkte zu einer Einheit zu machen. Serena machte aus der Designmanufaktur eine Marke, verband sie mit Werten und Erkennungszeichen, die die Kunden instinktiv verstehen würden. Sie war weitaus begabter darin, als Maddy zunächst für möglich gehalten hatte.

		»Und Keith, wann kommt der?«

		Serena sah auf ihre Uhr. »Bald«, meinte sie. »Zumindest hoffe ich das. Es dauert mindestens vier Stunden, bis das alles im Kasten ist. Und ich muss dir auch noch was zum Abendessen kochen.«

		»Du kochst mir doch nichts zum Abendessen?« Maddy war verwirrt.

		»Nicht nur dir«, korrigierte sich Serena. »Du musst vorbeikommen und mit Giles sprechen. Ich schätze mal, er würde das Geld für die Webseite spendieren.«

		»Du willst Giles um Geld bitten?«

		»Nein, ich nicht. Aber du«, stellte Serena klar. »Es ist besser, wenn das von dir kommt. Außerdem habe ich eine Menge mit Keith zu besprechen, wir haben uns seit Jahren nicht getroffen.«

		»Das ist ja alles schön und gut«, meinte Maddy. »Nur das Her- und Heimkommen wird für mich ein bisschen schwierig.«

		»Weiß ich doch. Deswegen habe ich ja auch Ben eingeladen.« Serena wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Und Flora natürlich auch.«

		»Er hat mir nichts davon gesagt.« Maddy klang ein bisschen beleidigt. Anscheinend lag die Kontrolle über ihr Leben im Augenblick in anderen Händen.

		»Vielleicht war er ein bisschen zerstreut«, meinte Serena.

		»Er will heute mit mir zu Mittag essen. Ihr seid alle wie wild dahinter her, mich mit Essen vollzustopfen.«

		»Dürfen deine Freunde nicht um dein leibliches Wohl besorgt sein?«, fragte Serena. »Wenn man vom Teufel spricht«, meinte sie dann, als sie Ben draußen vorfahren sah. »Raus mit dir. Wir sehen uns heute Abend um sieben wieder.«

		Maddy humpelte auf ihren Krücken aus dem Haus, bevor Ben hupte. Sie drehte sich zurück, um zu winken, sah aber durchs Küchenfenster, dass die beiden schon wieder beschäftigt waren. Serena schob einen Eierbecher samt Ei zuerst ein bisschen nach links, hielt den Kopf schief und schob ihn wieder nach rechts.

		»Wie ist es gelaufen?«, wollte Ben auf dem Weg zur Hauptstraße wissen.

		»Ziemlich gut«, sagte Maddy. »Ich habe gehört, wir müssen zum Abendessen erscheinen, weil ich Giles davon überzeugen soll, uns Geld zu geben.«

		»Damit hab ich nichts am Hut«, warnte Ben. »Ich bin nur dein Date für den heutigen Abend.«

		»Das glaubst auch bloß du.« Maddy wurde rot. »Du scheinst ziemlich scharf darauf zu sein, mich dauernd zum Essen zu schleppen. Ich werde rund wie eine Tonne werden. Wohin fahren wir eigentlich, und warum?«

		»Wieder ins Havenbury Arms«, gab Ben zu. »Das war einfacher. Und ich will ein Auge auf alles haben.«

		»Und warum?«, hakte sie nach.

		»Wir verbinden Geschäft und Vergnügen«, war die kryptische Antwort. »Also gut. Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

		»Und?«

		»Einen Kollegen, der wie ich Psychologe ist. Ich glaube, dass du ihn mögen wirst.« Kurze Pause. »Andere Leute mögen ihn jedenfalls.« Er sah sie von der Seite an, wartete auf ihre Reaktion.

		»Und was, wenn nicht?«, fragte Maddy und ärgerte sich, dass ihre Stimme zitterte.

		»Das macht nichts«, beruhigte Ben sie. »Keiner wird dich zu etwas zwingen. Ich hab einfach gedacht, ein bisschen Reden könnte helfen. Das ist keine Therapiestunde. Er ist ein Freund. Wir haben zusammen an ein paar Forschungsprojekten gearbeitet. Nur ein Mittagessen, entspann dich.«

		Maddy ließ sich in den Autositz fallen. Ihre schlechte Laune kehrte zurück. Sie konnte ja kaum sagen, dass sie lieber mit ihm allein essen würde. Doch es stimmte. Sie war ziemlich erstaunt darüber. Seine ständige Anwesenheit sprach eine Sprache, seine Zurückhaltung eine ganz andere.

		Wieder einmal fragte sie sich, was sein Motiv war. War sie ein interessanter Fall für ihn? Wert, mit einem Kollegen diskutiert zu werden? Oder eine Last, die er aus Freundschaft zu Patrick auf sich genommen hatte? Oder wollte er etwas ganz anderes erreichen?

		Wieder musste sie an sein Interesse am Pub und an den Plänen von Top Taverns nachdenken.

		Was hatte er dort gewollt? An jenem Vormittag, als sie sich kennengelernt hatten?
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		Als sie ankamen, wartete Duncan bereits. Er hatte sich den kleinen Tisch in der Ecke geschnappt. Mit der hohen Bank an einer Seite bot er die meiste Privatsphäre im Pub.

		Duncan erhob sich halb, begrüßte Ben mit einem Schulterklopfen. Sobald sie sich gesetzt hatten und Ben gegangen war, um Getränke zu holen, gab er Maddy die Hand.

		»Ben hat mir von dir erzählt«, meinte er.

		Er war kleiner als Maddy und hatte eine rasierte Glatze, wahrscheinlich, um seinen Haarausfall zu kaschieren. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Sogar in Ruhe sah sein Gesicht so aus, als würde er gleich lächeln.

		»Er hat dir also gesagt, dass ich eine Irre bin«, witzelte sie.

		»So in der Art. Aber wir benutzen diesen Ausdruck nicht.«

		»Nein?«

		»Nein. Die akzeptierte Bezeichnung lautet Idiotin.« Er blieb völlig ernst. »Jedenfalls glaube ich, dass seine Beschäftigung mit deiner Psyche nur ein Grund für unser Treffen ist.«

		Maddy hob fragend eine Augenbraue.

		»Er ist ein guter Freund«, erklärte Duncan. »Außerdem arbeiten wir zusammen. Eigentlich arbeiten wir sogar zusammen, weil wir befreundet sind. Und weil er ziemlich schlau ist. Zwar offensichtlich nicht so schlau wie ich, aber das darfst du ihm nicht verraten.«

		»Kommt ihr zurecht?«, fragte Ben und stellte zwei Bier und einen Orangensaft auf den Tisch.

		»Ich gehe davon aus, dass der für mich ist«, stellte Maddy resigniert fest und griff nach dem Saft.

		»Deine Schmerzmittel vertragen sich nicht mit Alkohol«, erklärte er. »Und du brauchst Vitamin C für den Heilungsprozess. Dazu gibt es Studien.«

		»Da wir gerade von Studien sprechen«, warf Duncan ein.

		»Ach so, ja«, sagte Ben und sah von einem zum anderen. »Hat er es dir erzählt?«, fragte er Maddy.

		»Was?«

		»Von unserer Studie. Seiner und meiner. Und deiner.«

		»Noch nicht. Aber ich bin froh, davon zu erfahren, um ehrlich zu sein«, meinte sie. »Ich dachte, er wollte eine ménage-à-trois vorschlagen.«

		Duncan wurde rot.

		»Ich hab nur gesagt, dass jeder deiner Freunde auch mein Freund ist«, erklärte er. »Die Studie, an der wir arbeiten, beschäftigt sich mit der Behandlung des Posttraumatischen Belastungssyndroms. Es ist noch früh. Bevor wir einen Feldversuch machen, wollen wir ein paar Fallstudien schreiben, bei denen unsere Behandlungsmethode zum Einsatz kommt. Deshalb …« Er sah Maddy erwartungsvoll an.

		»Aber dafür braucht ihr doch Soldaten? Menschen, die traumatisiert worden sind. Auf dem Schlachtfeld. Oder nicht?«, wollte Maddy wissen.

		»Was dir passiert ist«, meinte Ben leise, »das hat dich eindeutig traumatisiert.«

		»Da war überhaupt nichts eindeutig«, protestierte Maddy. »Gar nichts ist klar. Ich weiß ja nicht mal, was passiert ist … Nur …« Sie starrte vor sich hin. »Ich weiß es einfach nicht.«

		»Genau deswegen glauben wir dir helfen zu können«, sagte Duncan. »Wir behandeln die Störung im Grunde, indem wir die Erinnerung an den Moment wiederherstellen, der sie ausgelöst hat. Das ist keine ganz neue Idee. Aber es ist deswegen so schwierig, weil das Gehirn sich fürs Vergessen entschieden hat.«

		»Was habt ihr vor?«, fragte Maddy. »Ich meine, wie genau wollt ihr das anstellen? In meinem Fall. Wenn ich zustimmen würde. Was ich übrigens noch nicht habe.«

		»Ich würde dich hypnotisieren«, erklärte Duncan aufgeregt. »Dann könntest du das Trauma noch einmal erleben und deine Erinnerungen zurückbekommen …«

		»Moment«, rief Maddy panisch. »Und wenn ich das nicht möchte?«

		»Aber das ist der Sinn der Studie«, meinte Duncan. »Ohne das wäre sie, na ja, sinnlos.«

		Ben merkte, dass Maddy wieder ins Leere starrte. Sie rang die Hände, bis sie merkte, dass er sie beobachtete. Daraufhin löste sie sie und schob sie unter ihre Schenkel, um sie ruhig zu halten.

		»Wir müssen nicht sofort etwas entscheiden«, sagte er. »Bestellen wir erst mal.« Er studierte aufmerksam die Speisekarte. »Ich will auf jeden Fall Pommes.«

		Duncan wollte eigentlich noch etwas sagen, ein Seitenblick von Ben brachte ihn jedoch zum Schweigen.

		Maddy fühlte sich in der Gesellschaft der beiden Männer wohl. Sie unterhielten Maddy mit Geschichten von ihrer Arbeit. Dabei aßen sie. Obwohl Maddy vorher beiden gesagt hatte, dass sie keine Pommes wollte, aß sie am Ende die Hälfte von Bens Portion.

		Außerdem ließ sie sich von Duncan zu einem großen Glas Rotwein überreden. »Das ist wichtig für die Moral«, war Duncans Reaktion auf Bens hochgezogene Augenbrauen gewesen. »Das sage ich als Arzt, der ich im Gegensatz zu diesem unreifen Jungen bin.«

		Als sie sich dann auch noch durch ein Stück vom Rübensirupkuchen gekämpft hatten, war Maddy hundemüde und gähnte. Sie steckte sich das letzte Stück in den Mund und lehnte sich stöhnend zurück.

		»Ich bin so voll«, beklagte sie sich. »Ich weiß gar nicht, wie ich heute beim Abendessen die Augen offen halten soll. Da muss ich schon wieder essen.« Beunruhigt sah sie auf die Uhr und musste feststellen, dass es bereits nach drei war.

		»Die Mittelmeeranwohner machen es mit ihrer Siesta genau richtig«, stellte Ben fest. »Du solltest ein Mittagsschläfchen machen.«

		»Das ist gutes Training«, sagte er, als er sie wieder die Treppe hinauftrug, obwohl sie protestierte.

		»Du hebst dir noch einen Bruch.«

		»Du hast ein bisschen zugelegt«, sagte er, woraufhin sie ihn anblinzelte, verwundert über seine Ehrlichkeit.

		»Bäh«, machte sie und errötete. »Das war, äh, sehr direkt.«

		»Nein, nein«, sagte Ben, der seine Taktlosigkeit bedauerte. Er stellte sie oben an der Treppe wieder auf ihre Beine. »Was ich meinte, war … also, du hast … was mir gefällt … Es ist jedenfalls gut«, schloss er. »Als wir uns kennengelernt haben, konnte man deine Rippen zählen. Da.« Er legte seine flache Hand auf ihr Dekolleté.

		Sie begann trotz der Wärme zu zittern.

		»Das sah nicht gut aus. Ich hab mich gefragt, ob das in London gerade in ist. Die Mädchen, die ich dort getroffen haben, schienen alle zu denken, dass dünn gut und dürr noch besser ist.«

		»Ich bezweifle aber, dass fett sein jemals in Mode kommt«, meinte Maddy und gähnte. »Upps, tut mir leid.«

		»Ab ins Bett«, befahl Ben. »Ich hol dich rechtzeitig ab.«

		Als er weg war, legte sich Maddy hin und war sich sicher, dass sie nicht schlafen könnte. Aber das erwies sich schnell als ein Irrtum.

		»Das war nicht gerade eine Glanzleistung«, stellte Duncan fest.

		»Was meinst du?« Ben konnte gerade nicht folgen.

		»Maddys Fall? Das Mädchen ist übrigens sehr nett. Bist du dir sicher, dass es nur um die Studie geht? Ich sehe da einen Hoffnungsschimmer am Horizont …«

		»Quatsch.«

		»Hey, Kumpel!«

		Ben hob beide Arme und gab auf.

		»Sie … es … fühlt sich richtig an«, gab er zu. »Wieder hier zu sein stresst sie. Das macht mir Sorgen. Und natürlich möchte ich … ich weiß auch nicht … ihr helfen, mit der Selbstzerstörung aufzuhören. Außerdem habe ich das Patrick versprochen. Und sie hat einen festen Freund.«

		»Alles klar«, sagte Duncan und sah seinen Freund mitfühlend an. »Du hast Gefühle für sie.«

		»Ich sorge mich um sie«, behauptete Ben fest. »Gefühle? Nein. Also«, er dachte kurz nach. »Ich habe Jonno geholfen und sorge mich seinetwegen. Deswegen stehe ich noch lange nicht auf ihn, oder?«

		»Bist du dir sicher?«

		»Ganz sicher.« Ben sah seinen Freund an.

		Leider konnte er gerade niemandem etwas vormachen.

		Auf dem Weg zurück zum Wagen lächelte Ben über das Einfühlungsvermögen seines Freundes. Um die Wahrheit zu sagen, war er sich gar nicht sicher, wie lange er noch Gentleman bleiben konnte. Trotzdem legte er es nicht auf ein schnelles Abenteuer an, wie er sich überrascht eingestehen musste. Nein, Maddy bedeutete ihm etwas. Daraus sollte mehr werden.

		Leise lachte er über sich selbst. Was würden seine Männer von ihm halten! Ihr Anführer wurde mit zunehmendem Alter weich.

		Er wusste zwar nicht, was sie genau sagen würden, war sich jedoch sicher, dass ihre Sprache ziemlich drastisch wäre.

		Als Maddy aufwachte, neigte sich der Tag bereits dem Ende zu. Sie hüpfte zum Fenster und genoss den Blick über die Dächer, während die Sonne hinter dem Gipfel des Top Down verschwand.

		Ein Krachen und ein gedämpfter Fluch aus der Küche schreckten sie auf.

		Patrick? Maddy packte ihre Krücken und schwang sich so schnell wie möglich den kurzen Flur hinunter.

		»Mum«, rief sie erleichtert. »Ich dachte schon, Patrick sei zurück.«

		»Sorry, Liebes. Ich hab versucht leise zu sein, aber dann ist mir die verdammte Kasserolle runtergefallen. Mit einem Papagei auf der Schulter ist man beim Lasagnemachen etwas behindert. Ich glaube, er hält mich für Long John Silver.«

		Maddy kraulte den Vogel an der Brust, woraufhin er sich anerkennend verneigte und mit seinen Krallen an Helens Oberarm festkrallte. Sie quiekte und ließ den Schaumlöffel in die Spüle fallen.

		»Ich glaube, wenn jemand hier Long John Silver ist, bin ich das«, witzelte Maddy und winkte mit ihrer Krücke. »Ist die für heute?«, fragte sie mit Blick auf die Lasagne. »Ich bin heute Abend bei Serena eingeladen.«

		»Ich weiß, Ben hat’s mir gesagt. Das ist schon in Ordnung. Die Lasagne wird eingefroren. Sie gehört zu Patricks Leibspeisen, zumindest war das früher so. Er kann sie portionsweise rausnehmen und in der Mikrowelle warm machen, wenn ich wieder weg bin.«

		»Es tut mir so leid.« Maddy legte ihren Arm um ihre Mutter und drückte sie. »Das ist kein Urlaub für dich.«

		»So war das auch nicht gedacht«, stellte Helen fest. »Aber ich kann nicht ewig bleiben«, warnte sie. »Wenn Patrick sich wieder eingerichtet hat, muss ich nach Hause.«

		»Klar.«

		»Du musst ins Bad und dich für deine Verabredung fertig machen.«

		»Das ist keine Verabredung«, erklärte Maddy. »Ich soll Giles davon überzeugen, dass er uns Geld gibt. Das ist Arbeit.«

		Als Ben eintraf, hatte Maddy saubere Jeans angezogen und hoffte, dass niemand Abendkleidung von ihr erwartete. Ihre Mutter hatte ihr außerdem ihr Lieblings-T-Shirt gebügelt. Mit sauberen Haaren und ein bisschen Make-up fühlte sie sich so gut wie schon lange nicht mehr.

		»Hübsch«, meinte Ben. »Die hier sind für dich. Die kannst du Serena geben«, fügte er hinzu und wedelte mit einem Strauß Fresien. »Sie müssen nur eingewickelt werden, weil sie nass sind und tropfen.«

		»Du denkst wirklich an alles.« Maddy bewunderte ihn deshalb einerseits. Andererseits war sie aus unklaren Gründen irritiert. »Ich hätte wahrscheinlich eine Flasche Wein mitgebracht.«

		»Hab ich auch dabei«, erklärte er. »Im Auto. Zwei Flaschen, eine rot, eine weiß. Danke«, sagte er zu Helen, die ihm die Fresien abnahm, die Stiele in Folie wickelte und ihm den Strauß zurückgab.

		»Fertig?«

		»Ja. Halt, einen Moment. Mein Notebook.«

		»Ich hol es«, sagte Ben. »Geh du schon mal die Treppe runter. Das dauert ja ein bisschen«, fügte er hinzu, an Helen gewandt.

		»Ich weiß. Die Arme«, meinte Helen. Sie beobachtete Maddy, die ihre Krücken unter den Arm klemmte und sich am Treppengeländer festhielt.

		»Ich hab’s am Bein«, murrte Maddy. »Nicht an den Ohren oder im Kopf …«

		Ben hatte bei seinem Sportwagencabrio das Verdeck geöffnet, sodass die Krücken hinten herausragen konnten.

		Die Fahrt zur Farm war idyllisch. Sie hielten auf die untergehende Sonne zu. Die Lichter des Wagens streiften die Hecken, scheuchten Kaninchen und Krähen auf. Die schwarzen Vögel schwangen sich in die Luft und schwebten vor dem flammend roten Abendhimmel.

		Neben Ben auf ihrem Sitz fühlte Maddy sich auf einmal unsagbar glücklich.

		»Nervös?«, fragte Ben über das Brausen des Windes hinweg und nickte in Richtung des Notebooks.

		»Ein bisschen«, gab sie zu. »Ich bin aus der Übung.«

		Wie weit sie sich vom Londoner Geschäftsleben entfernt hatte! Einem Leben, das aus dunklen Hosenanzügen und Präsentationen für weltgewandte Geschäftsleute bestand. Simon fragte schon gar nicht mehr, wann sie zurückkäme.

		Vor einer Woche hatte er am Telefon eine freie Mitarbeiterin erwähnt, die ihm helfen würde. Ihr Name war Alexis. Offensichtlich war sie sehr kompetent. Zumindest, hatte Simon erklärt, war sie da, wenn sie gebraucht würde.

		Maddy schloss daraus, dass auch die Kunden zufrieden waren.

		Die Party war bereits in vollem Gang, als sie eintrafen. Ein riesiger, ziemlich behaarter Kerl mit vorspringendem Kinn saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem der Stühle und redete mit ausholenden Handbewegungen auf Flora ein.

		Serena lehnte gegen den Herd, nippte an einem Glas Wein und lachte Tränen. Giles dagegen schenkte dem Typen großzügig nach.

		»Meine Süßen«, rief Serena. »Seid ihr endlich da!«

		Sie nahm sie beide gleichzeitig in die Arme. Maddy war ein bisschen durcheinander, hielt aber Giles die Hand entgegen, wobei sie ihm beinahe mit ihrer Krücke ein Auge ausstach.

		»Hi, Maddy«, sagte er, schob die Krücke beiseite und küsste sie auf beide Wangen. »Wie schön dich zu sehen. Ich habe gehört, ich stehe heute Abend auf deiner Abschussliste.«

		Sie klopfte auf ihr Notebook. »So schaut’s aus.«

		»Sie soll nicht arbeiten«, meinte Serena. »Na ja, vielleicht ein ganz kleines bisschen. Aber zuerst trinkst du ein Glas Wein, Liebes. Und isst was. Ich glaube, ich habe zu viel gemacht«, fügte sie hinzu und hob den Deckel der riesigen Kasserolle auf dem Herd, der ein köstlicher Duft entströmte.

		»Wenn ich da bin, kann es gar nicht zu viel geben«, sagte Keith und hob eine Augenbraue Richtung Flora. Die wurde rot und kicherte.

		»Das stimmt allerdings«, gab Serena zu. »Für einen Mann, der auf seine Figur achtet, futterst du wie ein Scheunendrescher.«

		»Muskeln aus Stahl«, gab er zu. »In allen Klubs von Brighton spricht man von meinem Hintern, wie du weißt. Ich muss auf meinen Ruf achten.«

		»Ich glaube, es ist besser, wir lassen deinen Ruf außen vor«, sagte Serena. »Keith ist ein ziemlich lockerer Vogel«, erklärte sie Maddy.

		»Er hat schon mehr Lover gehabt als ich warmes Abendessen«, bestätigte Giles und schnüffelte anerkennend. »Gibt es bald was zu essen, Liebling?«

		»Ja«, sagte Serena. »Keith sitzt neben Flora. Du musst aber versprechen, sie nicht umzudrehen. Maddy sitzt neben Giles, dann hast du ihn gleich bei der Hand. Danach solltest du dir noch die Fotos von Keith ansehen. Er hat das toll gemacht. Die Zeitschriften werden begeistert sein.«

		»Habt ihr schon alles fertig?«, fragte Maddy enttäuscht.

		»Nur die Produktfotos«, erklärte Serena. »Wir müssen erst noch den Hintergrund aufbauen.«

		»Sie verlangt viel für ihr Geld«, scherzte Keith. »Und sie weigert sich, ein Fotostudio zu mieten.«

		»Die Kosten niedrig zu halten ist sehr vernünftig«, meinte Giles und füllte wieder Keith’ Glas nach. »Die Hälfte aller Firmen scheitert im ersten Jahr. Der häufigste Grund dafür ist Geldmangel.«

		»Genau deswegen brauchen wir dein Geld.« Serena küsste ihn auf den Kopf, als sie an ihm vorüberging. »Doch jetzt Schluss damit. Lasst uns essen.«

		Das Schmorfleisch wurde mit Bergen von Rotkohl und Kartoffelbrei serviert und schmeckte köstlich. Sie nahmen alle ein zweites Mal. Das bedauerten sie dann, als der Nachtisch kam, kleine Törtchen, gekrönt von einem Schokoüberzug, gesalzenen Karamellsplittern und mit einem Kern aus flüssiger Schokolade.

		»Mein Weib ist eine Frau mit vielen Talenten«, stellte Giles begeistert fest, während er sich flüssige Sahne über sein Dessert kippte.

		Maddy begriff langsam, woher sein rotes Gesicht und der runde Bauch kamen.

		»Eine Spitzenköchin am Herd, eine gute Wirtschafterin im Haus und im Schlafzimmer …«

		»Das reicht«, rief Serena. Die anderen lachten. »Wer möchte Kaffee?«

		»Maddy und ich trinken unseren in der Bibliothek«, meinte Giles, stand auf und reichte Maddy mit einer kleinen Verbeugung die Krücken. »Wir haben etwas Geschäftliches zu besprechen.«

		»Ich brauche mein Notebook«, sagte Maddy. »Ich habe eine Präsentation vorbereitet.«

		»O Gott, bewahre mich vor dem Tod durch PowerPoint«, flehte Giles. »Na gut, ich ergebe mich in mein Schicksal«, lenkte er ein, als er Maddys enttäuschtes Gesicht sah.

		Am Ende landeten Maddy und Giles nebeneinander auf einem alten durchgesessenen Ledersofa vor dem Kamin. Sie stellte fest, dass er unheimlich schnell und konzentriert lesen konnte, auch am Bildschirm. Seine Art, ihre Argumente zusammenzufassen und Fragen zu stellen, machte am Ende die Präsentation überflüssig.

		Die Sätze purzelten nur so aus Maddy heraus, als sie ihm ihre Ideen vorstellte. Schnell merkte sie, dass Giles keine Zeit damit verschwendete, ihr zuzustimmen. Sobald er genug gehört hatte, um eine Antwort auf seine Frage zu haben, stellte er die nächste. Maddy fand das nicht lästig, sondern lief zur Hochform auf. Er machte außerdem ein paar konstruktive Vorschläge zur Geschäftsform, die Serena und Flora bestimmt gefallen würden.

		Schließlich kamen sie zur letzten Seite, dem Finanzplan. Maddy begann sofort Ausflüchte zu machen, bis Giles die Hand hob, um ihr das Wort abzuschneiden.

		Die Kosten waren alle aufgelistet, einschließlich der Ausgaben für das Büro. Ein kleiner Betrag, der dafür vorgesehen war, in einer Ecke der Ställe einen Rückzugsplatz für Maddy, Serena und Flora einzurichten. Für das Programmieren der Webseite hatte sie viertausend Pfund vorgesehen, was nach viel aussah, aber im Grunde recht günstig war.

		Er scrollte durch die Zahlen und machte sich ein paar Notizen, die sie nicht lesen konnte.

		»Serena hat mir erzählt, dass du Landvermesser bist«, sagte sie, um ein bisschen Konversation zu machen.

		»Ja, irgendwie schon«, antwortete er. Sein Stift huschte weiter übers Papier. »Ich bin Controller in einer Firma, die Pläne für die Nutzung von Grundstücken macht. Eine schrecklich eintönige Arbeit, wie Serena dauernd betont … Offensichtlich sucht ihr einen Geldgeber für euer Start-up.«

		»Geldgeber? Start-up?«

		»Ihr wollt Risikokapital von mir«, erklärte er. »Mit anderen Worten, ich bin einer von den Geldgebern, die ihre Ersparnisse in junge Unternehmen stecken und dafür einen Anteil an den Gewinnen bekommen. So in der Art …«

		»Puh«, murmelte sie. »Serena hat so getan, als ob du uns einfach ein paar Pfund rüberwachsen lässt, damit wir über den Anfang kommen. Weil … na, einfach weil du ihr Mann bist.«

		»Dass ich ihr Mann bin, hilft bestimmt«, stellte er trocken fest. »Sie wäre jedoch sauer, wenn ich sie gönnerhaft behandeln würde. Deswegen traue ich mich das nicht. Also, Maddy«, fuhr er fort. »Ihr habt verdammt gute Ideen. Und du bist ein sehr kluges Mädchen. Flora ist … tja, einmalig. Sie kann bestimmt nützlich sein. Und ich bewundere meine Frau sehr.«

		Er wurde rot.

		»Ich weiß, sie fühlt sich überflüssig, seit die Jungs auf dem Internat sind. Sie muss arbeiten, um glücklich zu sein.« Er schluckte. »Und ich will, dass sie glücklich ist.«

		Maddy bemerkte entsetzt, dass sich seine Augen mit Tränen füllten, bevor er wegsah, um das Gemälde über dem Kamin zu betrachten. Sie überlegte, was sie jetzt tun sollte, als er sich räusperte und seine Aufmerksamkeit wieder dem Finanzplan zuwandte.

		»So geht das nicht«, sagte er.

		»Oje.«

		»Die Zahlen passen nicht«, sprach er weiter, nahm ihr das Notebook vom Schoß und scrollte ans Ende der Seite.

		»Habe ich die Kosten zu hoch angesetzt?«, versuchte sie ihr Glück. »Wir können die Kosten fürs Büro runterrechnen. Ich bin sicher …«

		Giles ignorierte ihre Einwände. »Als Erstes fehlt ein Gehalt für dich und Serena.«

		»Nein. Wir dachten uns, wir warten erst mal ab, wie es läuft …«

		»Unsinn.« Er wandte die Augen nicht vom Bildschirm. »Wenn ich da schon mein Geld reinstecke, will ich sicher sein, dass ihr eure ganze Zeit und Energie darauf verwenden könnt.«

		Ohne sie zu fragen, fügte er eine Zeile in die Tabelle ein und schrieb einen Betrag auf, von dem sie gut leben konnte, wenn sie ordentlich haushaltete und nicht zu viel Miete zahlen musste.

		»Weiter«, fuhr er fort, »das Budget für Marketing ist viel zu niedrig. Du hast gesagt, dass ihr auf die Verkaufsmessen in London wollt. Wo stehen die Kosten dafür?«

		»Ach so«, sagte Maddy. »Wir wollten eigentlich gleich dorthin, aber das ist so teuer. Also haben wir uns gedacht, wir verdienen erst einmal ein bisschen Geld und suchen uns dann eine der Messen fürs nächste Jahr aus.«

		»Auf keinen Fall«, lehnte er ab. »Ihr müsst sofort in die Vollen gehen. Noch einmal: Wenn ich euch Geld gebe, will ich sicherstellen, dass etwas dabei herausspringt. Wie hoch sind die Kosten für so eine Messe?«

		Zum Glück hatte sie die Kosten für die größten und besten Messen durchkalkuliert und konnte ihm die Zahlen sofort nennen. Ungefähr zumindest.

		Giles fügte sie ein und scrollte nach unten zur Summe. Bei der Zahl musste Maddy schlucken. »Wollen Sie uns tatsächlich so viel Geld geben?«

		»Die Hälfte«, sagte er und klappte den Notebook zu. »Dafür bekomme ich fünfundzwanzig Prozent vom Gewinn.«

		»Ich werde mich wieder bei dir melden.« Maddy versuchte cool zu bleiben. »Der Anteil scheint mir akzeptabel, aber wir müssen erst sehen, wo wir die verbleibenden fünfzig Prozent herbekommen.«

		»Na ja«, meinte er. »Da braucht ihr euch keine Sorgen machen. Es gibt Hilfen für Start-ups von der Stadt Brighton. Die suchen genau solche Projekte wie eures. Sie werden sich überschlagen, um euch das Geld zu geben. Jobs vor Ort, Unterstützung für die lokalen Unternehmen, Förderung des ländlichen Raums. Himmel, ihr erfüllt mehr Kriterien für die Förderung, als die sich überhaupt ausdenken können.«

		»Echt?«

		»Ganz bestimmt. Ihr werdet einen Berg an Formularen ausfüllen müssen, aber das schafft ihr. Der Typ, der bei der Stadt dafür zuständig ist, ist ein Kumpel von mir.«

		In Maddys Kopf drehte sich alles. So sehr sie sich auch bemühte, konnte sie ein erfreutes Grinsen nicht unterdrücken.

		»Also dann«, sagte Giles und erhob sich. »Das reicht erst mal. Gehen wir zurück zu den anderen.«

		Als Giles und Maddy in die Küche zurückkamen, war dort die Stimmung gekippt. Flora schien verschwunden zu sein. Keith hatte sich mit seinem Notebook taktvoll ans äußerste Ende des Küchentischs zurückgezogen und beschäftigte sich mit den Fotos, die er heute gemacht hatte. Ben und Serena steckten die Köpfe über ihrem Kaffee zusammen. Serena hatte ihm eine Hand auf den Arm gelegt und redete auf ihn ein. Als sie Maddy sah, lächelte sie ihr matt zu.

		»Alles okay?« Sie ließ Ben los und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.

		Maddy hob einen Daumen.

		»Super«, sagte Serena und schüttelte sich. »Genug davon«, meinte sie zu Ben, wischte sich Augen und Nase an ihrer gestreiften Schürze ab und stand auf. »Das wäre das Letzte, was Andrew gewollte hätte.« Dann wandte sie sich an Giles. »Ben hat mir von seiner Forschungsarbeit berichtet.«

		»Komm her, Weib«, sagte er und nahm sie in den Arm, küsste sie auf den Scheitel und sah Ben an.

		Maddy kapierte nicht, worum es gerade ging. Auf einmal fühlte sie sich unglaublich müde. Sie unterdrückte ein Gähnen. »Zeit zu gehen«, sagte Ben und schob seinen Stuhl zurück. »Danke für alles, Serena. Wir sehen uns bald wieder.« Er umarmte sie.

		Nachdem sie sich von allen verabschiedet hatte, wurde Maddy ins Auto gepackt und ihr gebrochener Knöchel mit kleineren Problemen im Fußraum verstaut.

		Kaum waren sie losgefahren, schlief sie fast ein. »Wer ist Andrew?«, fragte sie, um sich wach zu halten.

		»Mein Bruder.«

		»Ich wusste nicht, dass du einen hast.«

		»Hatte«, sagte er. »Ich weiß auch nicht …«

		»Tut mir leid.« Maddy wartete.

		Ben fuhr und schien sie vergessen zu haben.

		»Was ist passiert?«, fragte sie schließlich. Einen Augenblick glaubte sie, Ben hätte sie nicht gehört.

		»Er war in der Armee«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Zweimal Afghanistan, Irak, Nordirland. Ist überall hingegangen. Hat alles gemacht. Er war zweiunddreißig, als er starb. So alt wie ich jetzt.«

		»Bei einem Kampfeinsatz gefallen?«

		»Fast. Es war auf seinem letzten Einsatz im Irak. Er kam völlig verändert zurück. Wütend. Gebrochen. Depression und Posttraumatisches Belastungssyndrom. Er hat versucht darüber hinwegzukommen, hat es aber nicht geschafft. Nach ein paar Jahren wurde er aus medizinischen Gründen aus dem Militärdienst entlassen.« Ben schluckte und atmete tief ein. »An dem Tag, an dem er die Papiere erhielt, hat er sich umgebracht.«
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		Diesmal hielt Ben vor dem Havenbury Arms. Der Pub war dunkel, die Vorhänge zugezogen. Maddy blickte überrascht auf ihre Uhr. Mitternacht.

		»Das tut mir sehr leid«, sagte sie. »Erzähl mir von ihm. Ich mach dir einen Kaffee.«

		»Ah, der alte Trick: Willst du nicht auf einen Kaffee reinkommen?«, witzelte Ben.

		Ein paar Minuten später saßen sie nebeneinander auf dem durchgesessenen Sofa in Patricks Wohnzimmer.

		Pirat zog es zunächst vor, sie zu ignorieren. Er war sauer, weil sie ihn allein gelassen hatten. Doch bald tauchte er wieder aus seinem Schmollwinkel auf und führte ihnen sein bestes Kunststück vor, indem er kopfunter an seiner Stange hing. Er drehte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass sie ihm zusahen.

		»Die Decke muss auf den Käfig«, meinte Maddy. »Es ist schon längst Schlafenszeit für ihn.«

		»Genau wie für dich.«

		»Also ist Andrew der Grund, warum du dich so gut mit dem Posttraumatischen Belastungssyndrom auskennst?«

		»Ja. Seinetwegen bin ich auch zur Armee gegangen und Psychologie habe studiert. Sein Tod hat meine Familie zerstört. Und nachdem ich bereits als Junge meinen Vater verloren hatte …«

		»Tatsächlich? Das wusste ich nicht.«

		»Ich war sieben«, sagte Ben. »Es war schrecklich. Als das mit Andrew geschah, war ich fünfzehn. Meine Mutter litt bei beiden ganz entsetzlich. Sie sagt, der Verlust von Andrew sei schlimmer gewesen. Wenn Eltern ihre Kinder überleben, ist das eine ganz besondere Art von Hölle. Doch es hat uns alle sehr getroffen. Auch Serena, wie du gemerkt hast.«

		»Sie hat ihn auch gekannt?«, fragte Maddy und wischte ihre Tränen weg.

		»Mehr als das. Sie waren Seelenverwandte. Die ganze Zeit über hat sie ihn unterstützt. Am Ende war das nicht genug. Nichts war genug.«

		»Steht ihr euch deswegen so nah?«

		»Ach, wir kennen uns alle schon ewig. Serena, Giles und Andrew waren in derselben Clique. Ich war der lästige kleine Bruder. Wahrscheinlich wären wir niemals Freunde geblieben. Aber so ein Erlebnis schweißt Menschen zusammen.«

		»Armer Giles. Ich mag ihn echt gern.«

		»Apropos Giles – seid ihr weitergekommen?«

		»Ja, das war super«, meinte Maddy. »Im Grunde hat er die ganze Sache erst möglich gemacht. Zumindest, wenn wir die andere Hälfte des Geldes von der Stadt bekommen. Dabei kann er uns auch helfen, sagte er.«

		Er lächelte über ihre Aufregung. »Du bleibst also hier und bringst die Sache ans Laufen?«

		Sie warf ihm einen Seitenblick zu, schaute ihm aber nicht in die Augen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Pirat, der immer noch mit dem Kopf nach unten an der Stange hing und Kürbiskerne knackte.

		»Mir gefällt es hier wirklich, aber ich müsste viel zurücklassen.«

		»Deine Kunden?«

		»Ja«, stimmte sie zu. »Es sind aber nicht nur meine, sondern auch Simons. Wir sind Partner. Na ja, nicht formal. Doch darauf läuft es hinaus. Glaube ich.«

		»Aha«, seufzte Ben. »So ist das also.«

		»Das ist nicht so einfach«, brach es wütend aus Maddy heraus. »Simon, ich, die Firma, alles. Alles, was ich mir aufgebaut habe, seit … seit diese Sache passiert ist.«

		»Du meinst, du hast diese Sache im Griff, weil du die Kontrolle über dein Leben zurückgewonnen hast? Du hast eine Firma aufgebaut, eine Beziehung, hast dir ein Heim geschaffen. Seit … wie lange ist das her? Drei Jahre?«

		Sie nickte.

		»Und dein Leben hier?«, bedrängte er sie.

		»Es ist schon erstaunlich«, meinte Maddy und erinnerte sich an die Aufregung im Auto früher am Abend. »Aber es vermischt sich alles mit meinen Erinnerungen. Beziehungsweise mit ihrem Fehlen …«, scherzte sie.

		»Du gehörst trotzdem auch hierher«, stellte Ben fest. »Spürst du das nicht? Du gehörst zu …« Er hielt kurz inne. »Zu uns allen. Serena, Flora, Patrick … und mir. Sogar deine Mutter ist gerade da.«

		»Hm, da bin ich mir nicht so sicher, wie lange das noch dauert. Es ist schön, dass sie gekommen ist. Im Krankenhaus haben sie sich aber sofort wieder gestritten. Der Himmel allein weiß, wie das wird, wenn Patrick nach Hause kommt.«

		»Bist du wirklich sicher, dass er nicht dein Vater ist? Es würde gut passen.«

		»Ich weiß, dass er es nicht ist.«

		»Sag mir, warum.« Ben rückte sich bequem zwischen den Sofakissen zurecht und wandte sich ihr zu.

		Maddy seufzte. »Also gut. Mum hat mir anfangs erzählt, dass mein Vater tot ist. Sonst nichts. Ich hab auch nicht mehr gefragt.«

		»Okay.«

		»Dann habe ich sie erst wieder gefragt, bevor ich zum Studieren hergekommen bin. Wer auch immer es ist, sie muss ihn hier getroffen haben. Als sie mir dann aufgetragen hat, Kontakt mit Patrick aufzunehmen, tja, da hab ich mir das auch kurz überlegt. Sie meinte jedoch nur, sie hätte in jenem Sommer eine leidenschaftliche Affäre gehabt. Mit einem verheirateten Mann, der bei einem Motorradunfall ums Leben kam, bevor sie überhaupt wusste, dass sie schwanger war. Kurz danach ist sie weggezogen. Ende.«

		Ben schwieg. Sie sah ihn an, doch er starrte nur in den Kamin. Sie wartete. Als er sie schließlich ansah, sah er angespannt aus.

		»Darf Duncan dir helfen?«

		»Du meinst wegen der Studie?« Sie machte eine Pause. »Ich bewundere dich, umso mehr, als ich jetzt von Andrew weiß.«

		»Aber?«

		»Aber.« Maddy lächelte traurig.

		»Du kannst nicht.«

		Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. »Es tut mir total leid.« Sie wandte sich Ben zu. Er sah die Tränen in ihren Augen.

		Schnell zog er sie in seine Arme, bevor sie seine Verzweiflung sehen konnte.

		Zurück im Wagen starrte Ben durch die Windschutzscheibe. Vor seinem geistigen Auge spielten sich verschiedene Szenen ab. Seine Kindheit, seine Mutter, die Erinnerungen an seinen Vater … Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad und stöhnte. Zu spät fiel ihm eine wichtige Lebensweisheit ein. Stell nie eine Frage, von der du nicht weißt, ob dir die Antwort gefällt. Er hatte die Büchse der Pandora geöffnet und eine unschuldige Frage gestellt. Ihre Antwort konnte nicht ungeschehen gemacht werden. Und ihr war überhaupt nicht klar, was sie angerichtet hatte.

		Maddy ging es schlecht. Das kam nicht nur vom Wein, den sie gestern Abend getrunken hatte. Dauernd sah sie Bens Gesicht vor sich, als sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht an der Studie teilnehmen würde. Er hatte weniger enttäuscht als vielmehr all seiner Illusionen beraubt gewirkt. Um sich abzulenken, nahm sie sich vor, an der Webseite ihres neuen Projekts zu arbeiten.

		Keith hatte alle Fotos hochgeladen und ihr den Link gemailt. Sie konnte zumindest die Fotos editieren, solange sie auf das Geld für das Programmieren der Seite warteten.

		Die Dateien waren riesig und die Internetverbindung in der Wohnung lahm. Also polterte Maddy mit dem Notebook unter dem Arm hinunter ins Erdgeschoss und setzte sich an der Bar in eine Ecke.

		Eine halbe Stunde vor der Öffnungszeit schlurfte Kevin herein und feudelte mit absolutem Missvergnügen den Boden. Durch seine Körpersprache machte er völlig klar, dass Putzen unter seiner Würde und ein Gespräch nicht erwünscht war. Maddy fand das völlig okay.

		Sie seufzte, rieb sich die Augen und starrte absichtlich ins Leere, damit sie sich erholen konnten. Nach ein paar Sekunden merkte sie erschrocken, dass sie unabsichtlich Kevin angestarrt hatte.

		Er hörte auf, die Stühle von den Tischen zu nehmen, kam auf sie zu und fixierte sie mit seinen Augen. Sie fühlte sich wie eine Maus im Blick einer Katze oder ein Reh im Scheinwerferlicht. Sofort blickte sie nach unten und klapperte auf ihrer Tastatur herum.

		»Das ist dasselbe Bein«, sagte er mit einer Kopfbewegung Richtung Gipsverband. »Dasselbe wie beim letzten Mal.«

		»Ja«, gab sie zu. »Stimmt.«

		»Is ja lustig.«

		Maddy nickte, weil sie ihrer Stimme nicht so recht traute.

		»Diesmal weißt du aber schon, wie’s passiert ist, oder?«

		Wieder nickte sie und hoffte, er würde das Hämmern ihres Herzens nicht bemerken. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Ihr Atem ging in kurzen Stößen, sie versuchte nicht zu japsen.

		»Cool«, spottete er.

		Sie riskierte einen Blick, gerade als er sich vorbeugte, ein hässliches Grinsen im Gesicht.

		Sofort drückte sie sich flach gegen die Rückenlehne der Bank.

		»Cool«, sagte er wieder. »Du erinnerst dich immer noch nicht, was beim ersten Mal passiert ist, richtig? An gar nichts, hab ich gehört.«

		Sie sah jede Pore in seinem verschwitzten Pickelgesicht. Der Gestank nach kaltem Zigarettenrauch raubte ihr fast die Sinne. Das Herz drohte in ihrer Brust zu zerspringen. Ihre Gliedmaßen waren steif vor Panik. Das Rauschen in ihren Ohren wurde lauter und lauter. Dann fiel sie auf einmal durch die Dunkelheit, und fiel, und fiel.

		Kräftige Hände packten ihre Arme, zerrten sie nach vorn, schmerzhaft. Sie wehrte sich, trat mit den Beinen um sich, versuchte zu schreien. Vergeblich. Sie bekam keine Luft mehr. Japsend und schnaufend versuchte sie sich freizukämpfen. Die Hände ließen sie los, doch gleich darauf wurde sie von starken Armen umfangen, die sie zu Boden brachten und unten hielten. Zumindest bekam sie jetzt Luft. Sie schrie.

		»Ruhig«, tönte eine bekannte Stimme durch das Chaos. »Ruhig, Maddy. Ich bin da.«

		Sie beruhigte sich, lauschte, klammerte sich an den vertrauten Klang der Stimme.

		»Ich bin’s. Maddy? Ich bin’s. Du bist in Sicherheit.«

		Sie wandte ihren Kopf in Richtung der Stimme. »Ben?«

		»Hi, Maddy.« Er versuchte, ganz normal zu klingen.

		Ihr Blickfeld klärte sich. Sie erkannte sein blaues Hemd. Einen Knopf. Ein Stück von seiner Brust. Sie hob den Kopf. Er sah sie an. Sein Lächeln war freundlich, doch sie sah, wie seine Wangenmuskeln zuckten.

		»Bist du wieder da?«

		Sie nickte, zitterte.

		Viel zu bald ließ er sie los, setzte sie aufrecht in die Bank und zog sich ein Stück von ihr zurück. Verwirrt bemerkte sie dieses professionelle Schaffen von Distanz, das sie so nicht von ihm kannte. Maddy wehrte sich gegen den Impuls, sich wieder in seine tröstliche Umarmung zu flüchten.

		»Was war das?«, wisperte sie. »Das würde ich wirklich gern wissen.«

		»Du lieber Gott, Maddy, und ich auch.«

		Sie drehte sich um und bemerkte Serena, die sich mit einer zitternden Hand die Tränen abwischte.

		»Du Arme.« Sie zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. »Was hat er gemacht?«, fragte sie dann laut und wies mit ihrem Kopf auf Kevin.

		Kevin hatte einen sicheren Abstand zwischen sich und den Rest der Gruppe gelegt. Dort stand er und sah sie an.

		»Ich hab gar nichts gemacht«, begehrte er auf.

		»Stimmt«, gab Maddy zu. »Nicht wirklich.«

		»Seht ihr?«, knurrte er. »Sie ist übergeschnappt.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Völlig verrückt. Mad Maddy, das sagt doch schon der Name.«

		Serena sah rot. »Wirf ihn raus, dieses widerliche Stück Dreck. Wie kann er nur!«

		»Kann ich mir nicht leisten. Alles okay. Außerdem hat er recht. Was zum Teufel war das, Ben? Ich muss tatsächlich irre sein.« Ihr Kinn zitterte.

		»Nicht irre«, meinte Ben. »Nur überlastet. Ist trotzdem merkwürdig. Ich wusste nicht, dass du klassische Flashbacks hast.«

		»So nennt man das?«

		»Ich vermute, dass es das war.«

		Maddy versuchte sich zu erinnern. »Es war wie in meinem Albtraum, hat sich aber total real angefühlt. Realer als, na ja, die Wirklichkeit«, erklärte sie. »Wie widerlich. Kann das wieder passieren?«

		»Das kann ich nicht sagen. Ich glaube aber, dass es einen Auslöser geben muss.«

		»Nein«, sagte Maddy. »Ich hab an den Fotos für die Webseite gearbeitet und dann … Außer, dass Kevin mit mir gesprochen hat, war da nichts.«

		Ben sah sehr ernst drein.

		»Jedenfalls geht es mir jetzt gut«, sagte sie und schnäuzte sich in eine Serviette. Hoffentlich hatte sie keinen Rotz im Gesicht gehabt, als er sie in den Arm nahm.

		Wahrscheinlich aber schon.

		»Also, es ist ja sehr nett, euch beide zu sehen. Was gibt’s?«

		»Ich weiß nicht, was er wollte«, meinte Serena und versetzte Ben einen leichten Stoß. »Ich hab ihn draußen vor der Tür getroffen und mit reingenommen, damit er sich nicht in Schwierigkeiten bringt. Und ich bringe aufregende Neuigkeiten mit.«

		»Ich könnte auch aufregende Neuigkeiten haben«, protestierte Ben.

		»Hast du nicht«, stellte Serena fest. »Jedenfalls nicht so aufregend wie meine.«

		»Woher willst du das wissen?«

		»Kinder, Kinder«, mischte Maddy sich ein. »Sagt’s mir einfach.«

		»Okay. Giles hat mir natürlich gesagt, dass er mit an Bord ist.«

		Maddy nickte.

		»Und«, Serena zögerte genüsslich. »Wir müssen ganz schnell den Typen vom Komitee in Brighton beeindrucken, weil die nächste Sitzung für die Zuschüsse schon bald stattfindet.«

		»Den Typen mit den Zuschüssen?«

		»Den Typen mit den Zuschüssen«, bestätigte Serena fröhlich.

		»Was ist mit den Formularen für den Antrag?«

		»Hier«, meinte Serena und zog einen Stapel dicht bedruckter Seiten aus der Tasche. Die Überschrift lautete auf dem ersten Blatt Förderung von Firmengründungen im ländlichen Raum.

		Maddy griff danach und blätterte die Seiten durch. »Boah«, machte sie. »Das wollen die alles wissen?«

		»Ja«, sagte Serena.

		»Hast du dir das mal angesehen? Das ist … Hier zum Beispiel: Erläutern Sie detailliert, warum Sie mindestens vier der acht Hauptmerkmale für die Förderung wie in Abschnitt 3.g, Absatz ii erfüllen. Was bedeutet das denn überhaupt?«

		»Ach, das steht im Leitfaden zum Antrag.« Serena zog einen weiteren Papierstapel aus ihrer Tasche. »Hier.«

		Maddy stöhnte. »Schau dir den Abgabetermin an. Das schaffen wir nie.«

		»Doch, schaffen wir. Alles wird gut.«

		Sie stöhnte noch einmal.

		»Alles wird gut, du wirst sehen«, bekräftigte Serena. »Komm später auf die Farm. Wir können zusammen alles durchgehen. Ich wollte dir sowieso«, sie warf Ben einen Seitenblick zu, »… etwas zeigen.«

		»Ich weiß nicht, ob ich heute noch weitere Überraschungen verkraften kann«, murrte Maddy. »Ich hab keine Ahnung, wann ich kommen kann. Meine Mutter und ich haben einen Termin bei Patricks Ergotherapeuten. Wegen seiner Reha, der Entlassung, seinem Bewegungsprogramm und so weiter. Das alles geht Patrick natürlich am Arsch vorbei. Keiner wird ihn dazu bringen, fünf Portionen Obst und Gemüse am Tag zu essen und joggen zu gehen. Doch so lange er an den richtigen Stellen nickt, werden sie ihn entlassen.«

		»Super«, riefen Serena und Ben gleichzeitig.

		»Wie sind die Einnahmen?«, fragte Ben.

		»Eigentlich ganz gut«, gab Maddy zu.

		Patrick wollte die Bücher sehen, doch bisher hielt sie ihn hin. Allerdings war die Ausrede, dass Maddy die Unterlagen vergessen hatte, allmählich ein bisschen fadenscheinig.

		»Bleibt deine Mutter noch ein bisschen?«, wollte Serena wissen. »Um ihm zu helfen, wieder allein zurechtzukommen?«

		»So ist der Plan. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie lange es die beiden miteinander aushalten.«

		»Sie mögen sich, das weiß ich«, meinte Ben.

		»Hm, warten wir es ab.« Maddy klang nicht überzeugt. »Außerdem bin ich ja auch noch da.«

		»Ich würde vermuten, dass sie dich ganz gern aus dem Weg hätten«, gab Serena zu bedenken. »Du willst doch wohl nicht den Anstandswauwau spielen?«

		»Den Anstandswauwau? Bei den beiden?« Maddy klang skeptisch. »Also, ich glaube, das habt ihr beide nicht richtig verstanden …«

		»Egal«, Serena schnitt ihr das Wort ab. »Jedenfalls bleibst du nicht länger in diesem hässlichen kleinen Schlafzimmer.«

		»Nein?«

		»Nein.« Serena klang wild entschlossen. »Hier bleibst du nicht. Bringst du sie raus, Ben?«

		»Mach ich.« Er salutierte. »Ich hab ein Meeting mit Duncan, danach kann ich aber. Ich hol dich vom Krankenhaus ab, wenn das okay ist.«

		»Muss wohl okay sein.« Maddy ergab sich in ihr Schicksal.

		»Gut«, sagte er, stand auf und nahm seine Autoschlüssel. »Dann kann ich gleich noch bei Patrick reinschauen.«

		Er winkte den beiden Frauen zum Abschied zu und ignorierte Kevin, der an der Theke stand und mit einer solchen Wut Gläser polierte, als wollte er jemanden umbringen.

		»Ach, mein Freund«, sagte Duncan. Aus den Worten klangen sowohl tiefes Mitgefühl für seinen Freund als auch ein bittender Tadel.

		»Ja, ich weiß«, entgegnete Ben, ließ den Kopf hängen und starrte in sein Bier.

		»Und du bist ganz sicher?«

		»Soweit man das ohne DNA-Test sein kann. Wie viele verheiratete Männer hat es genau zu diesem Zeitpunkt in Havenbury gegeben, die bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen sind?«

		Duncan nickte. »Okay, du hast recht. Unglaublich. Deine Schwester?«

		»Halbschwester.«

		»Sie ist fünfundzwanzig, sagst du?«

		Ben nickte.

		»Und dein Vater starb wann?«

		»Vor fast sechsundzwanzig Jahren. Ich war sieben«, sagte Ben düster und nahm einen Schluck von seinem Bier.

		»Also, du und Maddy, ihr habt nicht …?«

		»Nein. Gott sei Dank.«

		»Wirst du es ihr sagen, Kumpel?«

		»Keine Ahnung«, meinte Ben. »Ich glaube, im Moment sollte ich es mir verkneifen. Ihr geht es nicht gut, was mich zum nächsten Punkt bringt. Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, Hilfe anzunehmen. Das hatte ich bereits Patrick versprochen. Und jetzt ist sie auch noch mein eigen Fleisch und Blut. Ich muss ihr helfen.« Er schluckte. »Sonst kann sie enden wie Andrew, oder?«

		»Mein Freund, aus mehr als einem Grund solltest du der Letzte sein, der ihr hilft.« Duncan dachte nach. »Ist sie zugänglich? Beeinflussbar?«

		»Schätze schon«, meinte Ben. »Ich hab ein bisschen was ausprobiert mit ihr. Sie ist ziemlich gut zu lenken, obwohl sie das nicht weiß.«

		»Vielleicht, weil du es bist.«

		»Vielleicht.«

		»Schau«, sagte Duncan schließlich. »Bring sie zu mir. Als Patientin. Du unterstützt sie einfach als Freund, okay?«

		»Das würdest du machen?«

		»Klar.«

		»Dann muss ich sie nur noch überzeugen«, meinte Ben.

		»Wenn die Dinge so schlecht stehen, wie du sagst, solltest du dich beeilen, mein Freund.«

		Die Ergotherapeutin hieß Julie.

		»Patrick ist mir so einer«, sagte sie und errötete. »Es tut uns leid, dass er bald entlassen wird.«

		»Kann ich mir nicht vorstellen«, knurrte Helen. »Und wenn er sich hier schon nicht benehmen kann, können Sie sich ja vorstellen, wie das wird, sobald er zu Hause ist. Ich habe keine Ahnung, wie Sie ihn dazu kriegen wollen, diese ganzen Reha-Übungen zu machen, von denen Sie sprechen. Diese Herzgruppe, wo alle rumsitzen, Tee trinken und ihre Fälle vergleichen – also, sind Sie sicher, dass das gut ist? Mir tun die anderen Mitglieder jetzt schon leid.«

		»Ach«, meinte Julie. »Wir haben ganz unterschiedliche Typen und Charaktere. Ein Herzinfarkt kann jeden treffen. Vielleicht gefällt es ihm sogar. Aber egal. Sie sagten, er betreibt einen Pub. Also kann ich davon ausgehen, dass er ziemlich gesellig ist?«

		»Zu seinen eigenen Bedingungen, ja.«

		»Prima«, meinte Julie fröhlich. »Er hat ja Sie. Sie kümmern sich um ihn und sorgen dafür, dass er die richtigen Entscheidungen trifft, richtig?«

		»Das wär das erste Mal, dass er macht, was ich ihm sage«, meinte Helen zu Maddy, nahm aber von Julie ein paar Prospekte und Blätter entgegen, die Titel wie Essen für ein gesundes Herz und Fit durch Bewegung trugen.

		»Igitt«, sagte Maddy, als sie ein Blatt mit dem Titel Sex über sechzig entdeckte, während sie in Richtung von Patricks Zimmer gingen. »Das gehört doch wohl nicht zu seiner Reha?«

		»Ach, weißt du, auch Menschen über vierzig haben ab und zu Sex.«

		»Ja, schon. Aber doch nicht Patrick. Da kann man sich ja gleich seine Eltern dabei vorstellen.«

		Helen blieb stehen. »Du bist mir schon so eine«, lachte sie. »Wahrscheinlich glaubst du, ich habe kein Sexleben?«

		»Ich weiß, dass du mal eins gehabt haben musst, sonst gäbe es mich nicht. Doch ich gehe davon aus, dass es das war. Bitte, sag mir, dass das stimmt.«

		Helen versetzte Maddy mit den Prospekten einen leichten Schlag auf den Kopf. In diesem Augenblick kam Ben aus Patricks Zimmer.

		»Wow«, sagte er. »Ein Fall von mütterlicher Gewaltanwendung. Kannst du Patrick gleich mitnehmen?«

		»Haben sie ihn schon entlassen?«, quiekte Helen. »Ich muss mich noch um einiges kümmern.« Sie wedelte mit den Prospekten.

		»Ach so«, meinte Ben. »Anscheinend hat er auf alle eingeredet, ihr könntet ihn doch gleich mitnehmen, wenn ihr schon mal da seid.«

		»Das klingt sehr nach Patrick.« Helen schnalzte missbilligend mit der Zunge, musste aber lächeln. »Vielleicht sollten wir auf dem Nachhauseweg am Fluss Halt machen und einen Kaffee trinken.«

		»Dann ist das geklärt«, stimmte Ben zu. »Sollen wir?«, fügte er hinzu, bot Maddy seinen Arm, um sie mitzunehmen.

		»Serenas kleine Überraschung?«, fragte Maddy. »Ich weiß nicht, gerade jetzt, wenn Patrick entlassen wird …« Sie sah Helen an. »Du wirst meine Hilfe brauchen, bis er sich zu Hause eingerichtet hat.«

		»Quatsch«, meinte Helen. »Verschwinde, und amüsiere dich.«

		»Okay. Ich geh noch schnell rein und sag ihm Hallo.«

		»Du siehst ihn daheim noch früh genug«, meinte Ben. »Lass ihnen die Zeit.«

		»Welche Zeit?«

		Ben antwortete nicht.

		Maddy sah Helen nach, die im Zimmer verschwand. Sogar ihr Rücken drückte ihr Missfallen aus. Doch dahinter bemerkte Maddy Patrick, der lächelte, als er Helen sah.
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		»Meine Güte, Maddy«, rief Serena, als sie aus dem Geländewagen stieg. »Du schaust furchtbar aus.«

		»Vielen Dank.«

		»Sie sieht doch furchtbar aus, oder?«, fragte Serena Ben. »Ist mir vorher gar nicht so aufgefallen. Das kommt von dem Mist mit Kevin. Ein widerwärtiger Kerl«, meinte sie. »Du wirkst, als hättest du eine Woche nicht geschlafen. Oder gegessen.«

		»Du weißt, dass ich gegessen habe«, entgegnete Maddy. »Du selbst hast mich gestern Abend abgefüttert.«

		»Wie auch immer«, sagte Serena. »Ich wollte nichts davon erzählen, bevor du nicht mit Giles gesprochen hast. Aber das hast du jetzt ja. Und Ben hält es übrigens auch für eine gute Idee.«

		»Mads!« Der Schrei unterbrach Serena, bevor sie ihre gute Idee erklären konnte. Maddy drehte sich verwirrt auf ihren Krücken um.

		Flora kam auf sie zugerannt, ein Wirbelwind aus Fellweste, Zöpfchen und Perlen. Sie warf ihre Arme um Maddy, die dabei ein paar Perlenzöpfchen ins Gesicht bekam.

		»Mads«, kreischte sie, als hätte sie Maddy seit Jahren nicht gesehen. »Ich bin so aufgeregt wegen der ganzen Sache mit der Designmanufaktur und so. Alles hier bei uns! Das ist so cool!«

		Sie bedachte alle aus der Gruppe mit Umarmungen und Küsschen.

		»Hm«, machte sie anerkennend und drückte Bens Bizeps, bevor sie ihn losließ. »Mir gefällt’s«, sagte sie und zwinkerte Maddy zu. »Ich kann es gar nicht erwarten, bis du hier einziehst. Wir können dann gegenseitig beieinander übernachten.«

		»Äh«, machte Serena. »Ich habe noch gar nicht …«

		»Upps. Sorry«, sagte Flora und schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich muss sowieso gleich weg und dem Knaben mit der neuen Felllieferung helfen. Die müffelt ein bisschen«, fügte sie hinzu und hielt sich die Nase zu. »Ich muss los.«

		»Du gestattest«, sagte Serena schließlich formvollendet zu Maddy.

		Maddy hätte alles für einen Kaffee gegeben, aber Serena führte sie nicht in die Küche, sondern zu einem Tor. Sie verließen den Hof und gingen einen gepflasterten Abhang hinunter.

		»Vorsicht«, warnte Ben und hielt Maddy am Ellbogen fest. »Die Pflastersteine könnten rutschig sein.«

		»Das ist ja hübsch«, staunte Maddy, als sie das kleine quadratische Haus sah. Es hatte Mauern aus Feld- und Ziegelsteinen und ein steiles, ziegelgedecktes Dach. Die Abmessungen waren wirklich winzig, vielleicht drei Meter fünfzig im Quadrat.

		»Schön, dass es dir gefällt«, meinte Serena und führte sie zu einer Holztür, die nur gute eins sechzig hoch war. »Passt auf eure Köpfe auf«, warnte sie. »Besonders du, Ben.«

		Kaum drinnen, richtete sich Maddy auf, stützte sich auf ihre Krücken und sah sich um. »Wie wundervoll! Mir ist das Häuschen vorher überhaupt nicht aufgefallen.«

		»Das war der Getreidespeicher«, erklärte Serena. »Giles hatte ihn als Büro vorgesehen, aber am Ende nie zu Hause gearbeitet. Also hab ich ihn rausgeschmissen. Ich dachte, es wäre ein nettes Ferienhaus oder so, konnte mich aber mit dem Gedanken an Feriengäste nicht anfreunden.«

		Das Innere des Häuschens wirkte gemütlich. Die Decke im Küchenbereich, in dem sie standen, war niedrig, öffnete sich aber dahinter bis hinauf zu den Balken des offenen Dachstuhls. Im Wohnbereich stand ein bequemes Sofa mit vielen dicken Kissen vor einem Kaminofen. Der Boden bestand aus dunklen Schieferplatten und wurde von einem dicken Wollteppich bedeckt. Das Licht fiel durch ein großes, bodentiefes Fenster in der gegenüberliegenden Wand hinein. Es führte auf eine Veranda mit einem Bistrotisch und zwei Stühlen und bot einen wunderbaren Blick auf die Landschaft von Sussex.

		Von ihrem Standpunkt aus könnte man denken, es gäbe in der ganzen Umgebung keine anderen Häuser mehr, nur Hügelketten, Felder, kleine Waldstücke und den silbern glänzenden Fluss unten im Tal.

		»Absolut fantastisch«, stellte Maddy fest.

		Da bemerkte sie die Leiter, die vom Wohnbereich nach oben auf eine Galerie führte. Dort befand sich ein breites Bett mit dicken Kissen und einer Webdecke aus Eigenproduktion.

		»Natürlich gibt es da oben ein Bett«, bemerkte Serena, die Maddys Blick gefolgt war. »Viel Kopffreiheit hat man dort nicht, aber es ist genug. Die Dusche befindet sich dahinter. Giles hatte wegen der Küche bereits Wasser- und Abwasserleitungen legen lassen. Ein bisschen was mussten wir natürlich noch machen«, erklärte sie und sah sich zufrieden in der kleinen Wohnung um.

		»Also, groß ist es nicht.« Sie streckte ihre Arme zu beiden Seiten aus. »Aber es wird dir guttun, aus dem schrecklichen kleinen Schlafzimmer im Pub herauszukommen.«

		»Ich?«, fragte Maddy ungläubig. »Ich soll hier wohnen?«

		»Klar«, meinte Serena. »So war das gedacht. Ach, ich dumme Nuss«, rief sie dann, weil sie Maddys Gesichtsausdruck missverstanden hatte. »Du machst dir Sorgen wegen deinem Knöchel. Das ist natürlich ein Hindernis, aber Ben und ich haben uns das gut überlegt.«

		Sie deutete auf das Sofa.

		»Das ist ein Bettsofa, und zwar ein gutes. Bis du die Leiter hinaufkommst, wirst du dort bestimmt gut schlafen. Glücklicherweise ist die Toilette unten«, fügte sie hinzu und überlegte, was sie Maddy sonst noch erklären musste. »Sich im Spülbecken zu waschen ist wahrscheinlich nur mittellustig, aber du kannst jederzeit ins Haus rüberkommen und die Badewanne benutzen. Der Gips kommt ja sowieso bald weg, oder?«

		»Das ist nicht das Problem«, sagte Maddy. »Es ist echt superschön, aber … ich meine … ich kann doch nicht …« Sie hielt inne. »Giles hat ein Gehalt für mich im Finanzplan für das erste Jahr eingetragen. Hat er dir das erzählt?«, fragte sie Serena, wartete aber nicht auf die Antwort. »Es ist toll, ein eigenes Einkommen zu haben, aber es reicht nicht dafür, so eine wunderbare Wohnung zu mieten.«

		»Heiliges Kanonenrohr, bist du übergeschnappt?«, rief Serena. »Du musst doch keine Miete bezahlen. Natürlich kannst du dir das von deinem Winzgehalt nicht leisten. Ich hoffe wirklich, dass am Ende mehr für dich herausspringt. Nein, du bist unser Gast. Und eigentlich auch kein Gast … Es soll Teil deiner Entlohnung für deine Arbeit sein. Für uns alle ist es sehr praktisch, wenn du hier wohnst. Das macht einfach Sinn.«

		Maddy sah sich noch einmal um. »Das ist die schönste Wohnung, die ich jemals gesehen habe«, sagte sie ruhig.

		»Ben sagt, du musst einfach hierher ziehen. Deiner Gesundheit wegen«, stellte Serena fest.

		Ben scharrte mit den Füßen. »So habe ich das nicht gesagt. Was ich meinte, war Folgendes: Deine Verfassung könnte sich verschlechtern, wenn du nicht aus dem Pub herauskommst, der aus irgendeinem Grund etwas in dir auszulösen scheint.«

		»Aha, so ist das also«, seufzte Maddy.

		»Nicht nur wegen heute Vormittag«, fuhr Ben fort. »Du hast selbst zugegeben, dass du schlechter schläfst. Und dann der Flashback. Das sind alles Anzeichen dafür, dass sich verdrängte Erinnerungen ihren Weg bahnen.«

		»Ich dachte, ich sollte mich erinnern?«

		»Schon, aber nicht so. Im Moment bricht das traumatische Erlebnis unkontrolliert durch und droht Schaden anzurichten. Dein Unterbewusstsein zeigt dir, dass du in der Umgebung, in der du dich im Augenblick befindest, die Erinnerungen nicht mehr verdrängen kannst, so wie in London. Die Schutzbarrieren brechen zusammen. Das stresst dich, Maddy«, fügte er sanft hinzu.

		Sie war sich seines Blicks sehr bewusst, konnte ihn aber nicht ansehen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte verdammt noch mal recht. Sie fiel auseinander. Wütend rieb sie sich die Augen und wandte sich an Serena, um Ben nicht ansehen zu müssen.

		»Es gefällt mir sehr. Ich würde wahnsinnig gern hier wohnen. Aber nur, wenn Patrick und Helen ohne mich klarkommen.«

		Serena seufzte erleichtert. »Sehr gut«, sagte sie und sah Ben triumphierend an. »Du kannst Ende der Woche einziehen.«

		Sie rumpelten in Bens Geländewagen über die Feldwege. Maddy machten die Gedanken an Patrick und Helen nervös, die ein paar Stunden allein gewesen waren. Wenn einer den anderen umgebracht hatte, würde sie auf Helen setzen. Patrick hätte keine Chance.

		»Willst du mit uns zu Abend essen?«, fragte sie. »Mum hat Lasagne gemacht, und ich glaube, wir können deine Fähigkeiten als Schlichter gebrauchen.«

		»Damit bin ich schon in Bosnien gescheitert. Bei Patrick und Helen wäre ich hilflos«, gestand er. »Außerdem kann ich heute Abend nicht.«

		»Arbeit?«

		»Nein. Eine Verabredung, um ehrlich zu sein.«

		»Ach«, sagte sie. »Okay.«

		Sie wandte sich um und sah aus dem Autofenster, vorgeblich fasziniert von den Werbetafeln am Bahnhof. Natürlich hatte er eine Verabredung. Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter, sah ihn an und stellte fest, dass er grinste.

		»Eine Verabredung mit Jonno, meinem verrückten, glatzköpfigen, dickbäuchigen und tätowierten Armeekumpel. Er hat auf seinem Recht bestanden, mit seinem alten Freund in Brighton um die Häuser zu ziehen«, erklärte er. »Das ist vielleicht meine bisher gefährlichste Mission.«

		»Es geht mich nichts an, mit wem du dich triffst.«

		»Entschuldige«, sagte er, als er vor dem Havenbury Arms hielt. Ihm war ihr trauriger Gesichtsausdruck aufgefallen. »Ich wollte dich nicht ärgern. Wünsch mir Glück. Es könnte sein, dass ich die Nacht nicht überlebe.«

		Maddy beugte sich hinüber, um ihn in die Wange zu kneifen, doch er legte für eine überaus brüderliche Umarmung beide Arme um sie. Der Schaltknüppel drückte gegen ihre Hüfte, und ihr Gipsbein ragte seltsam in die Höhe.

		So unbequem das auch war, hätte sie beinahe vor Behagen geschnurrt. Das einzige Mädchen mit dem Ben sich verabreden sollte, war sie. Basta. Sie wollte in seinen Armen liegen, seine Wärme spüren, seinen Geruch einatmen.

		Leider ließ er nach einem letzten festen Druck von ihr ab und zog sich zurück. Zögernd packte sie ihre Krücken.

		»Pass auf dich auf, Maddy«, sagte er. »Mach keinen Unsinn, und versuch zu schlafen.«

		Zu Maddys Erleichterung saßen Patrick und Helen ganz friedlich am kleinen Küchentisch, vor sich Becher mit Tee und einen Teller Kekse, der inzwischen bis auf ein paar Krümel leer war.

		»Haben dir die Ohren geklingelt?«, fragte Helen und wedelte fragend mit ihrem Teebecher.

		»Ja, bitte«, nahm Maddy das Angebot an. »Meine Ohren sind ganz in Ordnung. Warum? Was habt ihr beiden ausgeheckt?«

		»Patrick hat gerade erzählt, dass die Reaktionen auf deine neue Speisekarte sehr positiv ausgefallen sind. Dein neuer Koch Trevor macht seine Sache sehr gut, und die Leute mögen die einfachen Gerichte aus regionalen Zutaten.« Helen klopfte Patrick auf die Schulter. »Deshalb hab ich ihm gesagt, dass er sich nicht mehr selbst in die Küche zu stellen braucht.«

		»Trevor ist wirklich ein Goldstück«, stimmte Maddy zu. »Mich frustriert nur das da.« Sie klopfte auf ihren Gips. »Das bedeutet, dass wir noch jemanden einstellen müssen.«

		»Meine Rede«, sagte Patrick. »Ich bin sehr zufrieden mit der neuen Speisekarte und den örtlichen Lieferanten. Doch wir können es uns nicht leisten, Geld auszugeben, das wir nicht haben, indem wir Fremden einen Lohn zahlen. Schließlich bin ich wieder da.«

		Helen verdrehte die Augen. »Hör dir das an«, sagte sie zu Maddy. »Vor ein paar Wochen stand er mit einem Bein im Grab, und jetzt benimmt er sich, als sei er Superman.«

		»Fast«, meinte Patrick. »Wenn du sehen willst, wie ich mit Slip über meinen langen Unterhosen aussehe, musst du es nur sagen.«

		»Was verleitet dich zu der Annahme, ich wäre scharf darauf, dich in Unterwäsche zu sehen?«, entgegnete Helen. »Sag’s ihm, Maddy.«

		»Mir wäre es egal«, zog Maddy sich aus der Affäre. »Aber ich fände es nicht richtig, wenn du es gleich wieder übertreibst.«

		Patricks Hemd stand gerade so weit offen, dass sie das obere Ende der langen roten Narbe sehen konnte, die seine Brust in zwei Hälften teilte. Obwohl er lächelte, merkte Maddy, wie er auf seinem Stuhl herumrutschte und sich den Brustkorb hielt.

		»Es wird Zeit, dass du dich ausruhst.« Helen hatte es auch gesehen. »Ich bring dich ins Bett«, sagte sie, stand auf und bot ihm ihren Arm.

		»Reiß dich zusammen, Weib«, scherzte Patrick. »Ich dachte, ich sollte es nicht übertreiben.«

		Helen rührte sich nicht.

		»Also gut, Chef. Aber höchstens eine halbe Stunde.«

		»Musst du das heute machen?«, fragte Maddy, als sie für die erste Tasse Tee des Tages in die Küche polterte. Patrick war schon angezogen, saß am Tisch und arbeitete sich methodisch durch einen Stapel Post. Neben ihm stand ein Becher Kaffee.

		Er schlitzte die Umschläge mit einem Buttermesser auf. Der Großteil des Inhalts landete im Papierkorb neben ihm, der bereits voll war.

		»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Es wäre nett gewesen, wenn du mir das alles wie gewünscht ins Krankenhaus gebracht hättest.«

		Er sah sie über den Rand seiner Brille hinweg vorwurfsvoll an, doch Maddy ließ sich davon nicht beeindrucken. »Die Krankenschwestern haben mir davon abgeraten«, log sie. »Außerdem ist bestimmt nichts Wichtiges dabei.«

		»Doch. Der da zum Beispiel«, sagte er und griff nach einem Din-A4-Umschlag, der mit dem Top-Taverns-Logo frankiert worden war.

		»Den hab ich noch gar nicht gesehen.« Maddy griff danach.

		»Der ist heute früh gekommen«, gab er zu und riss ihn ihr wieder aus der Hand.

		»Mach uns Kaffee, Liebes«, bat er. »Deine Mutter ist gerade aufgestanden, vielleicht will sie auch einen.«

		Nachdem er Maddy erfolgreich abgelenkt hatte, schlitzte Patrick den Umschlag auf und nahm die Papiere heraus, die von einem Anschreiben begleitet wurden. Er legte die Blätter zur Seite und las als Erstes konzentriert den Brief.

		Als Maddy mit einem Kaffeebecher in jeder Hand und auf ihrem Gips humpelnd wieder an den Tisch kam, saß Patrick völlig reglos da und starrte auf den Brief in seiner Hand. Sein Gesicht war grau, und auf seiner Stirn zeigten sich Schweißtropfen.

		»Patrick«, schrie sie, knallte die Becher auf den Tisch, sodass der Kaffee herausschwappte und auf die Blätter spritzte, die Patrick zur Seite gelegt hatte.

		»Kein Grund zur Sorge, mein Mädchen«, meinte Patrick ausdrucklos. »Mir geht es gut. Ich brauch nur meinen Spray. Könntest du …« Er deutete auf die Arbeitsplatte hinter ihm.

		Maddy hoppelte auf die andere Seite der Küche und achtete kaum auf die Schmerzen in ihrem Knöchel. Sie durchsuchte die Medikamente, die Patrick aus dem Krankenhaus mitgebracht hatte und fand einen kleinen weißen Spray.

		»Den da?«

		Patrick nickte, hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest und starrte vor sich hin.

		Maddy stolperte zu ihm zurück und nahm währenddessen die Schutzkappe vom Spray ab. Sie sah ängstlich zu, wie er sich zweimal unter die Zunge sprühte. Dann produzierte er so etwas wie ein zuversichtliches Lächeln, das für Maddy eher wie eine Grimasse wirkte.

		Tränen stiegen ihr in die Augen. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

		Patrick schüttelte den Kopf. »Wart’s ab.«

		Sie setzte sich ihm gegenüber hin und beobachtete ihn. Nach ein paar Minuten wurde sein Atem regelmäßig, und sein Gesicht bekam wieder Farbe.

		»Alles okay«, sagte er schließlich. Diesmal wirkte sein Lächeln überzeugender.

		Maddy wischte sich die Tränen ab und griff nach dem Brief. »Ist er das?«, wollte sie wissen. »Was schreiben sie. Lass mich mal sehen …«

		Patrick schüttelte resigniert den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Alles keine Überraschung, nur ein kleiner Tiefschlag, das ist alles.«

		Maddy überflog den Brief und fluchte in kurzen Abständen. Am Ende angekommen, hätte sie am liebsten auf Dennis’ großkotzige Unterschrift gespuckt. Sie zwang sich, alles noch einmal zu lesen.

		»Wichser.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

		»Du sollst nicht fluchen.«

		»Genau das ist er aber. Wie kann er nur?«

		»Er macht es einfach.«

		Sie wedelte in Richtung des Vertrags auf dem Tisch. »Im Grund wollen sie, dass du das unterschreibst, sonst schmeißen sie dich nach Weihnachten raus.«

		»Genau.«

		»Und wie viel verlangen sie pro Woche?« Sie blätterte durch den Vertrag, bis sie die Stelle gefunden hatte.

		»Das ist lächerlich«, meinte sie und warf die Papiere angewidert auf den Tisch. »Das erwirtschaftet der Pub niemals.«

		»Die Abnahmequote fürs Bier ist ziemlich heftig«, meinte Patrick und unterstrich eine Stelle auf der nächsten Seite. »So viel habe ich bisher nie verkauft.«

		»Warum nicht?«

		»Weil die Quote zu hoch ist, zum Teufel noch eins.«

		»Du sollst nicht fluchen.« Maddy sah ernst und wütend drein.

		Dann saßen sie schweigend da.

		»Ich bin am Ende«, stellte Patrick fest.

		Maddy schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«

		»Doch«, insistierte Patrick. »Ich bin zu alt für solche Spielchen.« Er schob den Vertrag zur Seite. »Es ist nichts mehr so wie früher, und mir gefallen die neuen Regeln überhaupt nicht. Sogar wenn ich gesund wäre, würde ich wahrscheinlich aufhören. Soll sich doch ein junger Mann darum kümmern, dass es im Ort einen Pub gibt. So einer wie der Ire unten am Kai. Johnny oder so. Ein irischer Säufer, der gern Monopoly spielt, schätze ich mal.«

		»Wo willst du wohnen?«, wollte Maddy wissen.

		»Keine Ahnung.« Er seufzte. »Ich kann mir kaum vorstellen, woanders zu wohnen. Pirat wird das gar nicht gefallen.«

		Wieder schwiegen die beiden. Nebenan sprach Helen mit Pirat, während sie die Decke von seinem Käfig nahm. Pirat antwortete mit einem Krächzen.

		»Er wird den Trubel vermissen«, stellte Patrick fest. »Und ich auch.«
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		»Feste Abnahmequoten für ein bestimmtes Bier sind nicht mehr erlaubt«, stellte Ben fest.

		»Woher zum Teufel weißt du das?« Maddy rührte die Sahne in ihre heiße Schokolade. Sie mochte es nicht, wenn es aussah, als hätte sie einen Softeisbecher vor sich. »Ich fühle mich wie eine Sechsjährige.«

		»Das schmeckt dir bestimmt«, meinte Ben. »Ich hab extra noch Marshmallows reinmachen lassen.«

		»Zurück zu den Bierquoten, du Superhirn«, sagte Maddy. »Ich wusste nicht, dass du dich damit auskennst. Woher kommt das denn?«

		»Zufall«, gestand Ben. »Ich war doch gestern Abend bei meinem alten Kumpel Jonno, wie du weißt.«

		»Ich weiß, dass ihr euch treffen wolltet. Mir war allerdings nicht klar, dass ihr so wenig Gesprächsstoff habt. Ich dachte, ihr wolltet euch besaufen?«

		»Er trinkt nicht. Jedenfalls keinen Alkohol. Ich wollte dich nur veräppeln. Er hat mir erzählt, dass es neue Gesetze gibt, die eine verpflichtende Bierabnahme in Pachtverträgen von Pubs verbieten.«

		»Na gut«, meinte Maddy. »Woher weiß er das so genau?«

		»Er ist ja auch in dem Geschäft tätig«, stellte Ben fest.

		Endlich fiel bei Maddy der Groschen. »Dein Kumpel Jonno ist Jonno McGrath vom Nachtklub Sails?«

		»Genau der. Erinnerst du dich nicht mehr an ihn aus deinen Studententagen?«

		»Er ist erst aufgetaucht, nachdem ich schon weg war«, erklärte Maddy. »Wie du auch. Oje, sag bloß Patrick nichts davon, dass du mit Jonno McGrath über unsere Probleme gesprochen hast.«

		»Ist er kein Fan von Jonno?«

		»Nein. Ist ja auch verständlich. Jonno ist der Feind. Patrick nennt ihn immer einen irischen Säufer. Wenn er tatsächlich nichts trinkt, ist das allerdings ziemlich unfair. Kommt dir das für einen Kneipenbetreiber nicht ein bisschen seltsam vor?«

		»Du erinnerst dich, dass Jonno einer meiner Armeekumpel war?«, fragte Ben. »Bisher habe ich dir allerdings verschwiegen, dass er auch einer meiner größeren beruflichen Erfolge ist.«

		»PTBS?«

		»Kannst du laut sagen. Er geht sehr offen damit um, sonst hätte ich es dir nicht verraten. Bei ihm ist es so, dass sich auch sein verbesserter Zustand nicht mit Alkohol verträgt. Außerdem hilft ihm Sport sehr. Deshalb gehört er zu den Typen, die supergesund leben und hart trainieren. Die Schlaflosigkeit ist in seinem Job natürlich eher ein Vorteil, was am Anfang ein Grund dafür war, warum er in diese Branche gegangen ist. Wenn er tagsüber schläft, fühlt er sich sicherer, und das kann er ja jetzt machen.«

		»Aha. Dank deiner Hilfe ist er also mittlerweile ein Mittelding zwischen Vampir und Terminator. Gut gemacht! Ich bin schon gespannt, was bei mir rauskommt.«

		»Ich kann dir nur helfen, wenn du das wirklich willst.«

		Sie wich seinem Blick aus. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob Jonno ein geeigneter Verbündeter ist, obwohl der Tipp mit den Bierquoten natürlich nützlich ist.«

		»Er ist ein guter Typ«, stellte Ben fest. »Du musst Menschen einfach mal vertrauen.«

		»Ist ja gut«, meinte Maddy. »In dem Pachtvertrag, den Dennis an Patrick geschickt hat, steht die Bierquote jedenfalls noch drin. Da haben wir einen Ansatzpunkt für Verhandlungen.«

		»Okay«, sagte Ben. »Dann muss Patrick als Erstes kalkulieren, ob es für ihn billiger ist, sein Bier bei Top Taverns zu kaufen und weniger Pacht zu zahlen, oder mehr Pacht zu zahlen und das Bier seiner Wahl zu verkaufen.«

		»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Abnahmeverpflichtung sich rechnet«, überlegte Maddy. »Das Helle schmeckt sowieso ganz schrecklich. Ein Wunder, dass das überhaupt jemand trinkt.«

		»Kommt aber anscheinend vor«, stellte Ben fest. »Erzähl Patrick, was Jonno gesagt hat, aber lass seinen Namen aus dem Spiel. Top Taverns muss ein neues Angebot machen. Er sollte den Vertrag so schnell wie möglich ablehnen, weil die Zeit knapp ist und wir wissen müssen, wo wir stehen.«

		»Wir müssen uns über die Tatsachen im Klaren sein«, meinte Patrick, nachdem Maddy ihn informiert hatte. »Ob Top Taverns jetzt das Recht hat, eine Bierquote festzulegen oder nicht, das Hauptproblem ist, dass sie mehr Geld aus dem Havenbury Arms rauspressen wollen, als der Pub hergibt. Wenn ich ihnen nicht gebe, was sie wollen, verpachten sie die Kneipe an einen anderen oder verkaufen die Immobilie.«

		»Ich muss Maddy rechtgeben«, meinte Helen. »Du solltest zumindest fragen, wie viel Pacht sie ohne Abnahmequote wollen. Dann können wir die Zahlen anschauen und sehen, was besser funktioniert.«

		»Na gut«, sagte Patrick bedrückt. »Maddy, kannst du das in meinem Namen machen? Ich glaube nicht, dass ich im Augenblick eine Auseinandersetzung mit diesem Schwachkopf ertrage. Apropos Zahlen … die brauchen wir auch für meine Steuerberaterin. Ich schätze mal, dass die in Kürze bei mir anklopft und die Inventur für den Jahresabschluss haben will. Scheint so, dass ich von lauter Frauen umgeben bin, die mir sagen, was ich zu tun habe.«

		»Wie können wir helfen?«, fragte Maddy und rieb sich die Hände.

		»Bei der Inventur?«, fragte Patrick. »Das willst du nicht wirklich. Dabei langweilst du dich zu Tode. Außerdem ist da noch dein Knöchel.« Er deutete auf Maddys Gips.

		»Ich kann das doch machen«, stellte Helen fest. »Maddy schreibt mit, und du sagst, was wir tun sollen.«

		»Wolltest du nicht nach Hause fahren?«, fragte Patrick hoffnungsvoll.

		»Wenn Maddy und du in so einem Zustand seid?«, wunderte sich Helen. »Kommt nicht infrage. Wenn ich mich nicht darum kümmere, wird so ein Schlaumeier hier schwere Kisten herumschieben und lauter Sachen machen, die er nicht machen soll.«

		»Viele unserer Pächter sind sehr glücklich mit unseren Bierquoten«, versicherte Dennis. »Sie halten das für ein gutes Geschäft. Gerade die Pub-Betreiber, die erst angefangen haben, wollen damit ihre Fixkosten niedrig halten.«

		»Tja, aber Patrick ist ja nicht gerade ein Anfänger, oder?«, stellte Maddy fest. »Er füllt Top Taverns seit fast zehn Jahren die Taschen und will nur wissen, welche anderen Möglichkeiten er hat.«

		Himmel, allein ein Telefongespräch mit diesem schmierigen Typen führte dazu, dass sie sich am liebsten den Hörer vom Ohr weggehalten und es abgewischt hätte. »Also, der Punkt ist, dass Sie Ihren Pächtern die Wahl zwischen der Bierquote oder einer marktüblichen Pacht lassen müssen.«

		»Na gut. Ich schicke euch eine Mail mit einem alternativen Pachtvertrag ohne Bierquote.«

		»Sehr schön.«

		»Auf seinen Rechten zu beharren ist ja schön und gut, aber ich bezweifele, dass Patrick der neue Pachtvertrag gefällt.«

		»Das mag sein«, entgegnete Maddy würdevoll. »Wir wollen ihn trotzdem sehen. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir entschieden haben, was wir tun.«

		Allmählich genoss Maddy ihr neues Leben. Die Arbeit war hart, besonders mit dem Gips am Fuß, aber es gab einen geregelten Tagesablauf.

		Es gefiel ihr, dass ihre Mutter und Patrick da waren, trotz ihrer Streitereien und Patricks Jammern.

		Er regte sich darüber auf, dass er so schwach war, und wollte Maddy entlasten. Doch die war stolz darauf, dass der Pub so gut lief und den Kunden das Essen schmeckte.

		Ben schaute ein paar Mal pro Woche vorbei, und sie hoffte, ihre Freude darüber nicht zu sehr zu zeigen. Die Angst über die Zukunft des Pubs war noch nicht ausgestanden, aber ihr kleines Team lernte, im Augenblick zu leben und zufrieden zu sein.

		Obwohl sich alle davor gefürchtet hatten, verlief die Inventur ziemlich glatt. Sie mussten nur sämtliche Flaschen, Kästen und Vorräte im Lager zählen, damit die Buchhalterin Libby ausrechnen konnte, wie viel von Patricks Geld im Lager steckte.

		Maddy saß auf einer Kiste und schrieb auf, was Helen ihr zurief, die sich durch die Regale und Schränke wühlte.

		»Libby kommt bestimmt bald«, sagte Patrick und sah auf seine Uhr. »Normalerweise bringt sie um diese Zeit die Lohntüten vorbei.«

		»Sie wird sich über mein Gekritzel bestimmt nicht freuen«, meinte Maddy und hob das Blatt hoch, das sie beschrieben hatte. »Ich könnte es in eine Tabelle übertragen und ihr schicken. Das wär doch besser, oder?«

		»Hab ich nie gemacht«, stellte Patrick fest. »Sie hat von mir immer eine handgeschriebene Liste bekommen.«

		»Wahrscheinlich ist sie zu nett, um dich ins einundzwanzigste Jahrhundert zu zwingen.«

		»Du weißt ja: Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr«, entgegnete er. »Ah, wenn man vom Teufel spricht. Hallo, Libby. Erkläre bitte dieser anspruchsvollen jungen Dame, dass eine handgeschriebene Inventurliste ausreicht.«

		»Eine handgeschriebene Inventurliste reicht voll und ganz«, bestätigte Libby, eine schlanke Blondine Ende zwanzig.

		»Fertig?«, fragte sie und streckte eine Hand nach der Liste aus. Sie lächelte Maddy verständnisvoll zu. »Ich packe noch schnell die Lohntüten in den Safe. Danach kann ich die Liste zu Hause übertragen. Jack ist heute Gott sei Dank bis Mittag in der Krippe.«

		»Ich weiß nicht, ob du deinen freien Vormittag damit verbringen solltest, Listen mit Zahlen einzugeben«, protestierte Maddy.

		»Alles gut«, meinte Libby. »Meistens arbeite ich nachts, wenn die Kinder im Bett sind. Heute Abend kann ich dafür dann mal fernsehen.«

		»Ich mach dir einen Kaffee, und du kannst es gleich hier erledigen«, schlug Maddy vor. »Würde es dir helfen, wenn ich dir die Zahlen vorlese?«

		»Ja, klar«, sagte Libby dankbar. »Ich habe alles dabei, was ich brauche«, fügte sie hinzu und wühlte in ihrer großen Tasche zwischen Ersatzwindeln, Feuchttüchern, Wasserflaschen und Kekspackungen herum, bis sie ihr altes Notebook gefunden hatte.

		»Junge Mütter schleppen den ganzen Haushalt mit sich herum, bis auf das Spülbecken vielleicht«, stellte Helen fest. »Ich hab das auch immer gemacht.«

		»Wieso glaubst du, dass ich kein Spülbecken da drin habe?«, scherzte Libby und legte Papier, Taschenrechner und ein paar Stifte neben das Notebook.

		»Fertig«, sagte Libby kurze Zeit später. »Die komplette Liste mit den Einkäufen und Verkäufen der letzten zwölf Monate.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Milchkaffee und speicherte die Datei zufrieden ab. »Ich schätze mal, ihr hab nicht zufällig die Stundenzettel da? Oder doch?«

		Maddy holte sie und sah Libby bewundernd zu, die die Zahlen mit der rechten Hand und in rasender Geschwindigkeit in den Computer tippte, während ihre Augen über die Zahlenkolonnen auf den Stundenzetteln flogen.

		Dann waren sie fertig und tranken noch einen Kaffee. Maddy hatte eine Idee. »Kennst du diesen Stundenzettel?«

		Libby nickte.

		»Hast du die in den letzten Jahren auch verwendet?«

		»Klar. Jedes Mal, wenn ich zu einem neuen Kunden komme, mache ich neue Tabellen für ihn. Warenbestand, Einnahmen, Arbeitszeit, alles eben …«

		»Kannst du die dann irgendwie miteinander vergleichen? Die einzelnen Jahre?«

		»Natürlich«, sagte Libby, trank ihren Kaffee aus und tippte auf ihrer Tastatur. »Was willst du wissen?«

		»Ich weiß nicht so genau«, gab Maddy zu. »Ich suche nach etwas Ungewöhnlichem. Gibt es denn eine Abweichung zum letzten Jahr, für die es keine Erklärung gibt? Vor allem, seit Patrick nicht mehr regelmäßig im Pub war.«

		Libby nickte und überlegte kurz.

		»Okay«, sagte sie dann. »Vergleichen wir als Erstes den Warenbestand am Anfang des Jahres.« Sie klapperte auf der Tastatur herum, schob Zahlen zwischen zwei Tabellen herum und gab Formeln ein. »Am besten als Balkendiagramm«, murmelte sie und tippte weiter.

		»Hier. Schaut gut aus«, meinte sie und drehte ihr Notebook so, dass Maddy den Bildschirm sehen konnte. Da standen viele senkrechte Balken in Blau und Rot.

		»Und was bedeutet das?«, wollte Maddy wissen.

		Libby deutete auf den Bildschirm. »Der Warenbestand in diesem Jahr ist blau. Es gibt verschiedene Kategorien: Snacks, Bier, Spirituosen, Mixgetränke und so weiter. Die Werte vom letzten Jahr sind rot. Siehst du?«

		Maddy konnte es sehen.

		»Merkwürdig.« Libby runzelte die Stirn.

		»Was?«

		»Hm. Wir wissen, dass der Umsatz zurückgegangen ist. Das zeige ich dir gleich. Also erwarten wir, dass sich das auch im Warenbestand widerspiegelt, und zwar in allen Kategorien, richtig?« Sie sah Maddy an, ob die ihr folgen konnte.

		Maddy nickte.

		»So ist es schon mal nicht, was mich überrascht. Schau mal auf die Spirituosen. Da.« Sie deutete auf die Spalte.

		Maddy sah auf den Bildschirm. »Das ist ja viel niedriger«, rief sie.

		»Genau.«

		»Wir wissen also, dass der Umsatz zurückgegangen ist, weil die Tageseinnahmen niedriger ausgefallen sind als erwartet. Es sieht so aus, als ob die Leute auf einmal ihren Konsum von Gin, Whisky und Wodka eingeschränkt haben, nicht aber von … beispielsweise Snacks.«

		»Genau.«

		»Sie trinken aber auch nicht mehr Bier«, stellte Maddy fest und studierte die einzelnen Balken des Diagramms. »Eigentlich trinken sie sogar ein bisschen weniger Bier.«

		»Überrascht mich nicht«, kommentierte Libby. »Ich kenne keinen, der diese gelbe Pisse … entschuldige … der das Helle mag. Außerdem ist es teurer als im Sails.«

		»Jonno verkauft aber nicht dieselbe Marke, oder?«

		»Keine Angst«, meinte Libby. »Er hat Bier von der Blackdown Brewerie hier aus dem Ort. Sie brauen ein tolles Lager und sind außerdem billiger. Mir ist das egal, weil ich sowieso Wein trinke. Aber ich kenne viele, die sich wünschen, Patrick hätte besseres Bier.«

		»Hm, komisch. Das ist gerade unser Thema … Okay, was meinst du, warum wir plötzlich weniger Spirituosen verkaufen?«, wollte Maddy wissen. »Die Gewinnspanne in der Kategorie ist hoch, deswegen reißt das ein ganz schönes Loch in unseren Gewinn. Eigentlich würde ich erwarten, dass wir dann auch weniger Mixgetränke wie Tonic, Orangensaft, Ginger Ale und so verkaufen würden. Doch der Absatz ist praktisch unverändert.«

		»Was bedeutet das also?«

		»Das weiß ich noch nicht. Okay, wie wäre es damit: Können wir sehen, welche Arbeitskräfte welchen Umsatz gemacht haben? Auch die Aushilfen?«

		Libby schüttelte den Kopf. »Das geben die Zahlen nicht her. Aber ich könnte den Umsatz pro Schicht mit der Lohnliste vergleichen. Wenn dir das hilft?«

		»Kann schon sein«, meinte Maddy. »Und ich würde echt gern wissen, wie sich der Umsatz pro Schicht im Jahresvergleich entwickelt hat.«

		»Das ist einfach«, sagte Libby. »Einen Moment.« In weniger als einer Minute drehte sie das Notebook wieder zu Maddy hin.

		»Zickezacke, Hühnerkacke«, sagte Maddy.

		»So schaut’s aus«, stimmte Libby zu. »Ein ziemlicher Absturz, oder?«

		Sie sahen sich beide die Liste an.

		»Das da ist die Zeit, als Patrick anfing, weniger zu arbeiten.« Libby deutete auf die Zahlen. »Im Mai hat er irgendeinen üblen Virus gehabt und ist danach nicht mehr richtig auf die Beine gekommen. Das kann kein Zufall sein.«

		»Ganz bestimmt nicht«, stimmte Maddy zu.

		»Also«, sagte Libby bedächtig. »Du wolltest sehen, ob es einen Zusammenhang zwischen Umsatzhöhe und Personal gibt. Es ist nicht soooo offensichtlich, aber …«

		Während Libby weiterarbeitete, machte Maddy ihnen beiden einen zweiten Kaffee. Bis sie mit den Bechern an den Tisch zurückkam, grinste Libby sie bereits triumphierend an.

		»Da hast du’s«, rief sie. »Ich hab die Arbeitszeitdaten mit dem Tagesumsatz verknüpft. Schau’s dir an.«

		Das tat Maddy. »Sag was dazu.«

		»Da siehst du den Umsatz, wenn Adam gearbeitet hat.«

		»Adam?«

		»Sorry, hab ich vergessen«, meinte Libby. »Patrick hat ab Mai immer weniger arbeiten können, und Adam hat um diese Zeit herum hier angefangen. Netter Kerl. Knackiger Arsch. Jedenfalls hat er im September wieder aufgehört, weil er verreisen wollte. Ein paar Wochen vor Patricks Herzinfarkt. Solange er hier war, hat er sich mit Kevin die Schichten geteilt. Da siehst du den Umsatz bei Kevins Schichten.« Sie deutete auf die Spalte. »Und das sind Adams Schichten.«

		»Kevin hat weniger Umsatz«, stellte Maddy fest.

		»Genau. Ziemlich viel weniger sogar«, sagte Libby.

		»Überrascht mich nicht«, meinte Serena, die später mit Ben vorbeikam. Maddy war mit ihnen nach oben in die Wohnung gegangen, trotz der Krücken. Sie wollten ungestört sein. »Allein ein Blick in sein Gesicht sorgt dafür, dass die Kunden weniger trinken wollen.«

		»Aber nicht gleich ein Viertel weniger«, rechnete Maddy nach.

		»Warum denn nicht? Ich schau ihn bloß an, und mir vergeht alles. Mir war er schon immer suspekt.«

		»Darum ging es Maddy aber gar nicht«, mischte Ben sich ein. »Ein niedriger Umsatz an sich ist ja kein Verbrechen.«

		»Doch. Wenn nämlich der Verbrauch sonst gleich geblieben ist. Dazu kommt noch die Sache mit den Spirituosen«, erklärte Maddy. »Da stinkt etwas zum Himmel. Ich kann nur den Finger noch nicht drauflegen. Und natürlich habe ich bisher nicht den Hauch eines Beweises.«

		»Frustrierend.« Serena dachte nach. »Sollten wir nicht Patrick fragen? Er kennt bestimmt alle Tricks. Früher hätte er es bestimmt sofort gemerkt.«

		»Noch nicht«, sagte Maddy. »Libby will sich alles noch einmal genau ansehen. Warten wir ab, was sie herausfindet.«

		»Müssen wir den Fiesling nicht solange im Auge behalten?«, fragte Serena. »Was auch immer er tut, er macht es unter unserer Nase.«

		»Hm, stimmt«, meinte Ben. »Als ich ihn neulich beobachtet habe, ist mir nichts aufgefallen. Maddy, ich hab dir doch erzählt, dass er manchmal zwischen zwei Kunden die Kasse aufgelassen hat, oder?«

		»Hast du. Aber da hat ja wohl kaum jemand reingegriffen. Vielleicht hat er einen Komplizen …«

		»Ist mir nicht aufgefallen«, stellte Ben fest.

		»Außerdem hätte dann die Kasse nicht gestimmt«, meinte Maddy.

		»Nicht gestimmt?«

		»Wenn du nach Geschäftsschluss die Kasse abrechnest, muss das Kassenprotokoll mit allen Eingaben mit dem Bargeld in der Kasse übereinstimmen. Minus dem Wechselgeld natürlich, das immer drinbleibt.«

		»Stimmt die Kasse denn immer?«, fragte Ben.

		»Meistens schon«, antwortete Maddy. »Manchmal gibt es ein paar Cent Differenz, wenn du jemandem falsch rausgegeben hast. Ärgerlich ist, wenn du einen Zehner Differenz hast. Dann weißt du, dass du jemandem auf einen Zwanziger rausgegeben hast, der mit einem Zehner bezahlt hat. Natürlich funktioniert das auch andersrum. Aber das merken die Kunden meistens sofort. Darum geht’s hier nicht. Mich hat beeindruckt, wie gut bei Kevin immer die Kasse gestimmt hat. Der Betrag im Safe hat stets mit der Kassenabrechnung übereingestimmt. Das ist fast unnatürlich.«

		Alle dachten eine Minute nach.

		Dann stand Ben auf und streckte sich. »Ich überlass es euch Mädels, das Problem zu lösen. Meine Korrekturen rufen. Das wird spät heute.«

		»Ich werde das Mädchen nicht mehr lange wach halten«, sagte Serena zu ihm. »Sie braucht ihren Schlaf.«

		Ben nickte.

		»Es gibt viele Studien über den Zusammenhang zwischen Heilerfolg und genügend Schlaf«, erläuterte er einer skeptischen Maddy. »Im Allgemeinen verbessert viel Schlaf die Heilungschancen. Das Ergebnis bekommst du erst in ein paar Wochen. Wenn der Gips runterkommt.«

		»Echt? Ist ja super.« Maddy war nicht überzeugt.

		»Geh schlafen.« Ben umarmte Maddy. »Und denk nicht an Kevin.«

		»Ja, genau. Erinnere mich nur dran …«
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		Über das Notebook gebeugt fanden Maddy und Serena heraus, dass sie den Kriterien für eine öffentliche Förderung besser entsprachen als gedacht.

		Mit Bangen und einem gewissen Fatalismus hängte Maddy das Dokument an die E-Mail an und verschickte es. »Glaubst du, es klappt?«, fragte sie und lehnte sich mit einem Seufzer in ihrem Sessel zurück.

		»Bestimmt«, antwortete Serena. »Ich war mir selten in meinem Leben einer Sache so sicher.« Sie machte eine Pause. »Außer darin, dass du und Ben ein großartiges Paar abgebt.«

		»Tun wir nicht«, protestierte Maddy und wurde rot.

		»Solltet ihr aber«, stellte Serena fest. »Ich mag euch beide unheimlich gern und muss immer wieder feststellen, dass ihr supergut zusammenpasst. Zugegeben, mir würde es sehr gefallen, wenn Ben endlich seinen Platz im Leben finden würde.«

		»Da klingt so … so mütterlich. Das kann nicht dein Ernst sein«, protestierte Maddy. »Dafür bist du nicht alt genug.«

		»Bin ich sehr wohl«, widersprach Serena. »Du weißt ja, dass ich ziemlich frühreif und überhaupt ein schlimmes Früchtchen war. Ich hätte leicht in meiner Teenagerzeit schwanger werden können. Das Kind wäre heute in eurem Alter. Glücklicherweise ist es anders gekommen.«

		»Du kommst mir ganz anders vor als meine Mum. Sie hat mich Anfang zwanzig bekommen«, sagte Maddy. »Ich war übrigens anfangs eifersüchtig, wenn ich dich und Ben zusammen gesehen habe«, gab sie zu. »Ich dachte, ihr hättet was miteinander.«

		»Ich und Ben«, prustete Serena. »Er ist wie ein kleiner Bruder für mich.«

		»Ben hat mir von Andrew erzählt. Die Geschichte tut mir sehr leid.«

		»Ach ja, das war schrecklich.«

		»Zumindest hast du Giles.«

		»Ja, stimmt.«

		Sie schwiegen.

		Dann hellte sich Serenas Gesichtsausdruck auf. »Was ist eigentlich mit deiner Mutter und Patrick?«

		»Du spielst gern die Kupplerin, oder? Aber da ist nichts, ehrlich … Egal, was ihr denkt, du und Ben. Zum einen ist er ungefähr fünfzehn Jahre älter als sie. Zum anderen habe ich ihn erst kennenlernt, als ich hierher aufs College gekommen bin. Mum hat mir nur erzählt, er sei ein alter Freund von früher, sie hätten den Kontakt verloren und ich sollte ihn doch mal besuchen. Er würde sich bestimmt um mich kümmern. Das hat er dann ja auch getan. Und das war’s.«

		Serena schürzte vielsagend die Lippen. »Red dir das nur ein. Ich persönlich glaube, da steckt mehr dahinter.«

		»Ja, ja. Du glaubst ja auch, dass ich was mit Ben am Hut habe. Das stimmt aber nicht. Deine Trefferquote ist nicht gerade berauschend.«

		»Du wirst schon sehen«, meinte Serena.

		Maddy teilte Serenas Optimismus bezüglich der öffentlichen Fördergelder nicht. Sie hatte Giles Bekannten vor Augen, der ins Büro kam, seine E-Mails öffnete und ihren Antrag las. Was, wenn sie total falsch argumentiert hatten? Wenn sie sich nicht genug angestrengt oder ihn nicht beeindruckt hatten?

		Sie trank ihren Kaffee und stellte fest, dass sie mit der Designmanufaktur nicht scheitern wollte. Nicht nur, weil sie die kreativen Köpfe nicht enttäuschen mochte, für die sie eine Plattform schaffen wollte. Auch für sie persönliche wäre es eine riesige Enttäuschung, wenn das aufregendste Projekt scheiterte, für das sie sich je engagiert hatte.

		Patrick ging es mit jedem Tag besser. Mit ein bisschen Glück hätten auch ihre Bemühungen um einen besseren Pachtvertrag Erfolg. Bis Weihnachten waren es nur noch ein paar Wochen, und dann gab es keinen Grund mehr für sie, in Sussex zu bleiben. Egal, wie wohl sie sich hier fühlte.

		Außerdem tat es ihr weh, dass Patrick und Helen so begeistert von ihrem Umzug waren.

		»Was ist mit dir los?«, fragte Maddy Patrick. »Du willst doch wohl nicht ganz allein hier wohnen, oder?«

		»Ich brauch kein Kindermädchen«, knurrte er nur. »Außerdem muss ich erst noch deine Mutter los werden.«

		Maddy packte ihre Sachen zusammen. Als ihr Smartphone klingelte, wühlte sie herum und fand es schließlich in einem Stapel zusammengefalteter Kleidungsstücke. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Mailbox ansprang. Es war Libby

		»Da kommst du nie drauf«, sagte Libby.

		»Auf was?«

		»Okay, also …« Libby stand auf dramatische Effekte. »Ich glaube, wir haben den kleinen Schleimer.«

		»Ja? Was ist? Raus damit!«

		»Ich hab mir noch mal die Inventur angesehen. Wir waren ja schon draufgekommen, dass die Umsätze in Kevins Schicht niedriger waren als bei den anderen. Da bin ich dann auf die Idee gekommen, den Wiederverkaufswert der in einem Jahr gekauften Waren mit dem Umsatz zu vergleichen. Und jetzt rat mal, was dabei rausgekommen ist?«

		»Was?«

		»Der Wiederverkaufswert ist viel höher als der tatsächliche Umsatz. Es geht um mehrere tausend Pfund.«

		»Aha.« Maddy kratzte sich am Kopf.

		Liddy sprach weiter. »Das bedeutet, dass wir einen ungeklärten Warenschwund haben.«

		»Diebstahl?«

		»Möglich«, meinte Libby. »Ich glaube aber eher, dass Ware verkauft, aber nicht über die Kasse abgerechnet wurde. Das würde auch erklären, warum dir der Umsatz niedriger vorkam, als er sein sollte. Vor allem, wenn an der Bar so viel Betrieb herrschte.«

		Maddy überlegte. »Wie könnte das funktioniert haben?«

		»Das ist das entscheidende Teil im ganzen Puzzle«, stellte Libby fest. »Du kannst kein Geld in die Kasse tun oder Wechselgeld herausgeben, wenn du nicht vorher Umsatz eingetippt hast. Die Kasse geht sonst nicht auf.«

		»Ha«, rief Maddy. »Bingo! Uns ist aufgefallen, dass Kevin oft die Kassenschublade aufgelassen hat. Wir konnten uns nur nicht erklären, warum.«

		»Jetzt wissen wir’s.« Libby klang sauer. »Wenn er Geld für Getränke kassiert und nichts in die Kasse eintippt, muss er am Ende des Abends nur abrechnen, wie hoch der Kassenbestand sein sollte, und kann den Rest mitnehmen.«

		»Kein Wunder, dass die Umsätze manchmal so niedrig sind«, sagte Maddy. »Und kein Wunder, dass er sich immer ums Abrechnen gerissen hat.«

		»Jetzt haben wir ihn an seinem dürren Arsch«, meinte Libby. »Ahnt er was? Was meinst du? Er weiß ja, dass wir Inventur gemacht haben.«

		»Nein, ich glaube, dass er glücklicherweise nichts ahnt.«

		Maddy war sehr irritiert über Kevins Nachricht auf dem Anrufbeantworter gewesen, dass er zur Beerdigung seiner Großmutter müsste. Sie vermutete, dass er eine ganze Mannschaft an Großmüttern hatte. Jedenfalls war er am Tag der Inventur nicht da gewesen.

		»Kein Wort zu irgendjemandem«, sagte sie zu Libby. »Noch nicht.«

		»Keine Sorge«, beschwichtigte Libby sie. »Ich will auch, dass wir ihn kriegen. Mir war er schon immer unsympathisch. Er hat so was Gemeines an sich.«

		»Ich hab dem kleinen Scheißkerl vertraut«, stöhnte Patrick verärgert. »Und der dankt es mir so.«

		Patrick entspannte sich sichtlich, als Maddy ihm erläuterte, wie viel Kevin in den letzten sechs Monaten wahrscheinlich unterschlagen hatte.

		»Das ist genau das Geld, das wir gebraucht hätten«, sagte er. »Ich wusste es! Damit könnten wir vielleicht sogar die unverschämte Pacht von Top Taverns zahlen.«

		»Ist der neue Pachtvertrag schon gekommen?«, fragte Maddy. »Du hast nichts gesagt.«

		»Heute Morgen«, gab Patrick zu, suchte zwischen den Papieren auf dem Küchentisch und gab Maddy den großen Umschlag.

		Ungeduldig nahm sie die Seiten heraus und blätterte sie durch, bis sie an die Stelle kam, die sie interessierte. »Die haben wohl einen Vogel«, rief sie angesichts der genannten Summe. »Dagegen sieht der Vertrag mit der Bierquote wie ein gutes Geschäft aus.«

		»Das ist viel«, gab Patrick zu. »Aber wenn der Betrag, den Kevin abgegriffen hat, in der Kasse bleibt, könnten wir es uns gerade so leisten.«

		»Und wir wären die Abnahmeverpflichtung für das grässliche Bier los.«

		»Genau.« Patricks Augen begannen angesichts der Aussichten zu leuchten. »Wenn ich richtig gutes Bier anbieten kann und einen höheren Profit erwirtschafte, würden wir wahrscheinlich trotz der höheren Pacht den Gewinn steigern. Ich könnte wechselnde Biere ins Angebot nehmen, ein Bier des Monats ausschenken. Mit ein bisschen mehr Spielgeld im Topf wäre es sogar ab und zu möglich, eine Band zu engagieren. Livemusik zieht immer Leute an.«

		»Da ist noch eine Sache«, warf Maddy ein. »Nachdem wir Kevin auf die Schliche gekommen sind, kannst du vielleicht etwas anderes erklären.« Sie erzählte ihm von den unerklärlich niedrigen Spirituosenumsätzen.

		»Der alte Trick«, rief Patrick. Er schüttelte den Kopf. »Das ich das nicht gemerkt habe … Natürlich! Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal Spirituosen bestellt habe. Es ist mir nicht aufgefallen, weil ich genügend andere Sorgen hatte.«

		»Was?«

		»Ach.« Patrick wedelte abwehrend mit der Hand. »Der älteste Trick der Welt. Ein zwielichtiger Barmann kann seine eigenen Spirituosen verkaufen und so mehr abkassieren. Die Handelsspanne ist super, verstehst du?«

		Maddy verstand gar nichts.

		Patrick war nicht zu stoppen. »Ich wette, ich weiß, wo er das Zeug kauft. Ab und zu kommen hier Typen vorbei, die billigen Wodka und Scotch verkaufen. Wahrscheinlich Fälschungen. Können irgendwo herstammen. Könnte irgendwas drin sein. Fusel, Glykol, alles … Ich hab die immer weggeschickt.« Er wirkte betroffen. »Wenn hier gefälschte Sachen rumstehen, müssen wir die sofort aussortieren.«

		»Eins nach dem anderen«, meinte Maddy. »Wir dürfen nicht seinen Verdacht erregen.«

		»Also gut, einen Abend noch.« Aber dann fliegt er raus. Ich bin mehr als bereit, wieder an den Zapfhahn zurückzukehren. »Deine Mutter könnte mir ja ein paar Tage helfen. Wie in den alten Zeiten.«

		»Sie hat hier gearbeitet?«

		»Ja.« Patrick hielt inne und lächelte. »Damit hat alles begonnen. Sie ist in Hippieklamotten und Sandalen aufgetaucht und wollte einen Job für den Sommer. Ich hab Ja gesagt, und wir haben echt schwer geschuftet. In jenem Jahr gab es ein Musikfestival, daran erinnere ich mich …«

		»… und eine Hitzewelle«, warf Helen ein, die gerade hereinkam und eine Hand auf Patricks Schulter legte. »Wir wurden regelrecht gegrillt. Der Pub war so voll, dass wir draußen auf dem Parkplatz einen Ausschank installiert haben. Erinnerst du dich?«

		»Ja, sehr gut sogar«, jubelte Patrick und sah sie an.

		Sie wollten keinen Verdacht dadurch erregen, wenn sie in voller Mannschaftsstärke im Pub auftauchten. Patrick war davon überzeugt worden, oben in der Wohnung zu bleiben, weil er bestimmt ausrasten würde, sobald er Kevin bei irgendetwas erwischte.

		Ben hatte auf handfesten Beweisen bestanden. Sie hatten alle nachgedacht, bis Maddy die Überwachungskamera über der Tür einfiel.

		»Wir müssen eine für den Bereich vor dem Pub haben, falls dort etwas passiert. Als Patrick sie installieren ließ, wollte er drinnen auch eine haben, um Leute zu filmen, die abhauen, ohne zu bezahlen. Das waren allerdings nicht viele.«

		Ben stieg auf einen Stuhl und sah sich die Sache an.

		»Das ist einfach«, stellte er fest. »Ich muss sie nur losschrauben und umdrehen. Dann deckt sie fast den ganzen Bereich der Bar ab. Mit dem richtigen Winkel kann man bestimmt erkennen, ob die Kassenschublade offen ist. Keine ideale Lösung, aber das muss genügen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kevin die Veränderung auffällt.«

		»Mir ist die Kamera bisher überhaupt noch nicht aufgefallen«, warf Helen ein. »Aber er merkt doch bestimmt was, wenn er auf den Monitor schaut, oder?«

		»Der Monitor ist seit ein paar Jahren kaputt«, gab Patrick zu. »Die Aufzeichnungen werden auf einer Festplatte oder so gespeichert. Wenn ich die brauche, was bisher nie passiert ist, kann ich sie mir innerhalb von vierundzwanzig Stunden ansehen. Danach wird die Aufnahme automatisch überschrieben.«

		»Ich bin beeindruckt«, kommentierte Maddy seinen technischen Sachverstand.

		»Na ja«, meinte Patrick. »Ich hab nicht nur ein hübsches Gesicht, verstehst du?«

		»Nicht mal ein hübsches Gesicht«, korrigierte Helen ihn. »Sollen wir nicht zuerst schauen, ob wir die Aufzeichnung überhaupt von der Festplatte runterbringen?«

		»Keine Zeit«, sagte Ben und sprang vom Stuhl. »Er ist in einer Minute hier. Ihr verdrückt euch. Maddy und ich tun so, als ob nichts wäre.«
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		Der Abend im Pub begann ruhig. Ein paar der örtlichen Ladeninhaber schauten auf ein Feierabendbier herein und waren schnell wieder weg. Ihr Abendessen wartete zu Hause. Gegen sieben wurde es langsam voller.

		Maddy brachte Ben auf den neuesten Stand in Sachen Antrag für die öffentliche Förderung.

		»Es ist eine großartige Idee«, meinte Ben. »Ich bin sicher, dass sie das auch so sehen.«

		Keiner von beiden wollte Kevin zu genau bei der Arbeit beobachten.

		»Ist doch blöd, dass wir uns benehmen, als ob wir etwas angestellt hätten«, kommentierte Maddy. »Was, wenn wir ihm alles sagen, und er rastet aus?«

		»Heute Abend machen wir gar nichts. Wir brauchen erst den Beweis.«

		»Ich weiß nicht, ob wir Patrick davon abhalten können, ihm die Hölle heißzumachen, wenn wir einen haben.«

		»Also gut, dann heute Abend noch.« Ben nahm Maddys Hand und drückte sie. »Alles wird glattgehen. Er wird sich kaum tiefer reinreiten, indem er was Dummes macht.«

		»Sollten wir nicht die Polizei einschalten?«

		»Könnten wir. Aber ihn zu feuern genügt. Wir haben keine Chance, das Geld von ihm zurückzubekommen. Egal, ob er verurteilt wird oder nicht.«

		»Wofür gibt er das ganze Geld aus, was glaubst du?«

		»Spielen? Drogen?«, schlug Ben vor. »Drogen halte ich für ziemlich wahrscheinlich. Schau ihn dir doch an.«

		»Hab ich nie drüber nachgedacht«, gab Maddy zu. »Aber es stimmt, er sieht nicht gesund aus. Er hat früher Dope geraucht, als ich noch studiert hab. Zumindest weiß ich nichts von etwas Stärkerem.«

		»Auch Marihuana kann eine zerstörerische Wirkung haben«, erklärte Ben. »Da er in einer Bar arbeitet, ist es nicht schwer, an harte Sachen ranzukommen. Und ich glaube, das macht er auch.«

		»Da!« Maddy packte Ben am Arm, die Augen auf die Kasse gerichtet. »Die Schublade ist auf. Schau nicht hin.«

		Ben stützte seinen Kopf auf eine Hand und riskierte einen Blick, bevor er sich wieder Maddy zuwandte.

		»Was jetzt?«

		»Nur hinsehen. Bleib ganz cool.«

		Sie warteten beide ab. Kevin nahm eine Zehnpfundnote von einem Kunden und ging damit zur Kasse, legte sie in die Schublade und nahm das Wechselgeld raus. Dann ging er zum Kunden zurück und gab es ihm in die Hand.

		Maddy und Ben sahen sich an.

		»Er hat nichts eingetippt«, sagten sie gleichzeitig.

		»Bingo«, sagte Ben.

		Maddy drehte sich der Magen um. »Warten wir ab, ob er es noch einmal macht.«

		In der Bar war inzwischen einiges los. Kevin bewegte sich schnell hin und her, nahm Bestellungen entgegen, sammelte Gläser ein und sortierte sie in die Spülmaschine. Meistens tippte er die Bestellungen ganz normal ein, doch ungefähr bei jeder vierten Bezahlung schloss er die Schublade nicht. Das nächste Mal legte er dann Geld hinein und nahm Wechselgeld heraus, ohne etwas einzutippen.

		»Er behält ungefähr ein Viertel des Umsatzes«, stellte Ben erstaunt fest.

		»Ja, stimmt«, bestätigte Maddy. »Laut Libby beträgt die Differenz von diesem zum letzten Jahr ungefähr zweiundzwanzig Prozent. Zieht man die Inflation in Betracht, kommt ein Viertel hin. Und nicht vom Gewinn, sondern vom Umsatz.«

		»Das muss fast der ganze Ertrag nach Abzug der Kosten gewesen sein«, vermutete Ben. »Kein Wunder, dass Patrick verzweifelt war.«

		»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Maddy.

		»Darauf bestehen, die Kassenabrechnung selbst zu machen?«, schlug Ben vor. »Das wäre auch ein Beweis, oder?«

		»Ja«, stimmte Maddy zu. »Aber wenn ich das mache … Wie reagiert er? Ich werde …«

		»Ich bleibe natürlich hier«, sagte Ben.

		»Was, wenn …« Maddy verschränkte die Finger, damit ihre Hände nicht so zitterten.

		Ben legte seine Hand auf ihre und drückte sie. »Du schaffst das.«

		Maddy atmete tief ein und nickte.

		Um die Zeit bis zum Geschäftsschluss zu überbrücken, gingen Maddy und Ben nach oben zu Helen und Patrick. Die beiden wollten gerade zu Bett gehen. Sie erzählten ihnen, was sie vorhatten.

		Außerdem beschäftigten sie sich mit den Aufzeichnungen auf der Festplatte. Nach einiger Überlegung und mit vielem Herumfummeln schaffte Ben es, die Daten auf einen Stick zu kopieren. Er wählte Szenen aus, bei denen man klar erkennen konnte, was Kevin machte.

		»Ich bin frustriert, weil mir das nicht schon vor Wochen aufgefallen ist«, gab Ben zu. »Ich hab zugesehen und nicht verstanden, was er tut.«

		»Man muss ein Auge dafür haben, will man einem Kriminellen auf die Schliche kommen«, stellte Patrick gähnend fest. »Egal, es ist nicht deine Schuld, sondern meine. Der kleine Scheißkerl. Ich Trottel hab ihm letztes Weihnachten einen Bonus gezahlt. Und sein Gehalt erhöht, obwohl ich es mir nicht leisten konnte. Ich fühlte mich dazu verpflichtet, weil ich ja nicht mehr so arbeiten konnte wie früher.«

		»Das kannst du aber bald wieder«, stellte Helen fest. »Nichts würde mich mehr freuen, als wenn er nie wieder einen Fuß in diese Bar setzt. Ich freue mich schon, wenn ich an seinem Platz stehe. Zumindest für eine Weile«, sagte sie zu Maddy und Ben. »Ihr zwei seid vorsichtig, ja?«

		»Ja«, sagte Maddy und wischte sich die schweißfeuchten Hände an ihren Jeans ab. Sie versuchte sich zu entspannen. Eine Stunde mussten sie noch warten. Das war schlimmer als beim Zahnarzt.

		»Nicht gerade Starsky & Hutch, oder?«, witzelte Maddy später, während Ben ihr die Treppe hinunterhalf.

		»Eher Starsky & Crutch«, meinte Ben mit Anspielung auf ihre Krücken. »Was willst du machen, wenn er abhaut?«

		»Wie eine Tussi schreien und warten, dass du ihn schnappst und zu Boden wirfst?«, schlug Maddy vor. »Oder ich schlage ihn damit nieder.« Sie fuchtelte mit einer Krücke herum.

		»Lieber nicht«, sagte Ben und duckte sich. »Es ist besser, man lässt sich nichts zuschulden kommen. Außerdem will ich keine Kaution für dich stellen. So«, er sah durch die Scheibe in der Tür Richtung Theke. »Keine Kunden mehr da, los geht’s!«

		»Kevin«, rief Ben, als er durch die Tür trat und gleichzeitig Maddy hinter sich schob. »Ich muss mit dir sprechen.«

		»Hab zu tun.« Kevin deutete auf die Gläser, die auf den Tischen herumstanden.

		»Lass uns schnell die Abrechnung machen«, schlug Ben vor. »Musst ja nicht alles alleine erledigen.«

		Kevin musterte ihn finster. Einen Augenblick dachte Maddy, er wollte Ben nur anstarren. Dann sah sie die Wut in seinem Gesicht.

		»Du kannst nichts beweisen«, sagte Kevin.

		»Interessante Wortwahl«, entgegnete Ben. »Ich erinnere mich nicht, dass ich irgendwas gesagt habe. Maddy?«, fragte er und deutete auf die Kasse. »Machst du das bitte?«

		»Mach ich«, sagte sie, ging hinüber, zog die Kassenschublade heraus und stellte sie auf die Bar. Anfangs zitterten ihre Hände, während sie die Kassenrolle ausdruckte, das Wechselgeld und den restlichen Betrag zählte. Mit der Zeit wurde sie ruhiger.

		Kevin hatte sie zuerst wütend angestarrt, dann aber mit dem Einsammeln der Gläser weitergemacht, abgespült und begonnen, die Vorräte aufzufüllen.

		»Es stimmt nicht«, sagte Maddy zu Ben, als sie fertig war und warf das Wechselgeld wieder in die Kassenschublade.

		»Kommt vor«, stellte Kevin vorsichtig fest. »Das wisst ihr doch.«

		»Die Differenz ist zu groß.«

		»Dann hab ich wohl falsch rausgegeben«, vermutete Kevin. Er sah Maddy finster an, die Hände zu Fäusten geballt.

		»Von wegen falsch rausgegeben«, warf Ben ein. »Es ist vorbei, Kevin.«

		»Ihr habt keine Beweise.«

		»Doch«, sagte Ben. »Alle Beweise, die wir brauchen.« Er deutete auf die Kamera über der Tür.

		Kevins Blick folgte seinem Hinweis. Er bemerkte die Veränderung in der Ausrichtung und verzog das Gesicht zu einer hässlichen Fratze.

		»Was wollt ihr?«, fragte er, zuckte mit den Schultern und ging auf sie zu. Ben beobachtete Kevins geballte Fäuste, machte einen Schritt auf ihn zu und schob gleichzeitig Maddy aus dem Weg.

		»Na ja.« Ben sprach ganz ruhig. »Kommt drauf an.«

		Die beiden Männer standen sich gegenüber. Ben war größer und hatte breitere Schultern. Kevin musste zu ihm aufsehen.

		»Ich könnte es zurückzahlen«, schlug Kevin vor.

		Ben neigte den Kopf, als ob er nachdächte.

		»Das wäre nett«, sagte er, als ob Kevin ihm eine Tasse Tee angeboten hätte. »Wenn du nicht in den Knast willst, wäre das in der Tat eine sehr gute Idee.«

		»Ihr wollt die Polizei rufen?«

		»Ja, schon, warum denn nicht?« Ben zuckte mit den Schultern und breitete in gespieltem Erstaunen die Arme aus.

		»Super«, knurrte Kevin. »Steckt mich ins Gefängnis, und seht zu, was ihr davon habt. Dann seht ihr keinen Penny von eurem Geld wieder. Und glaubt bloß nicht, ich hätte keine Freunde«, drohte er.

		»Ich kann mir vorstellen, dass deine Freunde bereits im Knast auf dich warten«, meinte Ben. »Und was das Geld angeht … da mache ich mir keine Illusionen. Ich sage dir, was ich für dich tun kann.«

		Ben wirkte, als wollte er eine Lösung für ein schwieriges geschäftliches Problem präsentieren.

		»Wenn du jetzt durch diese Tür verschwindest und nie wieder in die Nähe dieses Ortes kommst, gehe ich vielleicht nicht mit den Beweisen zur Polizei. Gibt es jedoch den geringsten Hinweis auf irgendwelche Probleme, egal, ob durch dich oder deine sauberen Freunde, werden wir dafür sorgen, dass du für jeden Diebstahl, jedes Drogenvergehen, jede Kneipenschlägerei und jedes nicht bezahlte Parkplatzticket zur Rechenschaft gezogen wirst. Hast du das verstanden?«

		Während Ben redete, war seine Stimmer leiser und tiefer geworden, und er war immer näher an Kevin herangerückt. Am Ende befand sich sein Gesicht nur Zentimeter von Kevins entfernt.

		Kevin trat erst einen, dann einen zweiten Schritt zurück. »Das wird dir noch leidtun«, zischte er und sah von Ben zu Maddy, die wie erstarrt hinter der Theke stand. Er zeigte mit dem Finger auf sie.

		»Du.« Sein Gesicht war hassverzerrt. »Du verklemmte Fotze. Du bist schuld. Hochnäsige Tussi, du glaubst, du bist was Besseres, oder? Aber ich weiß, was du bist, auch wenn du dich nicht erinnerst. Ich weiß, was du getan hast.« Er schwieg einen Moment. »Was wir getan haben.«

		Er sah ihr ins Gesicht, wartete auf ihre Reaktion. »Ja. Damals warst du eine richtig hochnäsige Zicke, richtig?« Er genoss die Wirkung, die er hatte. »Ich denk mal, das könnte man wiederholen, findest du nicht?« Er hob fragend eine Augenbraue. »Am besten dann, wenn du gar nicht damit rechnest, häh?«

		Maddy schüttelte den Kopf und wollte den Rückzug antreten, doch sie stand vor den Regalen.

		»Ja, lass uns das noch mal machen«, wiederholte er. »Du bist danach verschwunden, oder? Bist weggelaufen. Aber jetzt weiß ich ja, wo ich dich finden kann.«

		Sie starrte ihn an, zur Salzsäule erstarrt. Ihre Lippen waren eine weiße Linie, ihre Augen starrten ihn schreckgeweitet an, schwarz vor Furcht. Dann sah sie, wie Ben mit erhobenen Fäusten auf Kevin zuging. Das brach ihre Starre.

		»Nein«, schrie sie. »Nicht. Lass ihn gehen.« Sie rang nach Luft. »Er soll verschwinden.«

		Maddy drehte sich um, packte die Geldtasche und die Kassenrolle und humpelte steifbeinig auf wackligen Krücken ins Büro, um das Geld in den Safe zu legen. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Herzklopfen.

		Als sie aus dem Büro kam, war Ben alleine. Er griff nach oben und verriegelte die Tür, ging auf sie zu und breitete dabei seine Arme aus.

		»Alles okay, Maddy«, sagte er ruhig und sah ihr direkt in die Augen. »Dir geht’s gut.«

		Maddy nickte, musste aber so nach Luft ringen, dass sie nicht sprechen konnte.

		»Das ist das Adrenalin«, erklärte er und packte sie an den Armen. »Nur eine physische Reaktion. Nichts weiter.«

		»Ich weiß … weiß ich doch«, schluchzte sie. »Ich … ich kann nicht …«

		»Doch, du kannst«, stellte Ben fest. »Komm her.« Er nahm sie in die Arme und umschlang sie fest, als sie sich herauswinden wollte. Dann zog er ihren Kopf an seine Schulter. »Atme in meinem Rhythmus«, befahl er barsch. »Atme! Jetzt!«

		Sie spürte den Rhythmus, in dem seine Brust sich bewegte. Maddy schloss die Augen, versuchte, es ihm gleichzutun. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen. Nach jedem dritten Atemzug kam ein Japser, so nötig hatte sie den Sauerstoff.

		»Na also«, sagte Ben leise nach ein paar Atemzügen. »Du machst das super.«

		Das stimmte zwar nicht ganz, aber zumindest beruhigte sich Maddys rasender Puls nach ein paar Minuten. Dafür setzte ein heftiges Zittern ein, das bewirkte, dass ihre Beine sich wie aus Gummi anfühlten.

		Ben drehte sie um und ließ sich mit ihr sanft zu Boden gleiten. Dort saß sie dann vor ihm und lehnte mit dem Rücken an seiner Brust.

		Langsam bekam die aus den Fugen geratene Welt wieder ihr normales Gesicht. Die Panik zog sich zurück. Sie spürte, wie sein Körper sie wärmte. Maddy merkte auf einmal, wie kalt ihr war, obwohl sie schwitzte.

		»Besser?«, flüsterte Ben ihr ins Ohr.

		Maddy nickte. »Ist ja nur Adrenalin, hm?«, stellte sie zittrig fest.

		»Hm«, machte er bestätigend. »Oxytocin ist sein Gegenspieler. Man kennt es in der Umgangssprache als Kuschelhormon. Dass ich dich in den Arm genommen habe, hat so geholfen, dich zu beruhigen und deinen Körper zu entspannen.«

		»Ach«, machte Maddy und richtete sich auf. Sie hatte für Bens Tat eher eine emotionale und keine chemische Erklärung gehabt. »Jedenfalls geht’s mir jetzt wieder gut«, stellte sie barsch fest. »Es ist schrecklich, was ein bisschen Adrenalin auslösen kann. Echt schrecklich.«

		»Hätte schlimmer sein können«, stellte Ben trocken fest.

		»Wie?«

		»Inkontinenz.«

		»Na super. Du umarmst also Leute in rein medizinischer Absicht, und als Dank dafür pinkeln sie dich an.«

		»Genau«, sagte Ben. »Und Schlimmeres. Glaub mir, ich hab alles erlebt.«

		»Das bezweifle ich nicht«, meinte Maddy und stemmte sich vom Boden hoch, wobei sie das Gewicht auf ihr gesundes Bein legte. »Jedenfalls geht es mir tatsächlich gut.« Sie sah ihn nicht an.

		»Danke«, sagte sie.

		»Gern geschehen.«

		»Ich hab gedacht, du haust ihm gleich eine rein.«

		»Ich auch.«

		Maddy sah, wie seine Wangenmuskulatur zuckte.

		»Er weiß es. Er weiß, was passiert ist«, flüsterte sie und eine einzelne Träne rann über ihre Wange. »Und ich weiß es nicht. Er weiß es. Weil er es war.« Sie schluckte. »Und er weiß, wo ich bin.«

		»Nein, weiß er nicht«, sagte Ben finster. »Weil du heute Nacht nicht hierbleibst.«

		Patrick und Helen waren schon zu Bett gegangen. Ben führte ein kurzes Telefonat mit seinem Smartphone und half Maddy dann beim Packen.

		»Den Rest von deinen Sachen hole ich morgen«, sagte er. »Nimm nur mit, was du heute Nacht und für das Treffen morgen brauchst.«

		»Mist! Die Besprechung. Ich hab gar nichts anzuziehen.«

		»Serena hilft dir bestimmt.«

		»Fahren wir zu ihr?«

		»Ja. Sie warten auf uns.«

		»Ich kann doch nicht einfach Helen und Patrick sich selbst überlassen.«

		»Natürlich kannst du das. Sie sind doch keine Kinder mehr.«

		Zögernd schrieb Maddy eine Nachricht für sie und legte den Zettel auf den Küchentisch, unter den Pfefferstreuer geklemmt.

		»Was, wenn er doch … Glaubst du, er kommt her und … macht irgendwas Blödes?«

		»Ich glaube nicht, dass er noch mal auftaucht und irgendwas von dir will. Geschweige denn von Patrick oder Helen. Er mag ein schmieriger Mistkerl sein, ist aber nicht so dumm, wie er aussieht. Du musst einfach hier weg«, sagte er. »Allein der Gedanke, dass Kevin zurückkommen und dich verfolgen könnte, tut dir in deinem Zustand nicht gut.«

		»Niemand hat sich jemals Gedanken über meinen Geisteszustand gemacht.«

		»Echt? Das wundert mich. Jetzt komm endlich«, fügte er hinzu, packte ihren Rucksack und streckte ihr seine Hand entgegen.
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		Es war fast ein Uhr nachts. Gerade, als Ben und Maddy die Stadtgrenze hinter sich ließen, erlosch die Straßenbeleuchtung. Die Stadt verschwand in der Dunkelheit. Sie wirkte dadurch wie eine Geisterstadt, die man nur sah, wenn man sich darin aufhielt.

		»Vermisst du London manchmal?«, fragte Ben. »Die Stadt, die niemals schläft?«

		»Ich glaube, das ist eher New York«, meinte Maddy und gähnte. »Ich mag das Landleben. Dort ist es nachts richtig dunkel, und man kann die Jahreszeiten unterscheiden. London ist so anonym, dass ich mich manchmal fast unsichtbar fühle.«

		»Wirst du hierbleiben?«

		Maddy richtete sich in ihrem Sitz auf.

		»Ich halte es inzwischen für möglich. Aber nicht so …« Sie fuchtelte mit einer Hand durch die Luft und erinnerte sich genau, in welchem Zustand sie vor einer halben Stunde gewesen war. Dann sah sie ihn an. »Willst du, dass ich bleibe?«

		Ben sah auf die Straße. »Ja, das will ich«, antwortete er.

		Serena und Giles erwarteten sie. Sie standen im Hof, bevor Ben den Motor abgestellt hatte. Giles war trotz der späten Stunde ganz normal angezogen. Serena dagegen sah aus, als ob man sie aus dem Bett geholt hätte. Sie trug einen Schlafanzug, eine Fleecejacke und grüne Gummistiefel, die sie im Haus sofort von den Füßen kickte. Dann führte sie Maddy in die Küche und machte eine Menge Wirbel.

		»Entschuldigt bitte«, sagte Maddy.

		»Untersteh dich«, rief Serena. »Du entschuldigst dich für gar nichts, was mit diesem schmutzigen kleinen Stinklappen zusammenhängt.« Sie umarmte Maddy fest.

		»Wir müssen Möbel rücken, Kumpel«, sagte Giles zu Ben. Der nahm Giles die Taschenlampe ab, die er ihm entgegenhielt, und folgte ihm nach draußen.

		Im Rausgehen meinte Ben noch zu Serena: »Schau, dass sie was isst. Nach dem ganzen Trubel ist ihr Blutzuckerspiegel bestimmt im Keller.«

		»Käsebrot?«, bot Serena Maddy an. Die schüttelte den Kopf. »Bohnen auf Toast? Schinkenbrötchen? Würstchen im Schlafrock? Schokokuchen? Komm schon, Ben bringt mich sonst um«, flehte sie. »Ach, ich weiß. Heiße Schokolade und Buttertoast?«

		»Also gut. Aber ohne Toast bitte. Danke.«

		Erleichtert füllte Serena einen kleinen Stieltopf mit Milch.

		»Perfekt, dass du schon da bist. Dann können wir morgen noch mal alles zusammen durchgehen. Oder besser gesagt heute. Jedenfalls nach dem Schlafen.« Sie sah auf die Küchenuhr. »Und dann fahren wir zusammen nach Brighton.«

		»Bist du nervös?«, wollte Maddy wissen.

		»Nicht im Mindesten«, sagte Serena. »Und du brauchst das auch nicht zu sein.«

		Als Ben und Giles zurückkehrten, trank Maddy gerade den letzten Schluck von ihrer Schokolade.

		»Also, dann komm.« Ben streckte ihr seine Hand entgegen. »Dein Schlafgemach erwartet dich.«

		»Der Getreidespeicher?«

		»Klar«, meinte Serena. »Ich hoffe, es ist nicht zu kalt. Wir haben den Ofen angeheizt, nachdem Ben angerufen hat.«

		Draußen nieselte es leicht. Sie gingen die paar Schritte zum Getreidespeicher im Licht einer Taschenlampe. Das glitschige, nasse Pflaster machte Maddy nervös. Sie war dankbar, dass Ben sie um die Hüfte fasste und ihr Halt gab.

		»Superschön«, sagte Maddy, überwältigt vom Charme des kleinen Raums, als sie sich durch die niedrige Tür duckte. Neben ihrem improvisierten Bett stand eine Lampe auf dem Boden. Die Männer hatten anscheinend die Matratze und das Bettzeug von der Galerie heruntergeschafft. Im Holzofen bullerte das Feuer und erfüllte den Raum mit einem sanften Glühen und Wärme.

		»Ich fand das Bettsofa zu schmal«, sagte Serena. »Vor allem für zwei«, fügte sie verschmitzt hinzu.

		Maddy sah sie von der Seite an und wich Bens Blick aus.

		»Okay.« Giles rieb sich die Hände. »Dann habt ihr alles.« Er hakte Serena unter und ging mit ihr hinaus. »Komm, Weib, Zeit für deinen Schönheitsschlaf.«

		»Bleibst du?«, wollte Maddy wissen.

		Ben gähnte und rieb sich über die Bartstoppeln. »Ich sollte eigentlich zurückfahren. Aber ich bin völlig am Ende. Macht es dir was aus?«, fragte er und deutete aufs Sofa.

		»Nein, natürlich nicht. Obwohl ich beleidigt wäre, wenn du nicht neben mir schläfst, wie Serena bereits vorgeschlagen hat«, antwortete sie. »Aber kein unangebrachtes Benehmen!«

		»Definitiv nicht«, stimmte Ben zu, für Maddys Geschmack sogar ein bisschen zu freudig.

		Innerhalb von ein paar Minuten lagen sie im beziehungsweise auf dem Bett. Ben hatte darauf bestanden, voll bekleidet zu bleiben und sich nur mit einer Decke der Designmanufaktur zuzudecken.

		Der Widerschein des Feuers erhellte die Umrisse von Bens Profil. Maddy schaute ihn an. Das starke Kinn. Die vollen Lippen.

		»Ich bin total erleichtert, dass wir herausgefunden haben, warum der Pub so wenig einnimmt«, stellte sie schließlich fest.

		»Ich auch.« Ben lächelte. »Obwohl ich fürchte, wir freuen uns zu früh. Ich traue Dennis absolut nicht über den Weg.«

		»Schade, dass Zwergenweitwurf heutzutage nicht mehr politisch korrekt ist.« Maddy seufzte. Die Anspannung fiel von ihr ab, im Gegenzug wurde sie von einer Welle der Müdigkeit überrollt.

		Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

		»Maddy?«

		»Mir geht’s gut.« Doch ihr Schluchzen strafte sie Lügen. »Ach, Mann, muss das immer passieren«, knurrte sie und wischte sich mit dem Unterarm über die Augen.

		»Woher kommt’s?«

		»Keine Ahnung. Erleichterung?«

		»Dann ist es ja gut.«

		»Echt?« Maddy drehte den Kopf und sah Ben an.

		»Klar«, meinte er. »Überleg doch mal, die ganzen Probleme … wir haben eins nach dem anderen gelöst, oder? Patrick geht es besser. Er versteht sich mit deiner Mutter. Der Pub scheint seine finanzielle Krise zu überwinden. Dein Gips kommt bald runter, und morgen sichert ihr die Finanzierung für den beruflichen Teil deines neuen Lebens hier. Das hört sich für mich ziemlich gut an.«

		Dann lagen sie in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander und beobachteten den Widerschein der Flammen an der Balkendecke.

		»Müde?«, fragte Ben.

		»Nicht wirklich. Ich glaube, mein Oxytoxinlevel ist gerade ein bisschen niedrig.«

		Er beugte sich zu ihr herüber und zog sie an seine Brust.

		Maddy sah zu ihm hoch, musterte interessiert seine Lippen, die nur ein paar Zentimeter entfernt waren. Doch er legte den Kopf zurück und drehte sich weg. Als Ausgleich für die Abweisung drückte er sie fest an sich. »Du hast ja keine Ahnung, wie gern ich würde …«

		»Ich fänd’s nett«, stellte Maddy sehnsüchtig fest und stützte sich auf einen Ellbogen.

		So konnte sie mit der anderen Hand durch die Kopfleiste seines Hemds fahren. Mhm, seine Brust war warm, fest und hatte genau die richtige Behaarung, dachte sie.

		Ben packte ihre Hand, nahm sie von seiner Brust und hielt sie in seiner Hand fest. »Das geht nicht«, stellte er fest. »Glaub mir.«

		Maddy stöhnte frustriert. Das war mehr Ablehnung, als ein Mädchen ertragen konnte.

		»Schläfst du jetzt?«, fragte er nach ungefähr einer Minute.

		»Nein«, sagte Maddy. Doch seine Körperwärme und sein langsamer, regelmäßiger Herzschlag sorgten dafür, dass ihr schnell die Augen zufielen.

		Ben seufzte. Es war nicht einfach, sie auf Abstand zu halten. Unter anderen Umständen würde er sich einfach fernhalten, bis er sie sich aus dem Kopf geschlagen hatte. Doch Maddy war so furchtbar verletzlich. Er traute sich nicht.

		Seine Mission, sein Versprechen an Patrick, das Bedürfnis, sein eigen Fleisch und Blut zu schützen – das alles sorgte dafür, dass er nicht einfach verschwinden konnte. Je eher er sie davon überzeugen könnte, Duncans Hilfe anzunehmen, desto besser.

		Die Eskalation ihrer Zustände beunruhigte ihn. Der Flashback, die Panikattacke heute Abend, beides hatte mit Kevin zu tun. Er fragte sich, was zum Teufel damals passiert war. Vielleicht bewirkten seine und Duncans Bemühungen, den Schleier zu lüften, mehr Schlechtes als Gutes. Sagte Kevin die Wahrheit? Oder waren seine Worte heute Abend seine Rache dafür gewesen, dass sie ihn erwischt hatte?

		Am nächsten Morgen wurde Maddy vom Blubbern der Kaffeemaschine geweckt.

		»Sorry«, sagte Ben, als er merkte, dass sie wach war. Geschickt drückte er ein paar Knöpfe und hielt einen Milchkrug unter die Dampfdüse. »Doch es lohnt sich. Gib mir eine Minute.«

		Bis sie sich aufgesetzt und den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, kniete er neben ihr und hielt ihr einen Becher unter die Nase, aus dem es köstlich duftete.

		»Latte macchiato«, sagte er und hielt ihr den Becher so hin, dass sie den Henkel greifen konnte. »Mit einem doppelten Espresso und ohne Zucker.«

		»Perfekt.« Dankbar nahm sie ein Schlückchen. »Ist es schon spät?«

		»Fast zehn.« Er zog die Vorhänge vor dem großen Fenster zur Terrasse zurück.

		»Igitt. Wir wollen nach Brighton. Ich muss noch was bügeln. Und meine Haare waschen.« Sie fuhr sich mit den Fingern hindurch.

		»Du schaust gut aus. Serena sucht ein paar Klamotten für dich raus.«

		»Du bist nass«, sagte sie mit Blick auf Bens Haare.

		»Ja, oben gibt es ein tolles Bad mit Regenwalddusche. Das wird dir gefallen, wenn du mal da hoch kommst.«

		Sie beäugte die Leiter nach oben zur Galerie. Ziemlich steil. »Kannst du mich von unten schieben?«, fragte sie. »Das schlimme Bein?«

		»Äh …« Er gab vor nachzudenken. »Eher nicht.«

		»Ach, bitte. Ich fühl mich echt klebrig.«

		»Ich rieche nichts. Hör mal, wie wär’s damit? Serena lässt dir drüben im Haus ein Bad ein, mit Schaum und allem Drum und Dran. Ich habe den Auftrag, dir ein Frühstück aufzudrängen und dich dann rüberzubringen.«

		Während er sprach, hantierte er in der kleinen Küche unter der Galerie mit Tellern und Besteck herum und tauchte mit einem Stapel warmer knuspriger Croissants wieder vor ihr auf. Dazu gab es Butter und zwei Sorten hausgemachter Marmelade.

		»Wow. Wo hast du denn das her?«

		»Du wärst erstaunt, was so alles ins Marschgepäck eines Soldaten gehört. Aber das ist eine andere Geschichte. Serena hat mir das gebracht.«

		»Frühstückst du nicht?«, fragte sie enttäuscht, als sie nur einen Teller sah.

		»Teilzeitbeschäftigte wie du haben Zeit für so was, ich muss Vorlesungen halten«, stellte er fest und nahm seine Autoschlüssel vom Tisch.

		Maddy hob den Kopf und hoffte auf einen Kuss, aber Ben tätschelte ihr nur den Kopf und die Schulter.

		Weg war er.

		»Aha«, sagte Serena und hob die Augenbraue. »Der Geliebte hat die Nacht hier verbracht. Wie nett. Erzähl Tante Serena nichts davon …«

		»Von wegen nett. Er hat mich nicht angerührt. Nicht, dass ich nichts versucht hätte, wie ich bemerken muss. Ums kurz zu machen: Er hat mich verschmäht.«

		»Autsch. Blöder Kerl. Ich werd mal mit ihm reden müssen.«

		»Absolut. Ich hab mein Bestes gegeben. Kann ich mir ein Bügeleisen von dir borgen?«

		»Aber sicher, wenn mir einfällt, wo es steckt«, antwortete Serena. »Du hast wahrscheinlich nicht viel Geschäftskleidung mitgebracht? Vielleicht willst du mal einen Blick in meinen Schrank werfen?«

		»Das Angebot bekommen nicht viele«, warf Giles ein, der sich eine Tasse Kaffee holte. »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das das letzte Mal durfte.«

		»Ignorier ihn einfach«, meinte Serena. »Komm, da entlang.« Sie führte Maddy zur Treppe und nach oben.

		»Das kann ich allein, danke«, meinte Maddy und zog sich am Treppengeländer hoch. »Egal, was ich anziehe – mit diesem Klumpfuß wirke ich nicht besonders geschäftstüchtig.«

		»Unsinn. Wir sorgen schon dafür, dass du einen gewieften Eindruck machst. Zumindest von der Hüfte an aufwärts.« Serena redete weiter, während sie sich durch einen vollen Kleiderschrank von olympischen Ausmaßen wühlte. »Ich brauch jetzt ein paar Größen mehr als du, aber als ich noch gearbeitet habe, hab ich Größe S getragen.« Sie zog einen unspektakulären grauen Blazer und den dazu passenden Rock heraus. »Das könnte gehen. Probier’s mal an.«

		Maddy schlüpfte in den Blazer.

		»Ich wollte dir noch ein Oberteil geben, aber eigentlich sieht das T-Shirt gut dazu aus.«

		Maddy sah in den Spiegel. Ihr einfaches T-Shirt mit U-Boot-Ausschnitt sah zu dem Blazer cool aus. Sie knöpfte die Jacke zu.

		»Wow«, machte Serena. »Perfekt.«

		Maddy steckte ihr lockiges Haar in einem tiefen Knoten zusammen, ihr Nacken wirkte dadurch schwanengleich.

		»Sehr gut«, meinte Serena. »Superschön. Ich suche gleich nach ein paar Haarnadeln zum Feststecken.«

		»Mit dem Rock bin ich mir nicht sicher.«

		»Hm«, machte Serena. »Ich verstehe. Vielleicht lieber eine Hose. Wenn ich eine finde, die weit genug für den Gips ist.« Sie wühlte wieder im Schrank herum.

		»Volltreffer.« Triumphierend kehrte sie mit einer Hose über dem Arm zu Maddy zurück. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich den Blazer so oft anhatte. Deswegen hab ich mir passende Hosen dazu schneidern lassen. Und dann kaum angezogen. Ich wollte immer Bein zeigen, wenn ich ehrlich bin.«

		»Holla«, sagte Maddy und betrachtete den Blazer mit neuen Augen. »Ist der auch maßgeschneidert?«

		»Klar«, gab Serena zu. »Ich hab damals gut verdient. Und musste auch so aussehen.«

		Die Hose erwies sich als weit genug und passte über den unförmigen Gips. Sie fiel gut, war aber beim gesunden Bein ein bisschen zu lang. »Vielleicht sollte ich mir das auch brechen«, schlug Maddy vor.

		»Was hast du für eine Schuhgröße?«, fragte Serena. Maddy nannte sie ihr.

		»Ich auch«, war die Antwort.

		Serena verschwand wieder im Schrank und tauchte mit einem Stiefel mit hohem Absatz wieder auf.

		»Mist, falscher Fuß«, fluchte sie. »Einen Moment.«

		Dieses Mal dauerte es etwas länger, bis ein Triumphschrei ertönte. »Da ist das gute Stück«, sagte sie und reichte Maddy den richtigen Stiefel.

		Er war aus weichem grauem Kalbsleder und hatte einen verchromten Absatz. Aber jetzt ergab sich ein neues Problem. Der Absatz am Gips war zu niedrig.

		»Da müsste ich auf einem Bein balancieren, wenn ich gehe«, stellte Maddy fest.

		»Das geht schon«, meinte Serena. »Wir fahren dich im Rollstuhl rein und setzen dich so hin, dass sie deinen Blazer bewundern können. Du siehst sehr viel mehr nach smarter Geschäftsfrau aus, als ich mir das hätte träumen lassen«, sagte sie. Dann suchte sie ein paar Haarnadeln auf ihrem Frisiertisch. »Bitte sehr. Verwandlung gelungen.«
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		»Maddy war wunderbar«, erzählte Serena später an diesem Tag beim Treffen am heimischen Küchentisch. »Das hätte ich nie gedacht. Sie war so cool, wie sie mit PowerPoint und dem Zeigestift die ganze Sache mit Gewinn und Verlust erklärt hat.«

		Für Flora lieferte Serena dann eine Vorführung von Maddy als Geschäftsfrau ab.

		Maddy steckte sich ein Stück Kuchen in den Mund.

		»Hoff mal lieber, dass es funktioniert hat «, meinte sie und spülte den Kuchen mit einem großen Schluck Tee hinunter. »Boah, ich wiege bald eine Tonne, wenn alle unsere Treffen so ablaufen. Wir werden bestimmt total fertig sein, wenn sie die Förderung ablehnen.«

		»Ich wär überhaupt nicht auf die Idee gekommen, einen Antrag zu stellen«, warf Flora ein. »Und ich kann immer noch nicht glauben, dass sie uns vielleicht so viel Geld geben wollen.«

		»Vielleicht?«, fragte Serena. »Vergiss es. Das ist gelaufen. Das klappt bestimmt.«

		Maddy entdeckte die gelbe Benachrichtigung an der Eingangstür vom Pub sofort, nachdem Giles sie dort abgesetzt hatte.

		»Was zum Teufel soll das schon wieder?«, sagte sie, als sie die Treppen hochkam.

		»Hallo, Liebes«, rief Patrick aus der Küche. »Du hast den Zettel …«

		»Mum?«, fragte Maddy gleich beim Betreten der Küche. Eine Kopie der Nachricht in Gelb lag mitten auf dem Küchentisch.

		Helen saß Patrick gegenüber und sah genauso verzweifelt aus. Ihre Hände lagen auf dem Tisch übereinander. In der anderen Hand hielt Helen ein feuchtes Kosmetiktuch, mit dem sie sich über die Augen wischte. Dann lächelte sie Maddy schwach an.

		»Hallo, Süße, wie ist es gelaufen?«, rief sie ein bisschen zu fröhlich.

		»Egal«, meinte Maddy und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was soll das?«

		»Ach«, sagte Patrick. »Knapp vorbei ist auch daneben. So sagt man dazu wohl.« Er wies auf das Blatt Papier.

		»Ich kapier das nicht. Bauantrag Nr. HB238/49 von Stana Developments für den Umbau des Havenbury Arms zur Nutzung als Wohnraum … Mist, Mist, Mist.«

		»Nicht fluchen«, sagte Patrick automatisch.

		»Sorry. Aber mal ernst. Was soll das?« Maddy fasste sich an den Kopf.

		»Ich weiß«, meinte Patrick. »Und erst heute Morgen habe ich den Pachtvertrag unterschrieben und zurückgeschickt.«

		»Das ist doch was«, sagte Maddy. »Du hast unterschrieben. Du hast einen gültigen Vertrag. Sie können doch nicht einfach …« Sie wies auf das Papier.

		»Ich hab gesagt, ich hätte unterschrieben. Offensichtlich muss Top Taverns das auch machen.«

		»Dieser schleimige Scheißkerl.« Diesmal ermahnte Patrick Maddy nicht.

		»Das bedeutet, sie haben uns das Haus unterm Hintern weg verkauft. Sie müssen doch …«

		»Halt, so ist das nicht«, mischte sich Helen ein, schniefte und setzte sich auf. »Das bedeutet es nicht. Jeder kann eine Baugenehmigung beantragen. Dafür muss einem der Grund nicht gehören.«

		»Ja, aber niemand gibt Geld für so was aus, wenn er nicht zumindest glaubt, er könnte die Immobilie kaufen. Wart einen Moment.« Maddy nahm den Rucksack von den Schultern und holte das Notebook heraus. »Sag mir doch mal die Nummer des Antrags.«

		Weniger als eine Minute später saßen sie über den Plänen. Maddy hatte recht. Da hatte jemand Geld in die Hand genommen. Der Pub sollte abgerissen und durch nicht weniger als vier dreistöckige Reihenhäuser ersetzt werden. Es gab einen detaillierten Bauplan und einen netten farbigen Entwurf für die Außenansicht mit nachempfundenen Georgianischen Schiebefenstern und einem dreieckigen Vorbau über den Eingangstüren.

		»Das ist lächerlich.« Patrick regte sich auf. »Warum um alles in der Welt wollen sie das Haus abreißen? Das ist unverschämt. Wer glaubt denn, dass da vier Häuser draufpassen, die dann auch noch höher gelegt werden sollen?«

		»Das Grundstück hat eine gute Größe«, wandte Helen ein. »Und moderne Häuser sind immer so klein, wie es gerade eben geht.«

		»Na gut«, murrte Patrick. »Mit vieren geht es auf keinen Fall. Ich rufe sofort diesen Schmierlappen von Dennis an.«

		»Sagen Sie ihm, es ist mir scheißegal, ob er Mittag macht«, sagte Patrick zu jemand in Dennis’ Büro. »Pächter wie ich zahlen sein verdammtes Gehalt, und ich will auf der Stelle mit ihm reden.«

		Helen und Maddy hörten nur Patricks Seite des Gesprächs, aber es war nicht schwer zu erraten, was Dennis sagte.

		»Der Vertrag ist unterschrieben«, erklärte Patrick. »Ich weiß, dass der aktuelle noch läuft. Ja, Top Taverns muss noch unterschreiben, aber sie haben mir diesen Pachtvertrag angeboten, verdammt noch mal. Warum machen sie das, wenn sie ihn nicht erfüllen wollen? Mir geht am Arsch vorbei, dass die bescheuerten Leute von Stana Developments ein großzügiges Angebot gemacht haben. Dieser Pub ist nicht zu verkaufen.«

		Dann knallte Patrick den Hörer auf die Gabel, legte beide Hände flach vor sich auf den Tisch und atmete schwer durch.

		Nach ein paar Minuten konnte er wieder normal atmen. »Also, offensichtlich sind die Typen von Top Taverns eine Bande von verlogenen Saukerlen ohne Prinzipien, die nicht halten, was sie versprechen.«

		Helen und Maddy konnten nur dazu nicken.

		»Aber das letzte Wort in dieser Angelegenheit ist nicht gesprochen. Noch nicht. Der Pub gehört immer noch Top Taverns. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal gut finde. Vermutlich wollen sie ihn auf den Markt bringen und wahrscheinlich versteigern. Natürlich bieten die von Stana Developments dann mit. Und wir können nicht viel tun, sie daran zu hindern.«

		»Okay«, stellte Helen schroff fest. »Dann schauen wir mal, wo wir stehen. Wer möchte eine Tasse Tee?«

		Die drei saßen mit ihrem Becher Tee am Küchentisch. Maddy hatte das Notebook vor sich, Helen ein großes Blatt liniertes Papier und einen spitzen Bleistift. Sie arbeiteten konzentriert.

		»Als Erstes müssen wir herausbekommen, ob Top Taverns berechtigt ist, das Grundstück zu verkaufen, obwohl sie mir einen neuen Vertrag angeboten haben«, meinte Patrick.

		»Guter Punkt.« Helen machte sich eine Notiz. »Ich ruf meine Freundin an. Sie ist Fachanwältin für Immobilienrecht. Deswegen weiß sie alles über Pachtverträge und so, obwohl sie hauptsächlich Eigentumsübertragungen macht.«

		»Das heißt, sie könnte uns noch ein paar andere Fragen beantworten«, stellte Maddy fest. »Patrick, steht da nicht was in deinem bestehenden Vertrag, dass du einen Anspruch auf Verlängerung hast?«

		»Kann schon sein«, antwortete Patrick. »Sehr gut. Aber wenn, glaube ich, dass ich im Gegenzug dazu verpflichtet bin, Renovierungsarbeiten auszuführen. Dennis hat mir schon vorgerechnet, dass ich mit fünfzigtausend im Rückstand bin.« Er sah wieder bedrückt aus.

		»Okay, das müssen wir uns als Nächstes anschauen«, meinte Helen. »Wir sollten auf jeden Fall eine Liste mit den notwendigen Reparaturen und Renovierungsarbeiten machen und drei Angebote von örtlichen Handwerkern einholen. Ich wette, dass da keine fünfzigtausend zusammenkommen.«

		»Die Hälfte würde auch nichts nützen«, sagte Patrick. »Ich hab das Geld so oder so nicht.«

		»Wir schauen uns das trotzdem an«, bestimmte Maddy. »Ich will außerdem wissen, ob diese Firma eine Chance auf eine Baugenehmigung hat, und ob es etwas gibt, womit wir sie aufhalten können. Ohne Baugenehmigung werden sie kaum kaufen wollen.«

		Sie sah erneut auf die Ankündigung. »Es ist alles noch in der Antragsphase. Wir können dagegen Einspruch einlegen.«

		»Das machen wir. Aber wenn nur wir Einspruch einlegen, nützt das nicht viel«, überlegte Helen. »Wir brauchen ein paar Mitstreiter.«

		»Wie viel Zeit haben wir denn überhaupt?«, fragte Patrick.

		»Die Deadline für Eingaben ist in zehn Tagen.« Maddy schluckte. »Das ist nicht mehr lange hin.«

		»Die geplanten Häuser sehen unmöglich aus«, überlegte Patrick. »Kann man mit ästhetischen Gründen nichts machen? Immerhin ist die High Street von einigem architektonischem Interesse. Ich kann mich an eine Gruppe von Architekturstudenten erinnern, die mal zum Mittagessen da gewesen sind. Die haben eine Feldstudie gemacht. Die High Street gibt es seit vielen Jahrhunderten, und die Art, wie sich dort alle Stilepochen entwickelt und vermischt haben, ist offensichtlich etwas Besonderes.«

		»Noch ein Punkt, den wir überprüfen müssen«, stellte Maddy fest.

		»Ich wette, dieser Jonno vom Nachtklub am Kai wird sich freuen«, verkündete Patrick düster.

		»So weit wird es nicht kommen.« Maddy blieb hartnäckig. Sie entschied sich jedoch, Bens Verbindung zu diesem Mann zu verschweigen. »Wir müssen etwas drucken lassen, einen Flyer oder ein Poster oder so. Die können wir im Pub auslegen. Und wir könnten sie den Leuten in die Briefkästen werfen. Dieser verdammte Gips!«

		Frustriert sah sie auf ihr Bein. Sie hoffte, dass er nach der nächsten Untersuchung runterkam, hatte aber das Gefühl, es könnte noch ein bisschen dauern. Sie war nicht gerade eine vorbildliche Patientin gewesen.

		»Ich kann die Flyer verteilen«, meinte Patrick. »Ich soll mich sowieso viel bewegen.«

		»Ja, aber nicht übertreiben«, warnte Helen. »Ich mach das.«

		»Nein«, protestierte Patrick. »Du hast sowieso eine lange Liste von Punkten, um die du dich kümmern musst.« Er wies auf ihr Blatt.

		»Streitet euch nicht«, unterbrach Maddy die beiden, die gesehen hatte, wie ihre Mutter tief Luft holte, um Patrick zu antworten. »Wir machen das zusammen. Ich mache einen Entwurf. DIN A5 genügt. Den schicke ich per E-Mail an den Printshop unten am Kai. Die brauchen nur ein paar Tage.«

		»Sehr schön«, sagte Patrick. »Ich wusste doch, dass alles gut werden wird.«

		Mit ein bisschen Hartnäckigkeit hatte Maddy die Orthopäden in der Klinik davon überzeugt, dass ihr Knöchel in Ordnung war. Doch als der Gips dann ab war, untersuchte sie ihr Bein mit zunehmender Skepsis.

		Wie vorher zog sich erneut eine lange rote Narbe über den Knöchel und das Bein hoch. Der Chirurg war freundlicherweise der alten Linie gefolgt, doch die Narbe sah hässlicher aus und war länger. Das kam davon, dass die Fäden so lange in der Wunde bleiben mussten. Die Krankenschwester tröstete Maddy mitfühlend, während sie mit Pinzette und Skalpell die Fäden entfernte.

		»Die Chirurgen haben keine Ahnung«, stellte sie fest. »Als ob ein junges Ding wie Sie so eine lange rote Narbe am Bein gebrauchen könnte.« Mit einer raschen Handbewegung nahm sie den Abfall vom Tablett und beförderte ihn in den Mülleimer. »Fühlt es sich jetzt besser an?«, wollte sie noch wissen.

		Maddy war sich nicht sicher. Die Löcher, die die Fäden hinterlassen hatten, umgaben die kräftig rote Narbe in einer Zickzacklinie. Dazu kamen die trockene, schuppige Haut und schreckliche dunkle Haare auf dem ganzen Bein. Außerdem war diese Wade sichtbar dünner als die andere. Gymnastik, ein Rasierer und ein gutes Peeling würden die Lage jedoch schnell verbessern. Das wusste sie aus Erfahrung.

		»Hat sich gut entwickelt«, stellte der freundliche Chirurg bei der Untersuchung fest. »Sie sind jung, und die Wunde ist gut verheilt. Doch ich wäre überaus dankbar, wenn Sie das nicht noch ein drittes Mal machen. Zweimal ist für einen Knöchel mehr als genug. Versuchen Sie das nächste Mal doch auf dem anderen Fuß zu landen, der Abwechslung halber.«

		Maddy lächelte. »Ich sage das wirklich in der besten Absicht, aber ich hoffe sehr, dass wir uns nicht mehr wiedersehen.«

		»In der besten Absicht«, wiederholte er. »Da kann ich nur zustimmen. Der Knöchel wird sich sehr steif anfühlen, aber das kennen Sie wahrscheinlich schon. Bewegen Sie sich, gehen Sie zur Krankengymnastik, und tun Sie, was Ihnen dort gesagt wird. Ich bin davon überzeugt, dass Sie sich auch diesmal komplett erholen werden.«

		»Danke«, sagte Maddy.

		»Aber übertreiben Sie es nicht«, rief er ihr nach, als sie schon fast zur Tür hinaus war.
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		Maddy wollte mit dem Bus zum anderen Ende der Stadt fahren, um die Flyer in der Druckerei am Kai abzuholen. Ohne den unförmigen Gips am Fuß fiel ihr das Gehen bedeutend leichter. Sie war dankbar, dass sie ihre alten bequemen Turnschuhe angezogen hatte. Obwohl ihre Wade geschrumpft war, schien ihr linker Fuß im Gips ein bisschen größer geworden zu sein. Schon im Krankenhaus musste sie die Schnürsenkel lockern, um in den Schuh hineinzukommen.

		»Die schauen gut aus«, sagte sie zu dem großen, pickligen Jungen, der in der Druckerei arbeitete und ihr einen seltsamen Blick zuwarf.

		Außer der Information über die Bedrohung für den Pub und dem Aufruf zum Widerspruch bei der Baubehörde enthielt der Flyer eine Zeichnung, die Maddy schnell skizziert hatte. Sie zeigte den Pub mit einem großen Schild Geschlossen an der Eingangstür. Ein schöner Blickfang.

		Sie sah zweifelnd auf die zwei großen Kartons.

		»Ich kann Sie Ihnen liefern, wenn Sie möchten«, bot der Junge an. »Das macht mir nichts aus«, fügte er hinzu und sah sie bedeutungsvoll an.

		Maddy fragte sich, ob er ganz richtig im Kopf war.

		Sie bedankte sich und nahm einen Stapel Flyer und die Poster mit. Wenn sie die High Street zum Pub hinauf nahm, um ihr Auto zu holen und mit Patrick zu sprechen, könnte sie gleich ein paar Flyer verteilen.

		Als sie endlich am Havenbury Arms ankam, hatte sie alle Läden in der High Street mit Postern und Flyern versorgt. Das hatte zwei Stunden gedauert. Maddy hinkte schwer und schwitzte vor Schmerzen.

		Sie schob die Tür zum Pub auf und freute sich, dass die beiden Kartons mit dem restlichen Material schon da waren. Noch mehr freute sie sich jedoch über den breiten Rücken und den blonden Haarschopf, der am Spülbecken hinter der Theke stand.

		»Ben.«

		»Hi«, sagte Ben und drehte sich lächelnd zu ihr um, in jeder Hand eine Flasche Scotch. Er schüttete den Inhalt in den Ausguss. »Ich bin nicht verrückt geworden. Befehl von Patrick: Er macht sich Sorgen, er könnte gepanschtes Zeug verkaufen. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass das hier Originalware ist.« Er schnüffelte. »Single Malt. Was für eine Verschwendung.«

		Er warf die Flaschen in den Glasabfall, kam auf sie zu, und sein Lächeln verschwand sofort.

		»Maddy?« Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht auf ihren Fuß. »Was um Himmels willen …«

		»Alles okay«, sagte sie und hielt die Tränen zurück. »Es ist schön, den Gips weg zu haben.«

		»Setz dich.« Er zog einen Stuhl heran und drückte sie drauf. Dann setzte er sich ihr breitbeinig gegenüber, hob ihr Bein hoch und nahm den verletzten Fuß vorsichtig in seine Hände. Der Schnürsenkel am Turnschuh war knalleng und der Knoten der Schleife total festgezogen, weil ihr Fußgelenk so angeschwollen war.

		»Vielleicht hab ich’s ein bisschen übertrieben«, murmelte sie.

		Er sah sie ungläubig an, schüttelte den Kopf, legte den Fuß in seine linke Hand, zog ein Taschenmesser aus der Tasche und klappte eine scharfe Klinge heraus.

		»Ich glaube, du musst ihn nicht sofort amputieren«, scherzte sie nervös.

		»Sollte ich aber.« Vorsichtig zerschnitt er den Schnürsenkel.

		»He, das sind meine Lieblingsschuhe. Ich hab keine Ersatzschnürsenkel.«

		»Hättest du nicht so blöde Latschen angezogen, wäre das alles wahrscheinlich gar nicht passiert.«

		»Ich mag Turnschuhe.«

		Ben antwortete nicht und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er wollte sie nicht verletzen.

		»Das war mein Lieblingspaar«, klagte sie noch einmal.

		»Du brauchst was Besseres«, sagte er. »So.« Sanft zog er ihr den Schuh vom Fuß und warf ihn auf den Boden. »Bleib sitzen.«

		Er füllte einen Plastikbeutel mit Eiswürfeln, band ihn oben zu und sah sich um. »Was kann ich …«, murmelte er vor sich hin und verschwand in der Küche. Kurze Zeit später tauchte er mit einem Nudelholz wieder auf, legte die Plastiktüte auf die Theke und schlug mit dem Nudelholz darauf ein. Maddy kamen seine Schläge ziemlich gewalttätig vor.

		»Das sollte genügen«, meinte er schließlich, nahm ein Geschirrtuch, wickelte es um den Beutel mit zerstoßenem Eis und legte die Packung vorsichtig um Maddys geschwollenen Knöchel. Dann platzierte er ihr Bein auf einem Stuhlsitz.

		»Nicht bewegen«, befahl er.

		Wollte sie gar nicht. Das Eis fühlte sich himmlisch an.

		Ben verschwand noch einmal und kam mit zwei dampfenden Teebechern und zwei runden weißen Tabletten wieder. »Hier.« Er gab ihr beides.

		»Sind die stark?«

		»Ja«, sagte er und blieb vor ihr stehen, während sie die Pillen schluckte.

		Innerhalb von ein paar Minuten wirkten sie. Sie seufzte erleichtert.

		»Jetzt hab ich keine Schuhe mehr«, jammerte sie. »Ich hab meine ganzen Klamotten in den Getreidespeicher gebracht.«

		»Wann hast du Geburtstag?«

		»Erst in ein paar Monaten.«

		»Na gut«, sagte er und zog sein Smartphone heraus. »Dann gibt es heute ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk.«

		»Hallo, Kumpel«, sagte Ben zu der Person am Telefon. »Wann machst du zu? – Könntest du vielleicht ein bisschen länger bleiben?« Er sah auf die Uhr. »Wir sind in der Nähe, aber nicht gerade schnell zu Fuß.«

		»Und«, bedeutete ihm Maddy, »wir haben keine Schuhe.«

		»Im Havenbury Arms«, erklärte Ben. »Das wäre total nett, ich danke dir.«

		Es klopfte an der Tür, und herein kam ein junger Mann mit Bart, der ihn sehr viel älter wirken ließ. Vor der Brust trug er einen Stapel Schuhkartons.

		»Los geht’s«, meinte er und ließ alles auf den Tisch fallen.

		Maddy machte sich sofort Sorgen wegen ihres schuppigen, haarigen Beins und zog die Jeans so weit wie möglich nach unten.

		Der Typ hieß Ian hatte fünf fast identische braune Wanderstiefelpaare dabei, mit schweren Sohlen und knöchelhoch.

		»Gibt es keine anderen Farben?«, protestierte Maddy.

		»Wer braucht eine andere Farbe?«, fragte er. »Sie sehen vielleicht gleich aus, aber du wirst überrascht sein, wie groß die Unterschiede sind. Es gibt immer eine Marke, die besser passt als alle anderen.«

		Er betrachtete Maddys Fuß mit dem Blick eines Fachmanns. »Hm. Hoher Rist. Schmaler Fuß. Ich glaube …« Er griff nach einem Paar, entfernte die Schnürsenkel, um sie gleich wieder auf andere Art einzufädeln. »So muss man sie binden, wenn man einen schmalen Fuß hat«, erklärte er. »Das stützt besser. Siehst du?«

		Den Schuh auf den rechten Fuß zu bekommen war kein Problem. Er rückte ihn fachmännisch zurecht und wickelte den überschüssigen Schnürsenkel um den Schaft, bevor er einen Doppelknoten machte.

		Für den anderen Fuß ließ er den Schnürsenkel wesentlich lockerer und schob ihren Fuß ganz vorsichtig in den Schuh. Angesichts der Narbe verzog er das Gesicht.

		»Was ist passiert?«, fragte er.

		»Wandern mit unpassendem Schuhwerk«, informierte ihn Ben, bevor Maddy überhaupt den Mund aufbekam.

		»Ts ts«, machte Ian. »Zieh das nächste Mal die an.« Er band geschickt eine Schleife. »Fertig. Willst du sie ausprobieren?«

		Vorsichtig stand Maddy auf. Im Gegensatz zu ihrem Eindruck waren die Stiefel sehr leicht und bequem. Sie stützten den Fuß und schützten den Knöchel. Die dicke Polsterung, die für den mächtigen und wenig eleganten Look sorgte, bewirkte auch, dass es nirgends drückte oder scheuerte.

		»Toll«, sagte sie und machte ein paar Schritte. »Überraschend gut.« Ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Vielleicht werden das meine neuen Lieblingsschuhe.«

		»Na, dann herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Ben. Er dankte Ian erneut, zahlte und brachte ihn hinaus.

		»Also«, sagte er dann zu Maddy. »Wegen deines Autos. Sollen wir mal gucken?«

		»Ja, bitte. Ach herrje, ich bin eine richtige Landplage.«

		»Ja, ein bisschen schon«, gab er zu.

		»Tut mir leid«, wisperte sie und sah zu ihm hoch.

		Er hatte einen angestrengten Zug um den Mund und wich ihrem Blick aus.

		Sie vermisste die Leichtigkeit im Umgang miteinander, die irgendwie einem merkwürdigen Pflichtbewusstsein gewichen war. Irgendwie fühlte sie sich wie die lästige kleine Schwester. Sie musste aufhören, sich mehr von ihm zu wünschen. Denn das bekam sie offensichtlich nicht.

		Nachdem ihr kleines Auto ein paar Wochen unbenutzt auf dem Parkplatz gestanden hatte, war die Batterie total entladen.

		»Kein Problem«, meinte Ben, wühlte im Kofferraum seines Geländewagens herum und tauchte mit einem Starterset wieder auf.

		»Was hast du eigentlich nicht da drin?«

		»Nicht viel. Mach die Motorhaube auf.«

		Innerhalb von Sekunden hatte Ben die Klemmen an ihrer Batterie befestigt und startete den Motor seines Wagens. Maddy saß auf dem Fahrersitz ihres Autos und bekam es beim ersten Startversuch ans Laufen. Schnell entfernte Ben die Klemmen und schloss die Motorhauben. Sie wollte nur noch nach Hause, in die Badewanne und ihr geschundenes Bein in Serenas Badewanne einweichen.

		»Danke für alles«, sagte sie zu Ben, schloss die Fahrertür und kurbelte das Fenster runter.

		»O nein, das machst du nicht«, sagte er, öffnete ihre Tür wieder. »Rutsch rüber.«

		Maddy kletterte rüber auf den Beifahrersitz.

		»Mir ist egal, was der Chirurg sagt. Du fährst heute nicht.«

		»Dann sitzt du bei Serena fest.«

		»Ich wollte sowieso joggen«, sagte er. »Von Serenas Haus zurück ist gerade die richtige Strecke.«

		»Versuch’s mal damit.« Serena brachte eine teuer aussehende Flasche mit blassrosa Inhalt ins Badezimmer. »Das Zeug soll peelen, klären und Feuchtigkeit spenden«, verkündete sie nach einem Blick auf die Aufschrift.

		»Mhm, duftet jedenfalls gut«, meinte Maddy, als Serena ihr die Flasche gereicht hatte. »Bist du sicher?«

		»Absolut. Nützt bei mir rein gar nichts.«

		Serena ließ sich auf einen Hocker fallen und sah zu, wie Maddy etwas von dem Zeug auf einen Luffahandschuh gab und die schrecklich schuppende Haut an ihrem Bein damit bearbeitete.

		»Zumindest ist es jetzt nicht mehr voller Haare.« Mit einem Schaudern streckte Maddy das Bein aus dem Badewasser, um den Erfolg zu kontrollieren. Nachdem sie in die riesige Badewanne gestiegen war, hatte sie sich als Erstes einen Rasierer geschnappt und dem dunklen Flaum den Garaus gemacht.

		»Wenn du rauskommst, solltest du dich dick mit Feuchtigkeitslotion eincremen«, meinte Serena. »Wie wäre es mit einer Pediküre?«

		»Super. Ich bin allerdings ziemlich schlecht im Nägellackieren.«

		»Ich aber nicht.«

		»Es ist immer noch ziemlich geschwollen, oder?«, stellte Serena missbilligend fest, während sie Wattebällchen zwischen Maddys Zehen stopfte. »Kein Wunder, dass Ben dir die Meinung gesagt hat.«

		»Er schimpft ständig mit mir.«

		»Er hat dich gern und macht sich Sorgen.« Serena hielt zwei Nagellackfläschchen hoch. »Welche Farbe?«

		»Türkis bitte«, sagte Maddy.

		»Gute Wahl.«

		»Ist er wie Andrew?«

		»Ben? Ja, teilweise. Eigentlich sogar sehr. Er hat sich verändert, ist ihm ähnlicher geworden, scheint mir. Verlässlich. Loyal. Als Andrew gestorben ist, musste er ziemlich schnell erwachsen werden. Und natürlich hatte der arme Junge bereits seinen Vater verloren.«

		»Ich weiß. Das ist schrecklich«, meinte Maddy. »Macht es dir was aus, über ihn zu reden? Ich will dich nicht traurig machen.«

		»Damit machst du mich nicht traurig, weil ich es immer noch bin. Ein Teil von mir ist tief betrübt, und das bleibt auch so.« Sie starrte ins Leere.

		»Das tut mir so leid.«

		»Muss es nicht. Sozusagen frei nach Tennyson: Es ist besser zu lieben und die Liebe zu verlieren, als niemals zu lieben.«

		»Aber du liebst doch Giles?«

		»Klar.« Serenas Gesicht hellte sich auf. »Dem lieben Gott sei Dank für den komischen alten Giles.«

		Dann schwiegen sie, und Serena konzentrierte sich auf Maddys Zehennägel.

		»Es ist wie in dem Film Sie liebt ihn – sie liebt ihn nicht«, meinte sie schließlich und schraubte das Fläschchen zu. »Du weißt schon, da gibt es diese Szene, wo die Heldin den Zug versäumt, weil sie auf der Treppe stolpert. Erst in der zweiten Version ihres Lebens erreicht sie ihn …«

		»Den hab ich gesehen«, stellte Maddy fest. »Es geht darum, wie ein einziger Augenblick das Leben verändern kann. Auf der einen Seite wahre Liebe, Erfolg, gute Freunde und ein glückliches Leben. Auf der anderen ein untreuer Freund, Arbeitslosigkeit und andere Katastrophen. Ich hab vergessen, wie es am Ende tatsächlich war. Muss sie den Zug erreichen oder verpassen?«

		»Ich kann mich auch nicht erinnern«, gab Serena zu. »Aber das mit dem Paralleluniversum kenne ich irgendwie.«

		»Wie habt du und Giles euch kennengelernt?«

		»Ach, das war so eine Sache«, erzählte Serena. »Gar nicht romantisch, fürchte ich. Nachdem Andrew gestorben war, habe ich mich in meiner Arbeit vergraben. Erst, weil es mir geholfen hat, und dann, weil es alles war, was mir blieb. Ich reiste, lebte aus dem Koffer, arbeitete lange, wurde befördert. Eines Tages wachte ich auf und stellte fest, dass es außer Arbeit nichts in meinem Leben gab. Ich war Ende dreißig und fühlte mich in einem Dasein gefangen, das ich so nie gewollt hatte. Ohne Kinder, ohne Familie. Nur eine erfolgreiche Karriere. Nur … na ja, ich habe meinen Beruf geliebt.« Serena hielt inne.

		»Und Giles?«, bohrte Maddy nach.

		»Giles war einfach da«, sagte Serena. »Er gehörte zu unserer Gruppe, ist mir aber nie aufgefallen, wie ich zugeben muss. Jedenfalls nicht auf diese Art, du weißt schon … Und dann ist er an einem Wochenende mit mir allein spazieren gegangen und hat mich gefragt, ob ich ihn heirate. Es hörte sich eigentlich eher wie ein geschäftlicher Vorschlag an. Er wollte seine Ziele erreichen, ich wollte meine Ziele erreichen. Wir waren beide erwachsen, hatten einen ähnlichen Background und wollten Kinder, bevor es zu spät war. Also haben wir es probiert. Warum auch nicht?«

		Maddy blinzelte überrascht. »Ernsthaft?«

		»Ja. Wohlgemerkt, sobald ich im Prinzip mein Einverständnis erklärt hatte, machte er mir ganz klassisch den Hof. Tradition ist ihm wichtig, meinem Giles.«

		»Das ist aber sehr ungewöhnlich.«

		»Ja und Nein«, meinte Serena. »Wegen Andrew wird es für mich keine große Liebe mehr geben. Giles hat das verstanden. Ich bekam einen Mann, der mich anbetete, und mir alles bot, was ich mir wünschte. Einen Mann, der das auf sich nahm, weil er mich wollte. Er wusste, worauf er sich einließ.«

		Sie sah Maddys entsetztes Gesicht.

		»Schau mich heute an, ich habe Giles, die Jungs, dieses Haus, dieses Leben. Ich bin glücklich. Das ist mir voll bewusst. Trotzdem wird sich etwas in mir immer fragen, wie mein anderes Leben ausgesehen hätte. Mit Andrew. Wenn wir ihn irgendwie gerettet hätten. Außerdem fühle ich mich natürlich total schuldig, weil Giles so ein sensationeller Ehemann ist und er bei mir nur an zweiter Stelle steht. Er hätte alles verdient – und bekommt nur das, was übrig ist.«

		»Giles betet dich an. Wirklich.«

		»Stimmt«, entgegnete sie knapp, stand auf und legte sich die Hände auf die Knie. »Zeit für die letzte Lackschicht.« Während Serena noch einmal Maddys Zehennägel lackierte, sprach sie weiter. Über ein Thema, das sie schwer beschäftigte.

		»Ben ist etwas ganz Besonderes«, sagte sie. »Er mag dich total gern. Ich kenne ihn und merke das.«

		Maddy schwieg.

		»Die Sache ist die, Liebes.« Serena richtete sich auf und begutachtete ihre Arbeit. Dann sah sie Maddy an. »Du bist diejenige, die eine Entscheidung treffen muss. Willst du den Zug erreichen?«

		»Sie liebt mich – sie liebt mich nicht«, murmelte Maddy. »Ich weiß es nicht. Um es mal so auszudrücken, eigentlich muss man da nicht drüber nachdenken. Du schlägst mir vor, das Londoner Leben aufzugeben, in dem ich einigermaßen erfolgreich und im Großen und Ganzen gut aufgehoben bin. Was hier mit mir passiert, die Albträume und die ganzen … Sachen, das habe ich in London nicht.«

		Maddys Augen füllten sich mit Tränen. Es stimmte. In London war sie der Mensch, zu dem sie sich nach ihrem Weggehen gemacht hatte. Eine geschäftige, glatte Selbstständige mit einem brandneuen Freund und einer gemeinsamen Wohnung in einer hippen Gegend.

		Sie und Simon führten ein Leben wie alle erfolgreichen berufstätigen Paare: Sie gingen nach der Arbeit auf einen Drink, besuchten neue In-Restaurants, amüsierten sich auf Konzerten und Festivals. Am Wochenende grillten sie mit Freunden in ihrem winzigen Garten, sprachen über Immobilienpreise und die überfüllte U-Bahn.

		Sie hatte kaum Albträume, keine Flashbacks, keine Panikattacken, die ihr den Boden unter den Füßen wegzogen und ihr die Luft zum Atmen raubten. Nicht in London. Maddy seufzte, während Serena vorsichtig die Wattebällchen zwischen ihren Zehen herauszog. Dann sammelte sie die Nagellackfläschchen ein und räumte sie auf.

		Auf der anderen Seite hatte Maddy hier sehr liebe Freunde und die Designmanufaktur, das aufregendste Projekt, an dem sie bisher mitgewirkt hatte. Hinzu kamen Patrick und im Augenblick sogar ihre Mutter. Und natürlich gab es da ihre aufblühende Beziehung zu Ben, obwohl er neuerdings sehr zurückhaltend war.

		Vielleicht weil er sich Sorgen wegen ihrer Beziehung zu Simon machte. Sein Verhalten, sich so nett und taktvoll von ihr fernzuhalten, gab ihr zu denken. Sie fragte sich, was er vor ihr verbarg.

		Es war außerdem schade, dass die wiederkehrenden Albträume ihr den Schlaf raubten. Dass sie ständig befürchten musste, etwas könnte einen Flashback auslösen oder Kevin würde hinter der nächsten Ecke auftauchen. Dazu kam das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu stürzen, ohne zu wissen, ob ihr Geist das heil überstehen würde.

		Sie stand am Scheideweg. Welchen Weg in ihre Zukunft sollte sie wählen?
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		Der Umzug vom Havenbury Arms in den Getreidespeicher war eine gute Idee gewesen, dachte Maddy.

		Doch obwohl die kleine Wohnung so hübsch war, verschlimmerten sich dort unerklärlicherweise ihre Albträume. Wieder und wieder schreckte sie nachts hoch. Schließlich fühlte sie sich jedes Mal sehr erleichtert und gleichzeitig sehr erschöpft, wenn es endlich dämmerte.

		Es war ein schöner Morgen. Die niedrig stehende Wintersonne schien durch die bodentiefen Fenster ins Zimmer und schickte goldene Strahlen über das Bett auf der Galerie. Dort lag Maddy, hellwach, und starrte an die Decke.

		Ihr letztes Zusammentreffen mit Kevin hatte Eingang in das Repertoire ihrer Albträume gefunden. Sie machte sich damit verrückt, ihre Erinnerungen nach Anhaltspunkten dafür zu durchforsten, ob seine Behauptungen wahr sein konnten. War er damals dabei gewesen?

		Sie fragte sich sogar, ob sie sich Erinnerungen zusammenfantasierte, um eine sinnvolle Geschichte zu erhalten – um etwas Sinnlosem Sinn zu verleihen. Gern hätte sie Ben gefragt, aber seit jener ersten Nacht im Getreidespeicher schien er sich in Luft aufgelöst zu haben. Wahrscheinlich musste er viel arbeiten, weil das Herbstsemester sich seinem Ende zuneigte.

		Maddy schleppte sich vom Bett sofort unter die Dusche, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Langsam regelte sie die Temperatur des Wassers herunter, bis es so kalt war, dass sie es gerade noch ertrug. Sie hoffte, dadurch würde ein bisschen Energie in ihre müden Knochen zurückkehren. Bald würde Serena an die Tür klopfen und Maddy zur Arbeit rufen.

		Sie schlüpfte in Hosen, Stiefel und einen warmen Pullover. Glücklicherweise war die Schwellung ihres Knöchels so sehr zurückgegangen, dass sie ihre geliebten Londoner Stiefel anziehen konnte. Sie hinkte kaum noch.

		Sehnsüchtig sah sie die Wanderstiefel an, die Ben ihr gekauft und die sie seitdem fast ständig getragen hatte. Doch sie waren unförmig und hässlich. Maddy wollte wieder die Frau von früher sein.

		Prüfend musterte sie ihr Spiegelbild. Was sie sah, fand sie nicht gerade toll. Die dunklen Schatten unter ihren Augen waren kaum zu übersehen. Dass jede Spur ihrer Sommerbräune inzwischen verblasst war, machte es auch nicht besser. Außerdem hing ihr die schicke schwarze Businesshose mittlerweile so lose auf den Hüften, dass die Säume den Boden berührten.

		Bestimmt hatte sie mindestens fünf Kilo abgenommen. Entweder das oder sie war geschrumpft, dachte sie, schob einen Gürtel durch die Schlaufen der Hose und schnallte ihn so eng wie es ging. Sie würde Jez bitten müssen, ihr ein neues Loch zu stanzen.

		Ein bisschen Rouge und Wimperntusche, mehr Make-up wollte sie nicht. Als letzten Versuch, etwas zu retten, nahm sie den wunderschönen, türkis und grün gemusterten Schal. Sie legte ihn sich gerade um den Hals, als Serena klopfte und hereinkam.

		»Morgen, meine Schöne«, rief sie. »Hey, sei vorsichtig mit der Leiter«, rief sie, als Maddy von oben hinunterkletterte. »Hast du gefrühstückt?«

		»Ja«, schwindelte Maddy. Sie wollte nicht zugeben, dass sie zu spät aufgestanden war. »Trotzdem wär ein Kaffee nett.«

		»Ich habe die Probeabzüge von den Broschüren auf den Küchentisch gelegt und ein paar Croissants in den Ofen geschoben. Flora ist schon da.«

		Serena und Maddy gingen hinüber zum Haus, wo Flora vor sich hin sang und einen Finger in jeden Marmeladentopf tauchte, der auf dem Tisch stand.

		»Hi, Mads«, sagte sie. »Lecker. Ich glaube, Ingwer und Rhabarber schmecken mir am besten. Eigentlich könnten wir auch Marmelade anbieten.«

		»Ich glaube, wir haben im Augenblick genug zu tun«, meinte Maddy. »Aber im Prinzip ist es eine gute Idee. Vielleicht irgendwann. Wow, die sind aber super«, sagte sie angesichts der Probeabzüge auf dem Tisch. Sie beugte sich über die Doppelseiten, die nebeneinander lagen, und bemühte sich, nicht mit ihrem Croissant zu bröseln.

		»Da fehlt mein Text«, stellte sie schuldbewusst fest, als sie entdeckte, dass der Grafiker den üblichen lateinischen Blindtext verwendet hatte. Lorem ipsum dolor sit amet.

		»Stimmt. Aber mir gefällt der Klang des lateinischen Textes«, bekannte Serena. »Ich hab mich immer gefragt, was er bedeutet. Hoffentlich etwas unsagbar Schweinisches … Ich wollte deinen Text von der Webseite herunterkopieren, aber das hat irgendwie nicht funktioniert. Hast du Zeit, dich darum zu kümmern?«

		»Klar. Wann brauchen wir ihn?«

		»Äh, heute Abend?«, schlug Serena vor und leckte sich Kirschmarmelade aus dem Mundwinkel.

		»Kein Problem. Wann wollen wir unsere Werbebriefe verschicken?«

		»Wenn wir von den Bestellungen ausgehen, ist der neunzehnte Dezember das letzte Datum, an dem wir Eilpakete verschicken können, wenn die Sachen vor Weihnachten ankommen sollen. Von diesem Datum müssen wir zurückrechnen«, erklärte Flora.

		Maddy blinzelte überrascht. Sie hatte immer gedacht, Flora wüsste nicht, welcher Wochentag gerade war, und schon gar nicht, wann die letzten Weihnachtspakete aufgegeben werden mussten.

		»Also, wenn du den Text für die Broschüre so schnell wie möglich fertig machst und wir alles heute Nacht an die Druckerei schicken, kannst du morgen Vormittag, die Andrucke freigeben. Dann bekommen wir die fertigen Prospekte am Freitag geliefert und können Samstag früh mit dem Verschicken anfangen«, erläuterte Serena.

		»Schlaf wird überschätzt«, stimmte Maddy zu.

		»Flora will, dass wir uns alle treffen«, sagte Serena. »Damit die Leute verstehen, dass es eilt.«

		»Und während wir uns besprechen, können wir die Broschüren in Umschläge stecken«, schlug Flora vor. »Das ist doch perfekt, oder?«

		Serena füllte die Spülmaschine, und Maddy war mit dem Text beschäftigt, als die Briefschlitzklappe rappelte.

		»Das ist bestimmt wieder alles für Giles«, vermutete Serena.

		Sie ging trotzdem, um nachzusehen, und kam mit einer Handvoll Umschläge zurück, die sie auf dem Küchentisch sortierte.

		»Giles. Werbung. Giles. Oha, Referat für ländliche Wirtschaftsförderung.« Serena legte den Rest der Post beiseite, öffnete den Umschlag und faltete das einzelne Blatt Papier auseinander.

		Maddy und Flora warteten gespannt.

		»Und ich war mir so sicher«, sagte Serena dann wie zu sich selbst.

		»Ja, ja«, sagte Maddy. Serena hatte es in letzter Zeit mit ihren Scherzen auf die Spitze getrieben. »Netter Versuch. Gib her.«

		Schnell überflog sie das Schreiben. »Bedauern wir, Ihnen mitteilen zu müssen … hohe Anforderungen an die Anträge … Mist.«

		»Kein Geld«, wiederholte Serena ungläubig.

		Sie tröstete sich, Maddy und Flora mit selbst gebackenem Möhrenkuchen, obwohl sie vor kaum einer Stunde gefrühstückt hatten.

		»Na ja, nicht gar kein Geld«, stellte Maddy fest und suchte nach etwas Positivem. »Wir haben das, was Giles uns gibt. Und dann gibt es bestimmt noch andere Möglichkeiten.«

		»Richtig«, sagte Serena und brach ein großes Stück Kuchen ab, das sie sich in den Mund steckte. »Blöd, dass es zu früh für einen richtigen Drink ist«, nuschelte sie mit vollem Mund. »Ich könnte einen brauchen.«

		»Alles wird gut.« Maddy klang, als wollte sie sich selbst überzeugen. Serena natürlich auch. »Es ist eine Frage der Planung. Wir müssen ein paar Sachen nach hinten schieben, die Werbebriefe beispielsweise.«

		»Das geht nicht«, protestierte Serena. »Die Broschüren müssen verschickt werden. Daran hängt das ganze Weihnachtsgeschäft. So viel Umsatz werden wir so schnell nicht wieder machen.«

		»Okay, das also nicht«, stimmte Maddy zögernd zu. »Aber auf jeden Fall die Messe. Wenn wir jetzt unsere Teilnahme auf die Sommermesse verschieben, passt das doch. Es wäre sowieso ziemlich eng geworden, so kurz vor Weihnachten und mit allem anderen, um das wir uns kümmern müssen.«

		»Oje«, machte Serena betreten. »Die Messe …«

		»Ja?«, fragte Maddy mit sinkendem Herzen.

		»Ich hab’s wahrscheinlich vergessen zu erwähnen«, sagte Serena. »Du warst so beschäftigt mit dem neuen Pachtvertrag für den Pub und so … Ich habe einen Anruf von den Organisatoren der Ausstellung bekommen …«

		»Und?«

		»Die haben mir ein tolles Angebot gemacht. Ich musste einfach zuschlagen. Sie hatten einen kleinen Stand frei, weil eine Firma pleitegegangen ist, und haben ihn mir für den halben Preis angeboten, wenn ich gleich zusagen würde.«

		»Und das hast du dann auch gemacht.«

		Serena nickte schuldbewusst. »Sieh’s doch mal anders. Wir haben uns mehr als viertausend Mäuse gespart.«

		»Aber wir haben auch sechstausend ausgegeben, die wir im Augenblick nicht haben«, entgegnete Maddy ein bisschen verzweifelt. Dann lenkte sie ein. »Mach dir keinen Kopf. Du hast recht, es war wahrscheinlich richtig. Wir werden es irgendwie schaffen.«

		Das war das Letzte, was sie in diesem heiklen Anfangsstadium brauchen konnten, dachte sie bei sich. Wie Giles gesagt hatte, zu viele gute neue Firmen gingen pleite, weil sie nicht genug Kapital hatten. Die Finanzierungslücke erhöhte ihre Chancen ziemlich, dass es ihnen genauso gehen würde.

		Sie machten weiter und lenkten sich ab, indem sie alle Preisangaben für die Produkte kontrollierten, bevor Maddy den Text abgab. Fehler konnten sie sich keine mehr leisten.

		Weil die Arbeit langweilig war und sich die Frauen frustriert fühlten, geriet die Besprechung schnell zu einem allgemein missgestimmten Keksvertilgen.

		»Ich kann nicht glauben, dass Kevin Patrick betrogen hat«, sagte Flora, die gerade in einen großen Schokokeks biss.

		»Ist aber so«, entgegnete Maddy.

		»Trotzdem merkwürdig, oder? Man gewöhnt sich daran, dass bestimmte Leute im Hintergrund dabei sind, stimmt’s? Wie die Möbel. Wir ignorieren sie, weil wir nicht für möglich halten, sie könnten, na ja, irgendwas machen.«

		»Ich kann Kevin nicht ignorieren«, stellte Serena fest. »Ich kenne ihn zwar eigentlich nicht, aber seit Patrick ihn eingestellt hat, kann ich ihn nicht einmal ansehen, ohne dass ich ihm sofort eine reinwürgen will. Ich weiß nicht, woher das kommt.«

		»Erzähl doch noch mal, was Ben gemacht hat«, bat Flora aufgeregt. »Hat er sich mit ihm geprügelt? Wie ein richtiger Held?«

		»Genau.« Maddy musste lächeln. »Ich weiß nicht, was er zu ihm draußen gesagt hat, bin mir aber ziemlich sicher, dass wir nichts mehr von ihm sehen werden.«

		Gerade als sie sich wieder den Preisen zuwandten, klopfte es laut an der Tür.

		»Wer klopft denn hier an?«, wunderte sich Serena. Bevor sie die Chance hatte, Komm rein zu rufen, ging die Tür auf. Im Türrahmen stand ein stämmiger, ernst dreinsehender Mann mit einem untadeligen Fassonschnitt. Er trug einen grauen Anzug, dazu einen extrem genervten Ausdruck im Gesicht.

		»Ach.« In Maddys Stimme schwangen Schuldgefühle, Bedauern und eine gewisse Akzeptanz des Unvermeidlichen mit. »Simon. Wie nett.«

		»Ich bin mir nicht sicher, ob nett der passende Ausdruck ist«, entgegnete er, betrat unaufgefordert die Küche und baute sich vor ihnen auf. »Ich hab dich in der ganzen Stadt gesucht. Hab mit deiner Mutter gesprochen, was keine uneingeschränkt positive Erfahrung war. Zumindest schien sie nicht erfreut über mein Auftauchen. Wenigstens hatte sie die Gnade, mir zu sagen, dass du hier sein könntest. Was zum Teufel ist mit deinem Telefon passiert?«

		»Äh, erwischt«, sagte Maddy und sank in ihrem Stuhl zusammen. »Ich wollte es suchen. Der Akku ist leer, deswegen kann ich es nicht anrufen. Ich glaube, es ist hinten im Auto zwischen die Sitze gerutscht.«

		»Wenn du es findest, schlage ich vor, du ignorierst, meine Nachrichten und SMS«, sagte Simon. »Besonders die letzten. Ich war nicht besonders gut drauf.«

		Serena erhob sich, stellte sich und Flora vor und machte gleichzeitig deutlich, dass sie mit Flora umgehend das Weite suchen würde.

		»Bleibt hier«, bat Maddy und stand ebenfalls auf. »Wir gehen in den Getreidespeicher.« Sie packte Simon am Arm und zog ihn aus der Küche.

		Beim Rausgehen hörte sie Floras Stimme. »Das ist also Simon. Ich glaube nicht, dass ich den nett finde, du etwa?«

		Zu Maddys Erleichterung konnte man Serenas Antwort nicht verstehen.

		Maddy schlug vor, dass sie auf die kleine Veranda gingen, und holte ein paar Flaschen Bier. Es war kalt, doch die Sonne schien.

		»Netter Blick«, gab er zu. »Du hast ein ganz schönes Plätzchen gefunden.«

		»Ich habe Glück gehabt.« Sie warf ihm einen Blick zu.

		Der arme Simon hatte sein Jackett abgelegt und den obersten Knopf seines gestreiften Hemds geöffnet. Dann umklammerte er ungeschickt seine Bierflasche. Sie konnte nicht anders, sie musste sich Ben auf demselben Stuhl vorstellen, der die Flasche bestimmt lässig mit zwei Fingern gehalten hätte.

		»Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe«, begann Maddy. »Hier ist so viel los.«

		»In London ist auch viel los. Ich hab mir den Arsch aufgerissen, um die Lücke zu füllen, die du hinterlassen hast.« Er riss sich sichtlich zusammen. »Sorry, Maddy. Deswegen bin ich nicht gekommen. Um die Wahrheit zu sagen, wird es Zeit, dass wir uns persönlich über ein paar Sachen unterhalten.«

		»Über uns?«

		»Ähm, ja. Natürlich … und die Firma auch, selbstverständlich.«

		»Selbstverständlich«, wiederholte sie trocken.

		»Also.« Er räusperte sich. »Ich habe darüber nachgedacht, eine richtige Firma zu gründen. Und ich hätte dich gern mit an Bord.«

		»Wow.« Die Ironie in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Echt?« Sie fragte sich, wo sie denn seiner Meinung nach bisher gewesen war.

		»Ja, also, ich dachte an eine GmbH. Über deine Vorstellung in den letzten Wochen wird noch zu reden sein. Ich würde dir aber trotzdem eine Aufteilung der Anteile von siebzig zu dreißig anbieten. Wir wären dann Partner, ich und du. Was hältst du davon?«

		»Puh, das ist ein großzügiges Angebot. Ich frage mich nur, ob du mit einem Anteil von dreißig Prozent tatsächlich glücklich wärst.«

		»Was? Nein, meine Süße. Aber ich merke schon, worauf du hinauswillst.« Er zwinkerte ihr zu und drohte mit dem Zeigefinger. »Wie wäre es mit sechzig zu vierzig. Das ist mein letztes Wort. Das ist doch sehr attraktiv. Vierzig Prozent von einer dynamischen Werbefirma, die einen ziemlich guten Ruf genießt. Unsere Grenze ist der Himmel, Baby.«

		Er prostete ihr mit dem Bier zu und nahm einen unbeholfenen Schluck aus der Flasche. Etwas Bier lief an seinem Kinn entlang.

		Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich habe Anspruch auf fünfzig Prozent.«

		»Ganz bestimmt nicht.«

		»Es ist meine Firma genauso wie deine.«

		»Dann mach auch deine Arbeit.«

		Es folgte ein kurzes Schweigen.

		»Was willst du?«, fragte sie zögernd.

		»Ich dachte, du frägst nie«, meinte er. »Ich habe für uns die Chance ergattert, in vierzehn Tagen Clifford & Hayes eine Strategie vorzulegen. Sie haben ihr jährliches Vorstandstreffen und schauen sich nach neuen Ideen um. Wenn wir sie überzeugen, bekommen wir einen Zweijahresvertrag mit einem Riesenbudget. Wir könnten uns ein Büro leisten, Angestellte, vernünftige Gehälter.«

		»Und wir?«, fragte Maddy ruhig.

		Simon wirkte verwirrt. »Wieso? Mit uns ist doch alles okay.«

		»Willst du ernsthaft behaupten, wir beide wären ein Paar geworden, wenn wir nicht beide in der Firma gearbeitet und eine Wohnung gebraucht hätten?«, fragte sie. »Es war eine Vernunftentscheidung, weil wir sparen mussten. Dass wir dann miteinander in der Kiste gelandet sind, war sehr praktisch.«

		»Äh, ich glaube, das drückst du ein bisschen drastisch aus.« Er hüstelte.

		»Das gilt nicht nur für dich, sondern für uns beide.«

		Stille. Sie tranken ihr Bier und betrachteten die Aussicht. Irgendwie herrschte eine friedliche Stimmung.

		»Hast du einen anderen?«, fragte er.

		Sie sah ihn an. Er wirkte nicht besonders bekümmert.

		»Ja und Nein.«

		»Das heißt?«

		»Das heißt, ich glaube, dass ich mich vielleicht verliebt habe.« Maddy blieb vage. »Das heißt, ich beginne gerade zu verstehen, was es bedeutet, jemanden zu treffen, der wirklich wichtig ist …«

		»Fühlt er genauso?«

		»Glaub ich nicht.« Das Zittern in der Stimme unterdrückte sie sofort. »Ich weiß aber, dass er mich mag«, schob sie nach. »Aber er hat ziemlich deutlich gemacht, dass das alles ist.«

		»Tut mir leid«, meinte Simon.

		Maddy sah ihn an, und er hielt ihrem Blick stand. Sein Gesicht war so offen und ehrlich, wie sie es kannte.

		»Es tut mir wirklich leid. Echt. Ich muss zugeben, dass du recht hast. Es ist eine Scheißbeziehung. Wir passen nicht zusammen. Und das Leben ist einfach zu kurz, oder? Ich hoffe, du kannst den Typen überzeugen. Oder findest einen anderen, der dasselbe für dich empfindet wie du für ihn.«

		»Danke.« Maddy war gerührt.

		»Doch ungeachtet dessen sind wir in geschäftlichen Dingen ein super Team. Lass uns diese Präsentation machen. Lass uns um diesen Vertrag kämpfen. Ich schicke dir die Details. Wenn es klappt, unterschreiben wir die Papiere für die Gründung. Mir ist egal, wo du arbeitest und lebst. Ich sehe ja, dass du was Gutes gefunden hast.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung.

		»Wir schaffen das«, betonte er und schob sein Kinn vor, wie er es immer in Verkaufsverhandlungen machte. »Du und ich«, verkündete und streckte ihr seine rechte Hand entgegen.

		Patrick war glänzender Laune. Er hatte das Wohnzimmer der kleinen Wohnung in seine Schaltzentrale verwandelt. Auf dem leer geräumten Esstisch lagen verschiedene Papierstapel, darunter auch die Flyer für die Kampagne Rettet den Pub. An der Wand hing ein Whiteboard, auf dem der Aktionsplan in verschiedenen Farben festgehalten worden war.

		»Wie läuft’s?«, fragte Maddy und umarmte ihn.

		»Zuerst eine Tasse Tee«, entgegnete er und marschierte in die Küche. »Ich bin froh über dein Kommen«, rief er ihr über die Schulter zu. »Ich muss dich gleich briefen.«

		»Mich briefen?«, fragte sie belustigt.

		Er kam mit zwei dampfenden Bechern zurück. Maddy nahm ihm dankbar einen ab.

		»Also«, hob er an und zog den Whiteboard-Marker hinter seinem Ohr hervor. »Das ist die Hauptaufgabe.«

		Er klopfte mit dem Stift auf die Tafel.

		»Wir müssen beweisen, dass das Havenbury Arms wichtig für das Gemeindeleben ist. Ich habe mich beraten lassen. Es ist ein ganz gewichtiges Argument gegen die neue Planung, dass der Pub einen wertvollen Beitrag leistet und deswegen erhalten bleiben muss.«

		Er zögerte kurz.

		»Außerdem ist mir eingefallen, dass wir die Standinhaber auf dem Markt von unserer Sache überzeugen müssen. Glücklicherweise ist diesen Samstag Markt. Da können wir sie gleich bearbeiten.« Er vermerkte den Punkt auf der Tafel und verband ihn durch einen schwungvollen Strich mit einem anderen.

		»Wow«, sagte Maddy. »Die Schlacht hat begonnen, was?«

		»Exakt«, antwortete Patrick mit glänzenden Augen. »Ich ergebe mich nicht kampflos. Die andere wichtige Sache ist die Finanzierung. Ich habe lange mit anderen Pub-Betreibern gesprochen, deren Pub auch geschlossen werden sollte. Der in Edenford gehört jetzt den Bürgern. Warst du kürzlich mal da?«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Ich auch nicht«, gab er zu. »Aber offensichtlich läuft das super. Zweihundert Bürger haben sich mit mindestens einem Tausender beteiligt und besitzen Anteile. Der Pub wird als kommunale Einrichtung geführt. Es gibt dort eine Post, und einmal pro Woche hält ein Arzt Sprechstunden ab.«

		»Havenbury hat eine Post«, wandte Maddy ein. »Und eine Arztpraxis.«

		»Schon«, gab er zu. »Trotzdem. Mir gefällt die Idee mit der Bürgerbeteiligung. Dir nicht?«

		»Ich bin nicht sicher, ob du in der Lage bist, dir die Verantwortung für den Pub mit deinen Mitbürgern zu teilen. Aber es ist besser, der Pub gehört ein paar Leuten von hier als Top Taverns. Die Frage ist, ob sie verkaufen wollen.«

		»Sie halten sich ihre Optionen offen, und zwar nach allen Seiten. Vor ein paar Wochen wollte ich nur meinen Pachtvertrag erneuern. Jetzt will ich ihn nicht mehr, und wenn sie mir was dafür bezahlen.«

		»Was sie mit ziemlicher Sicherheit nicht tun werden«, bemerkte Maddy. Dann lenkte sie ein. »Patrick, was du machst, ist toll. Ich habe keine Ahnung, ob wir es schaffen werden, aber ein Pub, der allen gehört, anstelle von Reihenhäusern ist ein Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnt.«

		»Als Erstes müssen wir den Bauausschuss dazu bringen, nicht den Bebauungsplan zugunsten der Wohnbebauung zu ändern. Mit ein bisschen Glück lehnt der Gemeinderat das vorher schon ab, aber man weiß ja nie. Da sitzen ein paar ziemliche Schnarchsäcke drin. Außerdem können wir Eingaben beim Bauausschuss machen. Der ist die Institution, auf die es ankommt. Das ist eine Menge Arbeit.«

		»Ganz bestimmt«, stöhnte Maddy und rieb ihr schmerzendes Bein.

		»Ben hilft uns sicher.«

		»Ich weiß nicht«, zweifelte Maddy. »Er scheint ziemlich beschäftigt zu sein. Apropos Ben und der Pub. Was weißt du eigentlich über die Beziehung zwischen Ben und Jonno McGrath?«

		»Dass sie Freunde sind«, überlegte Patrick. »Hm, ich traue Jonno nicht über den Weg, glaube ich. Aber eigentlich kenne ich ihn gar nicht. Sie haben miteinander gesprochen?«

		Sie nickte.

		»Über das ganze Schlamassel?«

		»Glaub schon.«

		»Hm«, machte Patrick noch einmal. »Echt?«

		Er schüttelte den Kopf. »Übrigens wollte ich dir sagen, dass deine Mutter und ich uns über deine Beziehung zu Ben freuen.«

		»Es tut mir leid, dass ich euch enttäuschen muss«, sagte Maddy, die die Worte deine Mutter und ich durchaus bemerkte. »Wir haben keine Beziehung. Tatsächlich hab ich Ben seit Tagen nicht gesehen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

		»Was ist bloß mit euch beiden los? Ich sage dir, ihr seid das ideale Paar.«

		»Wie lange kennst du ihn eigentlich?«, wechselte Maddy das Thema.

		»Ewig. Serena kam schon mit ihm in den Pub, da war er noch ein Jüngelchen. Zu jung für Alkohol. Was nicht heißt, dass er nicht doch das eine oder andere Bier bekommen hat. Allerdings schaute er ein bisschen zu oft vorbei, als er dann älter wurde. Hat diese ganzen lächerlichen Machorituale durchgespielt: Unmengen zu trinken, ohne umzukippen. Eine Schlägerei anzufangen oder generell einen Deppen aus sich machen. Meistens gelang ihm das ohne Probleme. Alles. Er lernte anscheinend nicht besonders schnell aus seinen Erfahrungen.«

		»Heute ist er ganz anders.«

		»Ja. Andrews Tod hat ihn verändert. Und die Zeit in der Armee. Von dort ist er als Mann zurückgekommen.«

		»Und ihr zwei, du und Mum, ihr wollt uns verkuppeln?«

		»Klar.«

		»Apropos – wo ist sie eigentlich?«

		»Sie ist unterwegs und verteilt Flyer«, sagte er mit einem Leuchten in den Augen. »Himmel, diese Frau ist einfach wunderbar.«

		»Schön, dass du sie magst«, stellte Maddy fest und sah ihn anerkennend an. »Also von wegen deine Mutter und ich … was exakt ist das mit euch beiden?«

		»Wie jetzt?«

		»Du verstehst mich schon. Seid ihr beide zusammen oder so?«

		»Das ist die große Frage.«

		»Schwierig, oder? Wenn du es nicht weißt, dann weiß ich es ganz bestimmt nicht.« Sie trank einen Schluck Tee und atmete tief durch.

		»Erzähl mir doch von früher«, bat Maddy dann. »Wie du sie kennengelernt hast. Erzähl mir von der Zeit, bevor ich auf die Welt kam.«

		»Ich lieb dich, Helen«, ertönte da eine Stimme.

		»Vogelmund tut Wahrheit kund.« Maddy musste lachen.

		Pirat hing kopfunter von der Vorhangstange und verdrehte seinen Kopf, sodass er Maddy ansehen konnte.

		»Ich lieb dich, Helen«, wiederholte er.

		»Anscheinend hast du das ziemlich oft gesagt«, verstärkte sie den Druck auf Patrick und sah ihn scharf an. »Wenn du es geheim halten wolltest, hättest du Pirat vorher rausbringen sollen.«

		»Dieser Vogel hat eindeutig einen vorlauten Schnabel«, beschwerte sich Patrick und sah Pirat verärgert an. »Es ist eigentlich nicht meine Aufgabe, dir das zu erzählen.«

		»Aber du warst dabei, oder?« Sie wollte es jetzt wirklich wissen. »Wie kann es dann nicht deine Aufgabe sein?« Sie wusste, dass es einfacher wäre, Patrick zum Sprechen zu bringen, als ihrer Mutter die Wahrheit aus der Nase zu ziehen.

		»Okay, also hör zu.« Er hob seine Hände, um seine Aufgabe zu signalisieren. »Helen hat für mich gearbeitet. Es war Sommer. Ein wunderbarer Sommer, der nie zu enden schien.« Mit verschleierten Augen starrte er in die Ferne.

		»Weiter.«

		»Sofort«, knurrte er. »Wir hatte was miteinander. Es war uns ernst. Nicht nur so eine Liebelei, wenigstens nicht von meinem Standpunkt aus.«

		Er betrachtete seine Hände, die den Teebecher umklammert hielten.

		»Wahrscheinlich hätte ich es verhindern sollen. Helen war … ist ungefähr fünfzehn Jahre jünger als ich. Ich war damals Ende dreißig.« Er lächelte. »Sie hat mich verzaubert. So schön, so klug, so zielstrebig … ach Gott … Wenn sie sich mal für etwas entschieden hatte …«

		Maddy wurde sanfter. »Was ist denn schiefgelaufen?«

		»Das ist mir bis heute nicht richtig klar«, gab er zu. »Ich weiß nur, dass es meine Schuld war. Ich hatte mich entschlossen, es zu beenden. ihretwillen. Wir haben uns gestritten, daran erinnere ich mich noch. Sie hat mich einen Feigling genannt, weil ich Schluss gemacht habe.« Er wischte sich übers Gesicht und seufzte. »Ich habe hunderttausendmal darüber nachgedacht in all den Jahren.«

		»Hast du seitdem jemals wieder eine Beziehung gehabt?«, wollte Maddy wissen.

		»Natürlich, Liebes«, brummte er. »Ich bin auch nur ein Mensch, um Himmels willen.«

		»Aber nicht in letzter Zeit.«

		»Nein«, gab er zu. »Ich wollte nicht. Und sogar wenn ich wollte, wie in der Vergangenheit, kam nie eine Beziehung der mit deiner Mutter auch nur nahe. Nach einer Weile akzeptierte ich dann, dass ich so etwas mit einer anderen Frau nicht wiederholen konnte. Wahrscheinlich habe ich deswegen aufgehört, es weiter zu versuchen.«

		»Worüber habt ihr euch gestritten?«, fragte Maddy. »Komm, daran musst du dich doch erinnern.«

		Er blinzelte sie an und betrachtete dann erneut seine Hände. »Ich hab absichtlich damit angefangen. Ich wollte, dass sie geht, und das hab ich auch geschafft.«

		»Aber warum denn, um alles in der Welt?« Maddy schüttelte den Kopf. »Gerade hast du mir erzählt, dass du sie geliebt hast. Und dass du sie immer noch liebst. Was wolltest du denn damit erreichen?«

		»Ich versuchte das Richtige zu tun.«

		»Das Richtige?«

		Patrick lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich weiß auch nicht. Sie war jung und knackig und vielversprechend. Und ich? Ich war Wirt in einem Pub, der noch nicht mal mir gehörte. Ich trank zu viel. Bis deine Mutter kam, hab ich ab und zu ein hübsches Mädchen aufgerissen, wenn Interesse bestand. Und sie haben mich gelassen, der Himmel weiß, warum. Ich hatte Angst, mich ändern zu müssen. Ich tat ihr nicht gut.«

		»Sie hat dich geliebt«, stellte Maddy fest.

		Er wedelte die Feststellung mit der Hand weg.

		»Das dachte sie, so war es aber nicht. Das spürte ich. Sie war nur, wie soll ich sagen, in mich verknallt? Ich wusste, wenn sie mich los war, würde sie weggehen und ihr volles Potenzial entfalten. Ihr Leben leben. Sie würde ohne mich glücklicher sein, jemanden in ihrem Alter treffen, heiraten und Karriere machen. Sie war … ist so gescheit und zielstrebig. Sie kann alles erreichen, was sie will. Einen Klotz am Bein wie mich kann sie nicht brauchen.«

		»Das hast du einfach für sie entschieden.«

		»Und es war richtig.« Patrick bestand darauf und wollte, dass Maddy das begriff.

		Doch er glaubte selbst nicht, was er sagte, wusste Maddy. Nicht mehr. »Wie alt war sie?«

		»Als sie wegging?«

		»Ja.«

		»Das war ein paar Wochen vor ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag«, erinnerte er sich. »Am 14. Oktober habe ich sie zum letzten Mal getroffen. Und bis vor ein paar Wochen zum letzten Mal gesehen.«

		Es gab keine Chance, die nächste Frage zu umgehen. Sie stand zwischen ihnen im Raum, greifbar und nicht zu übersehen.

		»Mein Geburtstag ist am …«

		»6. Juni«, beendete Patrick Maddys Satz. »Ich weiß. Darüber hab ich mindestens eine Million Mal nachgedacht, seitdem du zum Studieren hergekommen bist.«

		»Und habt ihr …« Sie schluckte. »Ich meine, ihr seid richtig zusammen gewesen, oder?«

		»Natürlich, warum?«

		»Weil …«

		Maddy wollte Patrick nicht verletzen. Die Worte lagen ihr schwer wie Blei auf der Seele. Nur zögernd rückte sie damit heraus.

		»Bevor ich zum Studieren hierherkam, hat Mum mir erzählt, dass mein Vater ein verheirateter Mann war, mit dem sie eine Affäre gehabt hatte. Und der bei einem Motorradunfall ums Leben kam.« Sie traute sich kaum, ihn anzusehen.

		Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf und lachte ungläubig.

		»Was? Mike? Du machst Witze. Er hätte seine Frau nie im Leben betrogen. Und Helen, also deine Mum, hätte mich auch nicht betrogen.«

		Maddy blinzelte. Alles, woran sie viele Jahre geglaubt hatte, löste sich praktisch in Luft auf.

		»Mum hat mich angelogen?«

		»Sieht fast so aus«, meinte Patrick vorsichtig.

		»Wie kannst du dir so sicher sein?«

		»Es gibt kaum etwas anderes in meinem Leben, dessen ich mir so sicher bin. Ich bin der einzige Mann, mit dem Helen geschlafen hat, bis sie Havenbury verließ.«

		Sie hätte es dabei belassen können.

		»Also bist du mein Vater?« Maddy starrte zu Boden.

		Der Satz klang lauter als beabsichtigt, hallte nach, schwebte in der Luft. Fast konnte man ihn zwischen den Staubflocken sehen, die in der warmen, tief stehenden Herbstsonne tanzten, deren Strahlen durch das Fenster fielen.

		Sogar Pirat richtete sich auf seiner Vorhangstange auf und sah die beiden Menschen da unten am Tisch interessiert an.

		Langsam hob Maddy den Kopf. In Patricks Augen standen Tränen.

		»Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte er.

		»Verdammt noch mal, das kannst du wohl.« Jetzt war Maddy wütend. »Du schuldest mir eine Antwort.«

		»Natürlich.« Er streckte ihr über den Tisch hinweg seine Hand entgegen. »Du verdienst eine Antwort. Und ich, trotz meiner Sünden, nach all dieser Zeit auch.«

		Maddy nahm seine Hand, und er drückte sie fest.

		»Ich kann dir nur sagen, was ich sicher weiß und was ich hoffe.« Er schluckte.

		»Okay.« Vorsichtig entzog sie ihm ihre Hand und griff nach einem Taschentuch. Sie gab es Patrick und nahm sich auch eins

		»Schieß los. Ich höre.« Ihr Lächeln war zittrig.

		»Das Wichtigste, was du verstehen musst … du musst also wissen, Maddy …« Er sah sie verzweifelt an.

		Sie nickte und ergriff wieder seine Hand, um ihn zu beruhigen. »Was?«

		»Ich wusste nichts«, erklärte er. »Nichts von dir. Wenn ich das gewusst hätte …« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Sie hatte jedes Recht, mir das zu verschweigen, doch wenn sie es mir gesagt hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen.«

		»Findest du, ich sehe dir ähnlich?«

		Er lächelte.

		»Gott sei Dank kommst du nach deiner Mutter. Schau uns doch an. Es gibt nichts Offensichtliches, oder? Bei der Frage nach deiner Mutter gäbe es keinen Zweifel. Der auffälligste Unterschied zwischen euch beiden ist eure Größe, du bist fast fünfzehn Zentimeter größer. Das könntest du von mir haben. Jedenfalls würde mir das gefallen.«

		Er sah sie so stolz an, dass sie wieder heulen musste.

		»Als sie mich damals angerufen hat, um mir zu sagen, dass du zum Studieren herkommst und dass ich ein Auge auf dich haben, mich um dich kümmern soll … Selbstverständlich habe ich da nachgerechnet. Ich wusste, dass es ziemlich wahrscheinlich war.« Er lächelte. »Als ich dich dann das erste Mal gesehen habe, hast du mich umgehauen, Maddy. So wunderschön. Deiner Mutter so ähnlich. Ich konnte kaum die Augen von dir abwenden. Außerdem war ich stolz, obwohl ich es nicht wusste.«

		»Du hast doch bestimmt gefragt?«

		»Dazu hatte ich kein Recht. Ich habe sie dazu gebracht zu gehen, wie du dich erinnerst. Hab sie sehr verletzt. Und das Recht darauf, Vater zu sein, verspielt. Überhaupt war ich unmöglich. Ein selbstsüchtiger, alkoholisierter, verblendeter Idiot.« Seine Gedanken schweiften zurück. »Und trotzdem hat sie mich gebeten, auf eine gewisse Art ein Vater für dich zu sein. Nur ein bisschen natürlich, vielleicht um zu beweisen, dass ich …« Sein Gesicht wurde rot. »Aber …«

		»Aber«, wiederholte Maddy mitfühlend. »Dann ist diese Sache passiert.«

		»Du bist in jener Nacht in meinem Pub gewesen. Hast vor meinen Augen mit deinen Kumpels getrunken.«

		»Das waren nicht meine Kumpels. Außer Flora.«

		»Nein«, stimmte er zu. »Gott allein weiß, was tatsächlich passiert ist und wer was gemacht hat. Aber ganz sicher haben sie sich nicht um dich gekümmert. Genauso wenig wie ich. Als ich dann gehört habe …«

		Er wischte eine Träne weg und schnäuzte geräuschvoll.

		»Du lieber Himmel, schau mich bloß an! So ein Mist. Zumindest hab ich gelernt zu weinen. Deine Mutter wäre schwer beeindruckt. Sie hat mich einen kalten, gefühllosen Schweinehund genannt. Und natürlich habe ich sie wieder im Stich gelassen, auf schlimmste Art und Weise. Ich hab zugelassen, dass dir etwas passiert ist.«

		»Das war doch nicht deine Schuld.«

		»In Helens Augen schon.« Er erinnerte sich an den furchtbaren Augenblick, als er sie anrufen und ihr sagen musste, was geschehen war. »Und es war auch meine Schuld. Sie hatte recht. Sie hat immer recht. Sie hat dich mir übergeben. Dich, das Wertvollste, was sie hatte. Ich sollte mich um dich kümmern. Und dann ist das passiert!«

		Maddy stand auf, ging um den Tisch herum und umarmte ihn. Er hielt sie mit einem Arm und tätschelte ihr mit der anderen Hand den Rücken. Sie lehnte an seiner Schulter und heulte sein Hemd nass.

		»Also, um deine Frage zu beantworten«, sagte er schließlich zittrig. »Ich hoffe sehr, dein Vater zu sein, und glaube eigentlich auch, dass ich es bin. Deine Mutter muss uns sagen, ob das stimmt. Da du jetzt weißt, was ich weiß, ist es, glaub ich, an dir, sie zu fragen. Denkst du das nicht auch?«
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		Der pickelige Junge beim Drucker legte einen Stapel DIN-A3-Bögen auf die Theke, sobald er Maddy zur Tür hereinkommen sah.

		»Fertig? Du rettest mir echt das Leben«, rief Maddy. »Wir brauchen sie für das Treffen am Freitag.«

		»Weiß ich doch.« Er lächelte sie scheu an. »Apropos enger Zeitplan … Willst du ’ne Tasse Tee?«, bot er an, als sie sich an einen kleinen Tisch setzte, die Seiten ausbreitete und sorgfältig nach letzten Fehlern durchsuchte.

		»Die würde ich nicht ablehnen«, meinte sie. Minuten später tauchte er mit einem dampfenden Becher auf.

		»Wie heißt du?«, wollte sie wissen.

		»Freddie. Du heißt Maddy. Erinnerst du dich nicht an mich?«

		Maddy trank einen Schluck und musterte den jungen Mann. »Tut mir leid. Mit Gesichtern bin ich nicht gut.«

		»Du warst im dritten Jahr am College, als ich angefangen hab«, erklärte er. »Grafikdesign. Wir sind uns offensichtlich nicht oft über den Weg gelaufen.«

		»Klar.« Maddy klatschte sich an die Stirn. »Super! Du bist inzwischen fertig?«

		Freddie nickte.

		»Und jetzt arbeitest du hier. Das ist doch toll!« Sie versuchte es nach einem tollen Karriereschritt klingen zu lassen.

		»Na ja, es ist zumindest ein Anfang.« Ihr Enthusiasmus machte ihn offensichtlich nervös. »Ich wollte dich nur begrüßen.« Er machte eine Pause und versuchte ihre Reaktion abzuschätzen. »Das mit dem Unfall damals hat mir echt leidgetan. Ich hätte dir das gern gleich gesagt, aber ich hab dich nicht richtig gekannt und dann bist du sowieso weggezogen.«

		Er war rot bis unter die Haarspitzen geworden und zupfte nervös an seinem Ohrläppchen herum.

		Maddy machte sich schon Sorgen, er könnte eines seiner vielen Piercings rausziehen. Instinktiv wollte sie nach seiner Hand greifen, wie es eine Mutter vielleicht getan hätte. Gerade noch rechtzeitig schüttelte sie ihre Hand merkwürdig in der Luft aus.

		»Aha«, sagte sie und bemühte sich, weiterhin entspannt zu bleiben. »Warst du auch da? Also in der Bar, an dem Abend? Oder später im Studentenheim?« Sie versuchte beiläufig zu klingen.

		»In der Bar.« Er wollte anscheinend vertrauenswürdig wirken. »Mit ein paar anderen aus dem ersten Jahr. Du erinnerst dich vielleicht nicht – Patrick hatte einen Abend für die Studenten veranstaltet. Zu jeder Runde Getränke gab es eine große Schüssel Chips, und die alkoholfreien Sachen für die Fahrer haben nichts gekostet.«

		»Ich erinnere mich«, sagte Maddy freundlich.

		Patrick machte das, seit sie ihn kannte. Er entsprach so gar nicht dem Bild des trinkenden Pub-Betreibers, als den er sich bis zum Zeitpunkt von Maddys Geburt beschrieben hatte. Nicht nur, dass er auf Maddy aufpasste, wenn sie arbeitete, ihr Pausen und ein Abendessen verordnete und für den Heimweg seinen Schal lieh, wenn es kalt war.

		Er kümmerte sich auch um die anderen Studenten. Es gab zwar keinen billigen Alkohol, aber Aktionen, bei denen sie sich satt essen konnten und gut wieder nach Hause kamen.

		»Jedenfalls sind wir da gewesen. Ne ziemlich ruhige Runde, du wirst uns nicht bemerkt haben«, fuhr Freddie fort. »Obwohl Grafikdesign-Leute ziemlich abfeiern können, wie du weißt.« Er grinste breit.

		Sie grinste zurück, sagte aber nichts dazu. Seine Erinnerungen an diese Nacht sollten nicht verfälscht werden. »Erzähl mir doch, woran du dich erinnerst.«

		»Okay. Ich saß mit meinen Kumpels am Tisch neben euch. Hinten, in dem kleinen Anbau? Du weißt schon.«

		Sie nickte.

		»Jedenfalls habt ihr dieses Trinkspiel gespielt, das damals so in war. Das mit dem Penny. Es ist unmöglich, aber das Spiel ist ja offensichtlich nur ein Vorwand. Du warst …« Er zögerte.

		»Red weiter.«

		»Du warst ziemlich betrunken, glaube ich?«

		»Stimmt.«

		»Es war irgendwie …« Freddie suchte nach den richtigen Worten. »Es wirkte so, als ob sie sich gegen dich zusammengetan hätten. Sie haben dich angestachelt. Mir hat das gar nicht gefallen. Dieser Typ, dieser Kevin, war auch dabei. Der arbeitet im Pub.«

		»Er weiß nicht … egal, weiter.«

		»Also weißt du noch, wer dabei war. Kevin und sein Kumpel und ein paar andere aus deinem Jahrgang, von denen ich die Namen nicht weiß. Und Flora, die war auch dabei, oder? Die kenne ich.« Er wurde wieder rot.

		»War sie.« Maddy erinnerte sich daran, wie überschäumend Flora immer gewesen war. Jeder erinnerte sich daran, wenn Flora irgendwo aufgetaucht war.

		»Ich hab sogar gesehen, wie er es gemacht hat«, sprach Freddie weiter.

		»Wer? Was?« Das riss Maddy aus ihren Erinnerungen. »Was hat er gemacht?«

		»Dieser Kevin. Der hat doch unter dem Tisch immer dein Glas nachgefüllt, richtig? So hat er es gemacht.«

		»Was?« Maddy versuchte ruhig zu blieben, keinen Druck auszuüben. So machten sie es doch immer in den Krimis, oder? Man durfte Zeugen nicht beeinflussen. Sie wartete gespannt.

		»Er hat dir was ins Glas getan hat.« Freddie ließ den Kopf hängen. »Es war LSD. Das hab ich gesehen. Die Leute haben sich am nächsten Tag drüber unterhalten. Jeder hat es gewusst oder zumindest davon gehört. Ich denke, dass es viele gesehen haben, nicht nur ich. Aber inzwischen weiß ich … Es tut mir leid, echt.«

		»Warum?«

		»Na ja, ich hab nichts unternommen. Und das tut mir richtig, richtig leid.« Freddie wischte sich über die Augen.

		Maddy wunderte sich, wie ruhig sie war. »Du kannst doch nichts dafür.« Sie legte eine Hand auf Freddies Arm. »Es war nicht deine Schuld.«

		»Es war so schrecklich«, murmelte er. »Als ich gehört hab, dass du schwer verletzt bist, dachte ich gleich, es hat was damit zu tun. Aber ich hab auch gedacht, du wüsstest es inzwischen. Weil es doch eigentlich jeder wusste. Es sah so aus, als bräuchte ich es dir nicht zu sagen.«

		Maddy schüttelte den Kopf.

		»Ich hab gar nichts gewusst«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Aber es war nicht deine Aufgabe, es mir zu sagen. Du bist nicht dafür verantwortlich, was passiert ist.«

		Doch die Wahrheit sah anders aus. Seine Zeugenaussage hätte alles verändert. Dafür war es inzwischen aber zu spät. Es war alles erledigt, was erledigt werden konnte. Nur ihre fehlenden Erinnerungen und die Angst vor dem, was passiert sein könnte, zählten noch. Dabei konnte Freddie ihr nicht helfen.

		Sie riss sich zusammen. »Schau mal, vergiss es einfach. Ich weiß wirklich zu schätzen, was du mir erzählt hast. Aber jetzt muss ich diese Andrucke freigeben.«

		Sie schob die Seiten zusammen und stand auf.

		»Ich gehe in die Trattoria und schau alles durch.«

		In der Trattoria am unteren Ende der High Street duftete es warm und tröstlich nach italienischem Kaffee und Frühstück.

		Maddy wollte eigentlich etwas essen, doch ihr Magendrücken sprach dagegen. Sie entschied sich für eine Latte macchiato und trank sie langsam, während sie sorgfältig die letzten Korrekturen auf den Seiten anbrachte. Sie las zuerst alles von vorn bis hinten und dann von hinten nach vorn, damit ihr Hirn ihr nichts vorspiegelte, was gar nicht dastand. Das hatte sie vor Jahren von einem Profi gelernt. Sie entdeckte ein paar fehlende Großbuchstaben und ein überflüssiges Komma. Ansonsten sah alles perfekt aus.

		Maddy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und genoss den milchigen Kaffee. Als sie die letzte Seite abgezeichnet und zum Druck freigegeben hatte, seufzte sie erleichtert auf. Wenn die Druckerei heute damit anfing, wurde alles rechtzeitig fertig.

		Sie leerte ihren Becher, legte das Geld daneben und stand auf, um zu gehen.

		»Ciao, bella«, rief ihr Chris, der Eigentümer, hinterher.

		Maddy grinste und winkte. Das war ihr Insiderwitz. Er sagte das immer zu den Touristinnen. Denen gefiel das, weil er so authentisch klang. Sie wusste allerdings, dass er in Scunthorpe geboren und aufgewachsen und ungefähr so viel Italiener war wie Winston Churchill.

		Diese kleinen netten Begegnungen hatte sie vermisst, wie sie jetzt erkannte. So zu gehen, wie sie gegangen war, bedeutete, ein Pflänzchen aus dem Boden zu reißen, bevor es eine Chance zum Blühen bekam. Sie hatte ihren Abschluss geschmissen und mit ihren Freunden gebrochen. Nur weil sie von einem kleinen Dreckskerl reingelegt worden war.

		Sie gab die Andrucke ab und blieb auf dem Gehsteig stehen, um zu überlegen, was als Nächstes dran war. Als sie die Straße hinauf blickte, entdeckte sie ein paar vertraute Gestalten, die oben auf dem Hügel standen und sich unterhielten.

		Dennis und Ben waren ein unverkennbares und ziemlich komisches Paar. Der große, breitschultrige Ben neben dem kleinen, kahlköpfigen Dennis. Der dritte Mann daneben war bestimmt Jonno vom Nachtklub am Kai. Sie fragte sich, was die drei vorhatten. Außerdem hätte sie gern mit jemandem darüber gesprochen, was Freddie ihr gerade erzählt hatte. Eine Umarmung und ein bisschen Mitgefühl wären ebenfalls nett gewesen.

		Maddy begann, den Hügel hochzugehen. Da löste Ben sich von der Gruppe und kam auf sie zu. Sie wollte ihm gerade zur Begrüßung zuwinken – zum Rufen war er noch zu weit weg. Doch auf einmal blieb Ben stehen, drehte sich um und lief wieder in die entgegengesetzte Richtung. Maddy sah ihm verwirrt zu, wie er kurz mit den beiden anderen Männern sprach, sich dann nach links wandte und aus Maddys Gesichtsfeld verschwand.

		Auch gut, dachte sie und wunderte sich über ihre Enttäuschung.

		Der einzige andere Mensch, der ihr jetzt helfen konnte, war ihre Mutter. Mit der hatte sie sowieso ein Hühnchen zu rupfen.

		Als Maddy das Havenbury Arms erreichte, kam Helen gerade mit dem Müll aus der Wohnung.

		»Hallo, Liebes«, sagte sie vorsichtig und hielt den Müllbeutel von sich weg.

		»Mum.«

		Ein paar Sekunden lang standen sie sich nur gegenüber und sahen sich an.

		»Lass uns von hier verschwinden«, meinte Maddy dann und suchte in der Tasche nach ihren Autoschlüsseln. »Ich muss … ich weiß auch nicht … laufen.«

		»Gut.« Helen beförderte den Müll in den Müllcontainer und wischte sich die Hände ab. »Auf geht’s.«

		Keine von beiden sprach.

		Maddy fuhr durch die engen Einbahnstraßen aus der Stadt, vorbei an der Schlossruine und hinaus in die weite Landschaft von Sussex. Dann parkte sie das Auto auf einem kleinen Parkplatz am Waldrand. Dort gab es zwei Wege. Einer führte bergab durch den Wald zu einem Teich, der andere an den gepflügten Feldern entlang steil nach oben auf einen Hügel.

		Sie sahen sich an und entschieden sich schweigend für den Anstieg. Der Himmel war klar und blau, in den Schattenbereichen gab es noch Raureif. Die kraftlose Wintersonne fing die Tautropfen auf den Spinnweben in den Hecken ein.

		Bald dampfte ihnen der warme Atem aus dem Mund, bei Maddy mehr als bei Helen. Sie merkte, wie schlapp sie durch den gebrochenen Knöchel geworden war. Ab und zu warf sie einen verstohlenen Blick auf ihre Mutter, die neben ihr ging.

		Der Körper ihrer Mum war immer noch schlank und fest, geformt durch lange Jahre Yoga und Pilates. Doch in der hellen Wintersonne glänzten die dünnen grauen Strähnen in ihrem Haar, und das harte Licht hob die vielen feinen Fältchen in ihrem Gesicht hervor. Von wegen Schwester. Zum ersten Mal seit fünfundzwanzig Jahren betrachtete Maddy das Gesicht ihrer Mutter und glaubte die Frau dahinter überhaupt nicht zu kennen.

		Oben auf dem Gipfel stand eine Holzbank, als Belohnung für die Wanderer, die es bis hier hinauf geschafft hatten.

		Sie setzten sich mit einem Meter Abstand zwischen ihnen darauf und blickten hinab ins Tal. Da lag Havenbury Magna und sah aus wie eine Spielzeugstadt. Noch lag der Nebel über dem Fluss und zeichnete die Konturen weich. Ein silbernes Band aus Wasser und Nebel zog sich durch die Ebene Richtung Meer und verlor sich in der Ferne.

		Maddy atmete tief ein und seufzte. Sie sah kurz ihre Mutter an und gleich wieder weg.

		»Hasst du mich jetzt?«, fragte Helen schließlich.

		»Nein«, antwortete Maddy automatisch. »Nein, natürlich nicht«, wiederholte sie bekümmert.

		Auf einmal fühlte sie sich wieder wie eine Vierjährige. Die Sicherheit und Wärme, die ihre Mutter ihr damals geboten hatte, erschienen ihr heute unerreichbar. Und ohne sie war ihr kalt. Auch mit fünfundzwanzig.

		»Ich will es verstehen.« Maddys Stimme zitterte genauso wie ihr Kinn.

		»Komm«, sagte Helen, rutschte zu ihr hin und legte einen Arm um die Schultern ihrer Tochter. Sie öffnete ihren Mantel und wickelte Maddy so gut wie möglich mit hinein.

		»Ich erinnere mich noch an die Zeit, als ich dich hochnehmen und vor mich auf den Schoß setzen konnte.« Helen lächelte. »Ich hab dich in meinen Mantel gewickelt und mein Kinn auf deinen Kopf gelegt. Als ob es erst gestern gewesen wäre. Ich will das immer noch machen, weißt du.« Sie sah ihre Tochter an. »Ich wünschte mir, ich könnte dich in meinem Mantel vor der Welt in Sicherheit bringen.«

		Helen beugte sich vor und küsste die Träne auf Maddys Wange weg.

		Maddy versuchte verzweifelt ihre Tränen zu unterdrücken und schluchzte auf. Helen zog sie noch näher zu sich heran.

		»Du hast gelogen«, stieß Maddy hervor.

		»Ja«, gab Helen zu. »Und das tut mir sehr leid. Doch alles, was ich getan und gesagt habe, jede Entscheidung, die ich getroffen, jeder Fehler, den ich gemacht habe, die ganzen Schwierigkeiten, die daraus entstehen, wenn wir gute Eltern sein wollen – das alles ist aus Liebe und mit den besten Absichten entstanden.«

		Sie blickte hinaus über die Landschaft. »Das musst du wissen.« Dann sah sie wieder Maddy an. »In Ordnung?«

		Maddy nickte heftig und hickste. Sprechen konnte sie nicht.

		»Als ich damals gegangen bin und später merkte, dass ich ein Kind bekam«, fuhr Helen fort. »Da wurden meine eigenen Gefühle unwichtig. Ich durfte mich selbst nicht mehr so wichtig nehmen. Weil ich für dich sorgen und dich schützen wollte. Ich suchte mir einen Job, fand unser kleines Haus und schuf einen sicheren Platz. Du warst viele Jahre lang das Einzige, das zählte.«

		»Du warst eine super Mutter«, hickste Maddy. »Bist du immer noch.« Ihre Schultern zuckten.

		»Als Teenager warst du völlig anderer Meinung«, scherzte Helen.

		»Nein. Sorry.« Maddy richtete sich auf. »Hat es einen anderen Mann gegeben, nachdem du von Patrick weggegangen bist?« Sie konnte es kaum ertragen, auf die Antwort zu warten.

		»Himmel, nein«, meinte Helen. »Dazu war ich gar nicht in der Lage.«

		»Und der Mann mit dem Motorrad?«

		»Eine Lüge, wie ich zugeben muss. Obwohl es den Mann als solchen tatsächlich gegeben hat. Er hieß Mike und war sehr nett, ein Freund von Patrick. Und er ist damals ums Leben gekommen, hat zwei Söhne und eine Frau zurückgelassen. Das war kurz bevor ich weg bin. Wir waren alle total geschockt. Ich hab zum ersten Mal erfahren, dass das Leben von einem Augenblick auf den anderen vorbei sein kann. Das Ende der Unschuld, sozusagen. Als du mich damals gefragt hast, war die Geschichte das Erste, was mir eingefallen ist. Und das tut mir richtig, richtig leid.«

		Maddy atmete tief und zittrig ein. »Dann ist Patrick mein Vater?«

		»Natürlich«, rief Helen. »Natürlich ist er das. Du willst bestimmt wissen, warum ich ihm nichts gesagt, ihn nicht mit dir zusammengebracht habe? Und warum ich gelogen habe, als du zum Studieren hierher gegangen bist? Alles, was ich dazu sagen kann, ist Folgendes: Ich konnte mir damals Patrick nicht als Vater vorstellen, habe nicht an seine Rechte oder an seine Gefühle gedacht. Mir war nur wichtig, dass er mich verlassen und mir so viel Schmerz bereitet hatte. Ich wollte nicht, dass du von deinem Vater diese Zurückweisung erfährst. Das konnte ich nicht riskieren. Das wollte ich nicht.«

		Maddy überkam ein tiefes Gefühl des Friedens, gefolgt von einem neuen Heulkrampf.

		»Warum hast du nie etwas gesagt?«, stieß sie hervor. Es war wegen ihrem Weinen kaum zu verstehen. Glücklicherweise verstand ihre Mutter sie trotzdem sehr gut.

		»Ich habe es ihm inzwischen gesagt«, erklärte Helen ruhig. »Patrick und ich hatten ein gutes Gespräch. Fünfundzwanzig Jahre überfällig, aber immerhin.«

		»Warum hast du es ihm nicht gesagt, als ich zum Studieren hierherkam?«

		»Er hat nicht gefragt«, lautete die einfache Erklärung. »Ich hatte es erwartet und hab mich gefragt, warum er es nicht wissen will. Inzwischen kann ich das besser verstehen.« Sie seufzte. »Das ist alles ein ziemliches Durcheinander.« Sie strich ihrer Tochter übers Haar. »Doch das ist der Stand der Dinge.«

		»Bleibt ihr zwei, du und Patrick, bleibt ihr zusammen?« Sie konnte ihn noch nicht als Dad bezeichnen.

		»Ich hoffe und glaube, dass es funktionieren könnte. Er hat sich verändert. Ich hab mich verändert. Die Liebe ist geblieben, sie war nie weg. Es gab nur zu viel, was zwischen uns stand.«

		»Was ist mit dem Haus? Deinem Job?«

		»Ach, ich hab gekündigt.« Helen klang überrascht. »Hab ich dir das nicht erzählt?«

		»Äh, nein. Und die Hypothek und das Ganze?«

		»Letztes Jahr zurückgezahlt. Komisch, damals war das eine Menge Geld, eine riesige Last. Und heute – heute kommt einem der Betrag winzig vor«, überlegte Helen. »Jedenfalls hab ich es in fünfundzwanzig Jahren abbezahlt und vor ein paar Monaten schätzen lassen. Wirklich unglaublich, was es inzwischen wert ist. Natürlich kann ich es vermieten, wenn Patrick und ich hierbleiben, das ist ein schönes Zusatzeinkommen. Oder ich könnte es verkaufen.«

		»Habt ihr über eine Heirat gesprochen?«

		»Nein, er hat nicht gefragt. Warum?«

		»Na ja«, meinte Maddy. »Er hat zu mir gesagt, er könnte dich nur fragen, wenn er den Pub behält. Ansonsten schien er wild entschlossen zu sein.«

		»Sturer Bock«, sagte Helen. »Na, wir werden sehen.«
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		Patrick sprach mit einem großen, dunklen Mann, der ihn um einiges überragte. Was vielleicht daran lag, dass Patrick total in sich zusammengesackt war. So hatte Maddy ihn noch nie gesehen.

		»Wer ist denn das?«, flüsterte sie Helen zu, die die Gläser vom Mittagsgeschäft einsammelte.

		»Es sieht so aus, als ob der Gemeinderat die Umwandlung in Wohnraum unterstützt«, erklärte Helen. »Das ist Zach. Lord Havenbury. Seiner Familie gehört seit Urzeiten der meiste Grund in Havenbury Magna.«

		»Wir haben die Schlacht verloren, aber nicht den Krieg, Patrick«, sagte Zach gerade. »Verschwende deine Zeit nicht mit dem Gemeinderat. In ein paar Tagen tagt der Bauausschuss. Das ist alles, was zählt. Ich kann dort eine Rede halten, wenn du willst?«

		»Das wäre gut, Zach.« Patrick wirkte sichtlich erleichtert. »Ich wollte das selber machen, bin mir aber nicht sicher, ob ich meine Meinung für mich behalten könnte.«

		»Dann ist das geregelt«, stellte Zach fest. »Ich komm morgen um diese Zeit noch einmal vorbei. Dann besprechen wir, was ich sagen soll.«

		Er drehte sich um und ging hinaus, ohne Maddy zu beachten.

		»Da hörst du’s«, sagte Helen aufmunternd. »Wir haben nur die Schlacht verloren, nicht den Krieg. Stimmt doch, Maddy?«

		»Klar.«

		»Kommst du mit rauf, Tee trinken?«

		»Ich kann leider nicht«, bedauerte sie. »Die Mitglieder der Designmanufaktur treffen sich morgen Abend. Wir haben viel zu besprechen. Ich muss Serena ein paar Zahlen liefern.«

		Die Broschüren sahen toll aus. Maddy war sehr erleichtert, als sie sie am nächsten Morgen abholte. Wenn sie rechtzeitig auf den Weg gebracht wurden, würden sie bestimmt ihre Wirkung entfalten.

		Dann brauchte sie ein paar Stunden, um die Zahlen für Serena samt kleiner Präsentation vorzubereiten. Es musste allen klargemacht werden, dass die finanzielle Situation kritisch und ein gutes Weihnachtsgeschäft unabdingbar für das Überleben des Projekts war.

		Sobald sie fertig war, duschte Maddy heiß und zog sich ganz dick an. Zum Schluss schlüpfte sie in die bequemen Wanderstiefel. Ein Blick in den Spiegel sagte ihr, dass Make-up nicht schaden könnte. Nur ein bisschen, um die graue Haut und die dunklen Augenringe zu kaschieren. Doch die Foundation betonte ihre Blässe, der Lippenstift wirkte unnatürlich, und das Rouge machte ein Clownsgesicht. Sie wischte alles wieder ab. Es musste so gehen.

		Weil sie wusste, dass sie den ganzen Abend unterwegs sein würde, hatte Maddy den kleinen Holzofen gar nicht erst angezündet. Deswegen war es kühl im Getreidespeicher, und sie konnte Serenas warme Decken gut gebrauchen. In den letzten Tagen hatte Maddy sie über ihre Bettdecke gelegt. Nur geschlafen hatte sie nicht.

		Einschlafen war nicht das Problem gewesen, aber jedes Mal war sie wegen des vertrauten Albtraums hochgeschreckt. Dann war sie aufgestanden, hatte sich in die Decken gewickelt und auf dem Sofa heißen Tee geschlürft, bis die Morgendämmerung über die Landschaft vor ihrem Fenster kroch. Den Blick würde sie vermissen.

		Immer wenn sie daran dachte, wegzugehen und nach London zurückzukehren, kamen ihr die Tränen. Sie hatte bisher nicht mit Serena oder jemand anderem darüber gesprochen, auch nicht über Simons Angebot.

		Doch der Gedanke an Schlaf ohne Albträume und ohne Angst vor einer Begegnung mit Kevin und seinen Kumpanen ließ ihr die Rückkehr nach London als einzigen Ausweg erscheinen.
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		In Serenas und Giles’ Küche gab es, wie immer, viel Wärme, Licht, Farbe und Lärm. Flora goss allen gerade Tee aus Serenas riesiger brauner Teekanne ein.

		»Für dich, Zach«, sagte sie kokett und gab ihm einen Becher. Alle anderen mussten mit einer kleinen Teetasse auskommen.

		Er dankte ihr und ging zu Maddy hinüber. »Hallo, Maddy«, stellte er fest und streckte ihr seine große, sonnengebräunte Hand entgegen. »Tut mir leid, dass ich Sie gestern nicht anständig begrüßt habe. Ich nehme mal an, dass Serena und Sie das alles ausgeheckt haben, und bin schon gespannt, mehr darüber zu erfahren.«

		»Flora war auch beteiligt«, erklärte Maddy. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, äh, Eure Lordschaft.«

		»Er heißt Zach, um Himmels willen«, sagte Serena. »Nicht, dass er sich noch etwas einbildet.« Sie strich ihm freundschaftlich über den Oberarm. »Wie läuft’s auf dem Landgut?«

		»Oje, furchtbar wie immer«, entgegnete er. »Kaputte Abflüsse, Löcher im Dach … Es sieht aber so aus, als könnten wir uns mit dem Konferenzveranstalter, mit dem wir gerade verhandeln, auf einen Mietvertrag einigen. Dann gibt’s ein bisschen Geld. Drückt uns die Daumen.«

		»Wie schaut’s mit Aufträgen aus?«

		»Ein paar gute habe ich. Einer davon ist toll. Ich soll ein zweiflügeliges Tor machen, fast vier Meter hoch. Doch das braucht seine Zeit. Die Kuratoren scheinen jedoch zu wollen, dass ich meine ganze Zeit im Anzug in langweiligen Sitzungen verbringe.«

		Serena wandte sich an Maddy. »Zach ist ein ganz wunderbarer Kunstschmied, ein richtiger Künstler«, erklärte sie. »Er hat diese superschönen eisernen Garderobehaken in deiner Diele gemacht. Vielleicht sollten wir ihn ja bitten, eine Kollektion für unsere Designmanufaktur anzufertigen.«

		»Hört sich gut an«, meinte Maddy.

		»Das hat keine Eile«, sagte Zach. »Vielleicht wollen Sie bei mir vorbeischauen und sich ansehen, was ich so mache? Ich habe in Havenbury Manor eine Werkstatt. Sie können jederzeit kommen.«

		Glücklicherweise konnte Giles die technischen Probleme lösen, die auftauchten, als Maddy ihr Notebook mit dem Beamer verbinden wollte. Ihre Präsentation sollte auf die Wand über dem großen Herd projiziert werden.

		Nach langwierigem Stühlerücken und Herumrutschen saßen endlich alle um den Küchentisch. Vor jedem Teilnehmer stand eine Tasse Tee und ein großes Stück Kuchen. Serena hatte sich selbst übertroffen und Brownies, Ingwerkuchen und eine Sahne-Biskuit-Torte mit einer leckeren hellgrünen Reineclauden-Marmelade in der Füllung gebacken.

		Maddy ging zuerst die abgestimmte Produktpalette durch und zeigte dazu die wunderschönen Fotos von Keith. Dann widmete sie sich den finanziellen Einzelheiten und machte ihre Zuhörer mit der harten Wirklichkeit vertraut.

		»Ohne Zweifel werden die Verkäufe am Anfang des nächsten Jahres total einbrechen. Deswegen müssen wir das Geld für unsere fantastische Zukunft vor Weihnachten verdienen. Wir werden versuchen, so viel Geld hereinzubekommen, dass wir eine Zeit lang damit auskommen. Ich bin sicher, dass wir es schaffen können. Das Kunsthandwerks-Kollektiv der Designmanufaktur hat großes Potenzial.«

		Ihr Publikum reagierte mit Anfeuerungsrufen, Begeisterungsjohlen und Applaus. Maddy wurde rot, sprach aber weiter.

		»Also schlage ich vor, wir machen eine Pinkelpause, holen uns etwas zu trinken und arbeiten dann an einem detaillierten Plan für die nächsten Wochen. Wir haben eine Menge zu tun.«

		Nach einer Pause von zehn Minuten bat Maddy die Teilnehmer zurück an den Tisch. Bevor sie jedoch anfangen konnte zu reden, hob Jez die Hand.

		»Maddy«, sagte er und stand auf. »Wir haben miteinander gesprochen, und alle möchten dir und Serena für die Arbeit danken, die ihr in diese Sache gesteckt habt.«

		Sein nächster Satz ging in einem Getöse aus Bravorufen und Tischklopfen unter. Sobald sich alle beruhigt hatten, redete er weiter.

		»Wir wären alleine nie in der Lage gewesen, das zu tun, was du jetzt für uns machst. Wir sehen, dass das echt schwere Arbeit ist. Um dir zu helfen, würden wir gern weitere dreißig Prozent zu den zwanzig Prozent Provision dazu auf alle Verkäufe anbieten. Wenn wir alle in den nächsten vier Wochen die Hälfte des Ertrags an das Kollektiv abgeben, dann sollte das doch genügen, ein bisschen mehr Sicherheit für die Zukunft zu schaffen.«

		Jez setzte sich und nahm den folgenden Beifallssturm mit gesenktem Kopf entgegen.

		»Jez … und ihr alle … das ist wunderbar. Doch das bedeutet, dass ihr fast nur für euer Material arbeitet und kaum etwas für euch selbst übrig bleibt. Seid ihr sicher, dass das geht?«

		Alle Köpfe am Tisch nickten. Nur Zach saß nachdenklich dabei und beobachtete die Szene.

		Maddy war zu Tränen gerührt. »Ihr seid so toll.«

		Dann wandte sie ihnen den Rücken zu, um sich zu sammeln, und brachte die Teetassen an die Spüle. Danach konnte sie ihnen wieder ihr lächelndes Gesicht zeigen.

		Nun begann die Arbeit. Als Erstes berichtete Flora von ihren Werbeaktionen in den Sozialen Medien. »Auf Twitter haben wir ein paar Tausend Follower, auf Instagram noch mehr, da sind wir ziemlich beliebt. Die guten Fotos sind der Schlüssel …«

		»Was machst du damit?«, fragte Serena skeptisch.

		»Ich mache zum Beispiel Posts über den Entstehungsprozess der Sachen«, erklärte Flora. »Wie Ursula ihr Garn gefärbt hat und das zum Himmel gestunken hat.« Sie hielt sich theatralisch die Nase zu. »Da gab es eine sehr gute Reaktion drauf. Und natürlich habe ich unsere Webseite verlinkt.«

		»Letzten Dienstag?«, wollte Maddy wissen.

		Flora nickte.

		»Super Idee.« Maddy hob den Daumen. »Die Anzahl der Klicks auf die Seite an dem Tag war viel, viel höher als sonst. Ich hab mich schon gewundert.«

		»Da sieht man’s mal wieder.« Serena musste lachen. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht. Aber es hört sich klasse an.«

		»Weiter geht’s.« Maddy sah auf die Uhr. Sie wusste, wie viel sie noch erledigen mussten. »Diese Küche ist ab sofort unser Hauptquartier.« Sie sah, dass Giles ein bisschen besorgt wirkte. »Am Ende der Woche wird hier ein großes Whiteboard stehen.« Sie deutete auf die leere Wand neben der Tür. »Darauf zeigt eine Verlaufskurve unsere Verkäufe und eine Linie den Umsatz, den wir unbedingt erreichen müssen, wenn wir nicht scheitern wollen. Dann sehen wir auf einen Blick, ob es gut läuft … oder … äh … ob nicht.«

		Maddy wandte sich einem anderen Thema zu.

		»Die Prospekte sind unser wichtigstes Werbemittel. Wir haben über fünftausend davon drucken lassen.« Zustimmende Pfiffe hielten sie nicht davon ab weiterzusprechen. »Das hört sich nach viel an, ist es aber nicht. Wir haben eine Liste mit Adressen, an die wir sie so schnell wie möglich schicken müssen. Der Rest liegt in unseren Werkstätten aus, egal ob jemand da ist oder nicht.«

		»Das allein muss unser Weihnachtsgeschäft zum Laufen bringen«, betonte Serena. »Also drückt die Daumen, dass wir in den nächsten Wochen von Bestellungen nur so überrannt werden.«

		Giles wirkte inzwischen regelrecht unglücklich. Aber er ertrug sein Schicksal wie ein Mann, stand auf, stellte den Wasserkessel aufs Feuer und sammelte das dreckige Geschirr für den Geschirrspüler ein.

		Beim Eintüten der Prospekte zeigte Zach, was er draufhatte. Maddy war beeindruckt von seiner natürlichen Autorität. Er machte aus dem Durcheinander eine gut organisierte Produktionskette, und bald stapelten sich die Briefe.

		Maddy war sauer, weil sie sich keine Schmuckbriefmarken leisten konnten, sondern nur normale. Doch bei ihrem Budget war mehr nicht drin. Nur mit viel Glück würden sie überhaupt so viel verdienen, dass sie weitermachen konnten.

		Müde sank sie am Tisch zusammen, niedergedrückt von der Größe der Aufgabe. Die anderen schienen ganz glücklich zu sein. Anscheinend hatte sie ihnen nicht richtig klargemacht, wie düster die Zukunft aussah.

		»Nimm«, sagte eine tiefe Stimme.

		Maddy schreckte hoch. Vor ihr erschienen ein großes Stück Biskuittorte und ein großer Becher mit frisch gebrühtem Tee.

		»Du hast geredet, während wir gegessen haben«, stellte Zach fest. »Das musst du nachholen. Wahrscheinlich hattest du auch kein Abendessen.«

		Nicht mal Mittagessen, dachte Maddy, schwieg jedoch.

		»Danke«, sagte sie und fragte sich, wie sie den Kuchen entsorgen könnte, ohne dass er es merkte. »Ich würde mir gern ansehen, was du machst.«

		»Das hat Zeit bis ins neue Jahr«, meinte Zach. »Bis dahin hast du genug zu tun, so wie es aussieht.«

		Maddy fühlte einen Stich des Bedauerns. Nahm sie Simons Angebot an, wäre sie bis dahin nicht mehr da. Sogar wenn sie noch für die Designmanufaktur tätig wäre, würde Serena die Hauptarbeit erledigen.

		»Wir sehen uns bei der Bauausschuss-Sitzung«, sagte Zach, und weg war er.

		Einer nach dem anderen verabschiedete sich. Serena, Flora und Maddy machten erschöpft weiter. Eine Kanne mit frischem Tee unterstützte sie dabei.

		Flora klebte fröhlich Briefmarken auf die Umschläge und nahm sich jedes Mal die Zeit, sie sorgfältig zu positionieren. Unter dem Gesichtspunkt der Schnelligkeit war das nicht gerade ideal.

		Nach einigen Diskussionen über ihr Kollektiv kam Maddy schließlich dazu, von ihrem Gespräch mit Freddie zu erzählen.

		»Der nette Freddie«, rief Flora. »Ich erinnere mich gar nicht, dass er damals auch dabei war. Stimmt das echt?«

		»Ja«, sagte Maddy. »Und er hat gesehen, dass mir Kevin was in meinen Drink gekippt hat.«

		»Dieser kleine Scheißer, ich wusste es«, fluchte Serena.

		»Irgendwie haben wir das ja alle gewusst«, platzte Flora heraus.

		»Wir?«, fragte Maddy.

		»Warum hat dann niemand die Polizei informiert?«, wollte Serena wissen. »Das ist doch einfach nicht zu glauben! Flora, wussten tatsächlich alle, was er gemacht hat?«

		Flora war offensichtlich unbehaglich zumute.

		»Na ja, wirklich gewusst haben wir es nicht … aber es sah so aus. Man hat darüber gesprochen. Am nächsten Tag haben manche behauptet, er hätte damit angegeben. Doch keiner wusste, ob man ihm tatsächlich glauben kann. Außerdem hat er ganz schnell gar nichts mehr gesagt, als herauskam, dass Maddy verletzt war. Er hat ja immer mit solchen Sachen angegeben, weil er Aufmerksamkeit wollte. Als ich Maddy an dem Abend ins Bett gebracht habe, dachte ich, sie hätte nur zu viel Alkohol erwischt. Ich hatte keinen Verdacht. Nie wäre ich gegangen, wenn ich das gewusst hätte.«

		Die Erinnerung brachte sie den Tränen nahe.

		»Es tut mir unendlich leid, Mads. Es war so schlimm. Kevin hab ich sowieso nie leiden können. Obwohl ich sonst eigentlich fast jeden mag. Aber ihn nicht. Er ist ein richtiger Fiesling.«

		»Okay, ich kapiere aber überhaupt nicht, warum das Krankenhaus nicht die Polizei informiert hat«, stellte Serena fest.

		»Sie wussten ja nicht, dass ein Verbrechen vorlag«, meinte Maddy. »Sie haben nicht mal einen Bluttest gemacht. Deswegen gibt es auch keinerlei Beweise. Wahrscheinlich waren sie zu sehr damit beschäftigt, mich wieder zusammenzuflicken. Ich erinnere mich, dass mich der Arzt gefragt hat, ob ich was genommen habe. Ich hab Nein gesagt und nehme an, sie dachten, ich lüge und sie würden mir einen Gefallen tun, wenn sie nicht nachforschen.«

		»Deine Mum wollte doch sicher, dass das aufgeklärt wird, oder?«

		»Ach so, das war komisch.« Maddy erinnerte sich daran. »Mum kam ins Krankenhaus gestürmt wie eine Rachegöttin und wollte mich sofort mitnehmen. Praktisch, bevor sie mein Bein eingerichtet hatten. Bis ich wieder richtig bei Bewusstsein war, hatte der Rektor vom College sie davon überzeugt, es wäre besser, den Mantel des Schweigens über die Sache zu breiten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er den Ruf des Colleges schützen wollte.«

		»Wie war das, als du wieder zurück ans College bist?«, bohrte Serena weiter. »Sogar, wenn deine Mum … Also, sobald du wieder dort warst …«

		»Ich bin nie wieder hingegangen. Mum hat mich mit nach Hause genommen. Zuerst nur für die Zeit, bis ich wieder gesund war. Doch ich bin nicht mehr zurückgekehrt.«

		»Wir haben am Ende des Semesters deine Sachen für dich gepackt«, warf Flora ein. »Deine Mum kam, um uns zu helfen. Sie war echt nett. Und ziemlich wütend auf Patrick. Daran kann ich mich gut erinnern. Wir mussten deine Tür aufbrechen, um ins Zimmer zu kommen.« Bei der Erinnerung sah sie verwundert drein. »Nein, wir haben das gar nicht selbst gemacht. Das war der Hausmeister. Wie hieß er? Andy?«

		»Warum habt ihr euch denn keinen Ersatzschlüssel geben lassen?«

		Flora seufzte. »Wir wollten, dass er die Tür aufschließt, aber das ging nicht. Weil du sie von innen verriegelt hattest.«

		»Es war von innen abgeschlossen?«, fragte Serena.

		»Ja, sicher«, sagte Flora. »Das war Maddy. Nachdem ich sie ins Bett gebracht hatte, machte sie sich Sorgen, dass jemand nachts reinkommen könnte. Irgendwie hat sie geglaubt, jemand wäre hinter ihr her. Also hab ich ihr geraten, abzuschließen und den Riegel vorzulegen, sobald ich weg bin. Ich hab dann auch gehört, wie sie das gemacht hat.«

		»Aha«, machte Serena und sah Maddy an. »Keiner konnte in dieser Nacht in dein Zimmer kommen, stimmt’s? Nicht, wenn die Tür verriegelt war.«

		Maddy starrte ins Leere. »Stimmt.«

		»Egal, was dieser eklige Kevin behauptet und unterstellt, er kann sich das alles an den Hut stecken«, stellte Serena fest. »Was auch immer dich in jener Nacht dazu gebracht hat, aufzustehen und aus dem Fenster zu stürzen. Wir wissen, dass kein anderer außer dir im Zimmer sein konnte, nachdem Flora gegangen war.«

		Als alle Umschläge endlich fertig waren, lag Flora schlafend auf dem Tisch, den Kopf auf den Armen, den Mund leicht geöffnet. Sie schnarchte leise wie ein Kind. Müde stapelten Maddy und Serena die letzten Briefe in einen Karton.

		Als Maddy den ersten Karton zum Auto trug, sah sie auf die Uhr. Fast eins. Vielleicht wäre sie zu müde für ihren Albtraum. Schwankend vor Erschöpfung machte sie sich auf den Weg zum Getreidespeicher.

		Der Nachthimmel war klar. Die Sterne leuchteten so hell, dass sie den Kopf in den Nacken legte und sie bewunderte. Ihr wurde schwindelig. Das würde sie in London vermissen. Dort war es nie wirklich dunkel.

		Als Maddy Havenbury Magna erreichte, kündigten die dicken grauen Wolken vom Meer her Schnee an.

		In der Kurzparkzone vor der Post waren alle Parkplätze von Leuten belegt, die ihre Weihnachtseinkäufe erledigten. Leise fluchend fuhr sie auf den großen Parkplatz unten am Hügel. Die Kartons waren ziemlich groß und schwer. Es würde eine Ewigkeit dauern, sie einzeln zur Post zu schaffen. Und ihr Knöchel wäre sicher nicht erfreut darüber.

		Maddy packte den ersten Karton und balancierte ihn auf den Knien, während sie versuchte den Kofferraum zu schließen. Sie fluchte wieder.

		»Sehr malerisch«, ertönte eine amüsierte Männerstimme, als ihr der Karton auf den Boden rutschte.

		»Darf ich?« Ben bückte sich, hob ihn auf, klemmte ihn sich unter einen Arm und holte sich einen zweiten aus dem Kofferraum. »Ich glaube, du brauchst Hilfe.«

		»Frühstück?«, schlug Ben vor, als sie den letzten Karton am Postschalter abgeliefert hatten.

		»Was zu essen, weiß ich nicht«, meinte Maddy. »Aber ein großer Latte macchiato wäre super.«

		»Du musst aber essen.« Ben musterte sie streng. »Du hast abgenommen. Ziemlich viel sogar, würde ich sagen.«

		Sie schnaubte. Doch er hatte recht, was sie nicht zugeben wollte. Sie sah auf die Uhr.

		»Ach, das geht nicht. Tut mir leid«, sagte sie mit gespieltem Bedauern. »Ich kann dort nur zwanzig Minuten parken.«

		»Das ist das kleinste Problem«, stellte Ben fest. »Komm.« Er packte sie am Arm und marschierte mit ihr zurück zum Parkplatz. »Beeil dich. Ich zumindest bin am Verhungern.«

		Während sie nebeneinander her liefen, suchte er in seinen Taschen nach Kleingeld. Davon schob er eine Handvoll in den Parkautomaten und drückte auf den Knopf für das Ticket. »Das genügt bestimmt.« Er drückte ihr den Zettel in die Hand, ohne einen Blick darauf zu werfen.

		In kürzester Zeit saß Maddy dann an einem Fensterplatz in der Trattoria, während Ben etwas zu essen aussuchte. Bald glühten ihre Backen. Die Wärme und die Hintergrundgeräusche der Menschen und der Kaffeemaschine machten sie müde.

		Ben stellte eine große Latte vor ihr ab und setzte sich neben sie. Sein langer muskelbepackter Oberschenkel drückte gegen ihren, weil auf der Bank nicht viel Platz war. Ihr fiel auf, dass er sich bemühte ans äußerste Ende zu rücken.

		»Ich hab dich seit Tagen nicht mehr gesehen. Was gibt’s Neues?«, fragte er.

		»Es ist einiges passiert, so wie’s aussieht«, antwortete sie.

		Als sie Ben endlich alles von Freddie und Flora erzählt hatte, war seine gute Laune komplett dahin.

		»Das ist doch unglaublich«, meinte er.

		»Ach ja?«, machte Maddy. »Aber stimmt, du hast recht.«

		»Natürlich hab ich recht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, eine Geste, die Maddy so gut kannte. Dann dachte er angestrengt nach. »Das ist wichtig, Maddy. Weil Freddies und Floras Aussagen nach drei Jahren wichtige Lücken in deinen Erinnerungen füllen. Du hast vorher keine Fakten gehabt, an denen du deine Emotionen, also die Panik und den Schmerz, festmachen konntest, oder?«

		»Sprich weiter.«

		»Ich kann mir vorstellen, dass es folgendermaßen abgelaufen ist. Du bist ausgegangen, hast getrunken. Dann wurde dir irgendein Teufelszeug in deinen Drink gekippt. LSD sagst du? Du musst gespürt haben, dass Kevin dir etwas angetan hat. Das erklärt, warum Kevins Anwesenheit dich immer so nervös gemacht hat. Jedenfalls bist du danach zurück ins Studentenwohnheim, und Flora hat dich ins Bett gebracht. Als sie weggegangen ist, hast du deine Tür von innen abgeschlossen. Das bedeutet, dass du allein warst, als du aufgewacht bist und beschlossen hast, aus dem Fenster zu springen. Deine Angst und die Wahnvorstellung, verfolgt zu werden, kann man durch die Substanz in deinem Drink erklären. Da sieht man schon mal Monster unter dem Bett.«

		Ben sah sie an und wartete ruhig ab, ob sie das akzeptierte.

		»Okay.«

		»Also, du hast dir den Knöchel gebrochen und bist wahrscheinlich mit dem Kopf aufgeschlagen. Dann bist du ein bisschen herumgekrochen, bis dich jemand gefunden hat. Und von da an weißt du ja, was mit dir passiert ist, oder?«

		»Das hört sich schrecklich an«, meinte Maddy.

		»Ja. Es ist wirklich entsetzlich.« Er drückte ihr tröstend den Arm. »Doch jetzt weißt du es. Keine Erinnerungslücken, kein namenloser Schrecken mehr.«

		Sie dachte nach. Er hatte recht. »Nachdem jetzt alles klar ist, sollten meine Albträume und Panikattacken aufhören?«

		Ben verzog das Gesicht. »Vielleicht nicht«, gab er zu. »Nicht ohne Hilfe jedenfalls. Weil deine Angst inzwischen so tief sitzt. Ich habe eine Idee.« Er drehte sich herum und sah ihr ins Gesicht. »Wenn du es erträgst, dass ich wieder mal den Psychologen spiele.«

		»Ja. Weiter.«

		»Gehen wir davon aus, dass Kevin ein trauriger kleiner Giftzwerg ist, der Wut auf die ganze Welt hat, weil ihn alle ignorieren, die er beeindrucken will.« Er sah sie an. Maddy nickte. »Du kannst deine Erinnerungen befragen. Woher kommt es, dass Kevin dir so eine Angst macht?«

		Sie zuckte mit den Schultern.

		»Es könnte möglich sein, dass deine unspezifische und vielleicht begründete Angst irgendwie mit dem in der Realität nicht so gefährlichen Kevin verknüpft wurde. Weil dein Gehirn nach einem Aufhänger gesucht hat.«

		»Er hat mir was in den Drink geschüttet«, gab sie zu bedenken. »Das ist eine Tatsache.«

		»Ja. Aber erklärt das deine überwältigende, andauernde und lähmende Angst? Dass er dir was in den Drink geschüttet hat, war die feige Tat eines armseligen kleinen Wichts. Der dich im Übrigen leicht hätte einfach davontragen können.« Ben machte eine Pause. »Nur so ein Gedanke.«

		»Ist das ein psychologischer Trick?«, fragte Maddy.

		»Ja, in gewisser Weise«, gab er zu. Er versuchte ihre Reaktionen einzuschätzen. »Ich möchte mit Duncan darüber reden. Darf ich?«

		»Ja. Warum?«

		»Schau, du brauchst richtige Hilfe, die ich dir nicht geben kann. Aus ethischen Gründen. Duncan würde dich behandeln. Das ist legitim. Er wird deinem Hausarzt schreiben und so weiter.«

		Maddys Kinn zitterte. Sie presste die Hände vors Gesicht, wütend auf sich selbst. Sie hasste es, jedes Mal zusammenzubrechen und zu heulen, wenn sie nur darüber nachdachte. »Ich glaube nicht, dass ich mit einem anderen Menschen darüber sprechen kann. Nur mit dir.«

		Sie wischte sich die Tränen weg und ließ den Kopf hängen. »Wie ich das alles hasse«, murrte sie.

		»Wie schläfst du denn?«, fragte er sanft. »Schlecht, oder?«, beantwortete er die Frage mit Blick auf die dunklen Ringe unter ihren Augen selbst. »Und deine Panikattacken?« Besorgt beobachtete ihre zitternden Hände.

		Maddy schüttelte verzweifelt den Kopf.

		Ben beugte sich vor und nahm ihre Hände zwischen seine. »Ich hab dir schon einmal gesagt, dass du nicht so leiden müsstest. Du kannst damit fertigwerden. Was du mir gerade erzählt hast, macht mich sogar noch sicherer. Lass dir von Duncan helfen, Maddy. Ich kann mitkommen, wenn du das willst. Würde dir das helfen?«

		Sie nickte mit gesenktem Kopf und schniefte.

		»Maddy, du musst mir vertrauen, wenn ich dir helfen soll. Vertraust du mir tatsächlich? Willst du das?«

		Nun dachte sie ernsthaft nach. Er war ein guter Freund, ein Held, der sie den Berg heruntergetragen und sie vor Kevin beschützt hatte. Natürlich vertraute sie ihm, oder? Ein leichtes Nicken.

		»Also gut. Und ich sage dir, die einzige Möglichkeit, da rauszukommen, besteht darin, mit Duncan zu reden. Machst du das?«

		»Ich werde darüber nachdenken.«

		»Okay. Dann belassen wir es für den Augenblick dabei«, sagte er. »Da, nimm.« Er reichte ihr eine Papierserviette für ihre Nase. Sie schnäuzte sich so leise wie möglich.

		In diesem Augenblick wurden ihnen zwei volle Teller serviert. Ben hatte sich ein Englisches Frühstück bestellt, und Maddy bekam auch etwas.

		»Was ist das?«, wollte sie wissen und deutete auf die zwei flachen Hügel, die von einer gelben, cremigen Sauce bedeckt wurden.

		»Eggs Florentine«, sagte er. »Pochierte Eier, Sauce Hollandaise und Spinat. Du brauchst Eiweiß und Eisen, so wie du aussiehst. Du bist sehr blass.«

		Er schob ihr Messer und Gabel zu. Sie rührte sich nicht. »Fang einfach an. Manchmal weiß man nicht, dass man hungrig ist, bis man zu essen beginnt.«

		Sie seufzte, fühlte, wie die Spannung von ihr abfiel, und griff zur Gabel.

		»So«, meinte Ben und schob sich eine Gabel von seinem Frühstück in den Mund. »Was gibt’s Neues? Ich hab dich ewig nicht gesehen.«

		»Ich weiß. Ich hab schon angefangen zu glauben, du gehst mir aus dem Weg.«

		»Tut mir leid.« Er wurde rot. »Es ist nur … na ja … ich hatte viel zu tun.«

		»Jedenfalls gibt es etwas Neues. So sehr es mir stinkt, dir recht zu geben, hat sich herausgestellt, dass Patrick doch mein Vater ist.«

		Ben erstarrte in der Bewegung. Die Gabel blieb auf halbem Weg zum Mund stehen. »Erzähl.« Er legte das Besteck aus der Hand und sah sie an.

		Und sie erzählte. Von den Gesprächen mit Patrick und ihrer Mutter, deren Liebesgeschichte, das Ende und die Entscheidung ihrer Mutter, sie allein aufzuziehen. Von Patricks Schuldgefühlen wegen ihres Unfalls und seine verzweifelten Bemühungen, es wiedergutzumachen. Von Helens und Patricks gegenwärtigem Glück.

		»Und diese ganze Geschichte mit dem Mann und dem Motorradunfall?«, fragte er angespannt. »Was ist damit? Alles nicht mehr wichtig, oder was? Die wird einfach so unter den Teppich gekehrt?«

		Sie sah ihn nervös an. »Patrick ist mein Vater, das ist absolut sicher.«

		»Na, dann ist ja alles gut, oder?«

		»Ja, warum?«

		»Was glaubst du?« Er klang skeptisch. »Ich meine … also, alles, was ich sagen will … Deine Mutter hat ja schon eine gewisse Vorgeschichte, oder? Zuerst erzählt sie dir, dass du keinen Vater hast. Dann erfindet sie diese Geschichte von einem verheirateten Mann. Und ein paar Jahre später bekommen wir eine dritte Version zu hören, in der … tatatataaa … Patrick dein Vater ist.« Er sah ausgesprochen finster drein.

		Maddy rückte von ihm ab. So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt.

		Ben atmete tief ein. »Entschuldige. Ich will nicht … Es klingt alles ein bisschen seltsam, findest du nicht auch?«

		Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich glaube ihr«, stellte sie fest.

		»Natürlich glaubst du ihr, ist doch klar. Und es geht mich auch gar nichts an.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Und sie sind jetzt glücklich miteinander? Am Ende wird alles gut, sonst ist es nicht das Ende?«

		»So sieht es aus.« Sie war erleichtert, dass seine Wut verschwunden war, und hatte keine Ahnung, was diese ausgelöst hatte.

		»Allerdings hat Patrick gesagt, dass er nur mit ihr zusammen sein kann, wenn er den männlichen Beschützer spielen darf. Er will sie finanziell unterstützen, ihr ein Dach über dem Kopf bieten und so weiter. Sonst mag er das nicht.« Sie runzelte die Augenbrauen. »Ich mach mir echt Sorgen, wenn er den Pub nicht behalten kann. Dass er dann die einzige gute Sache in seinem Leben wegwirft.«

		Ben wischte seinen Teller mit einem Stück Toastbrot ab, steckte es in seinen Mund und kaute nachdenklich.

		»Die schaffen das«, prophezeite er dann.

		»Ist das deine berufliche Meinung, Herr Profi-Guru?«, wollte Maddy wissen und blickte überrascht auf ihren leeren Teller.

		»So ist es. Wie du schon gesagt hast, lieben sich die beiden. Außerdem sind sie mit dem Alter ein bisschen klüger geworden. Was auch immer ich persönlich von deiner Mutter halten mag … Hab Vertrauen, die Liebe wird sich ihren Weg suchen.« Er streckte sich in seinem Stuhl und stieß dem Mann hinter sich fast die Kappe vom Kopf. »Wir sollten ihnen alles Gute wünschen.«

		»Freut mich, dass du dich freust«, meinte sie. »Themawechsel. Was war das eigentlich neulich mit dir, Dennis und Jonno? Ihr habt ausgesehen wie die besten Kumpel.«

		Bens Gesicht wurde völlig ausdruckslos. »Äh, tut mir leid. Darüber kann ich nicht sprechen.«

		»Echt jetzt?«

		»Echt. Nein, also, ich wünschte, ich könnte. Aber jetzt gerade geht es nicht.«

		Und du willst, dass ich dir vertraue, dachte Maddy. Ganz schön frech.
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		Wegen der bevorstehenden Sitzung des Bauausschusses hatten Patrick und Helen viel zu tun.

		Das Whiteboard in der Küche wurde immer voller, und Helen kümmerte sich um den ganzen Papierkram. Ihr Anwalt aus ihrem alten Wohnort arbeitete einen Vertrag aus, der die rechtliche Grundlage für die Gründung der Bürgervereinigung bildete, der der Pub am Ende gehören sollte. Vorausgesetzt, sie schafften es, das notwendige Geld aufzubringen.

		Patrick sorgte für die Kontakte und das Anwerben von Leuten, die dieses Geld mit in die Bürgervereinigung bringen würden.

		Im Kampf für die gemeinsame Sache vergaßen sie sogar, miteinander zu streiten.

		Maddy, Serena und Flora waren mit ihren eigenen Plänen beschäftigt. Normalerweise saßen sie am Küchentisch, tranken zu viel Kaffee und beobachteten ängstlich, wie sich die Aufträge für die Designmanufaktur entwickelten. Angespannt warteten sie auf die Auftragsflut, die hoffentlich bald kam und ihr junges Unternehmen aus der Gefahrenzone tragen würde.

		Gab es gerade nichts, worüber sie sich Sorgen machen konnten, googelte Serena, wie viele Neugründungen jedes Jahr Pleite gingen und teilte ihre Erkenntnisse mit Maddy und Flora, bis die beiden sie anflehten, endlich damit aufzuhören.

		An diesem Morgen standen die drei bedrückt vor ihrem Whiteboard.

		»Das ist doch nicht schlecht.« Serena deutete mit ihrem Kaffeebecher auf die Verkaufszahlen.

		»Aber eben nicht genug«, stellte Maddy fest. »Wenn wir die geplanten Umsatzzahlen im Januar nicht erreicht haben …«

		»Können wir nicht noch irgendwo Geld auftreiben?«

		»Nicht in absehbarer Zeit.«

		»Was ist denn mit der Messe?«, fragte Flora.

		»Du hast recht«, meinte Serena. »Die Kosten dafür brechen uns fast den Hals. Mein Fehler, ich weiß. Sie muss sich unbedingt auszahlen.«

		Flora und Maddy schwiegen.

		»Wir brauchen nur einen großen Kunden zu akquirieren«, sagte Maddy schließlich. »Dafür gibt es zwar nur eine minimale Chance, aber immerhin …«

		»Es ist jedenfalls die einzige Chance, die wir haben«, meinte Serena.

		Simon hatte eine E-Mail mit der Verkaufspräsentation geschickt, die Maddy und er für den Zwei-Jahres-Vertrag vorbereiten mussten. Wie immer tat er so, als würden sie sich die Arbeit teilen, er als genialer Stratege, sie perfekt im Umsetzen. Doch am Ende stellte er sicher, dass der Großteil der Arbeit an ihr hängen blieb.

		Maddy arbeitete viel für die Präsentation. Sie wusste, dass sie umso weniger nervös war, je mehr sie sich vorbereitete.

		Ihr Termin war der erste am Morgen. Entweder würde sie mit dem Auto fahren oder den Frühzug nehmen. Beim Gedanken an das frühe Aufstehen bekam sie jetzt schon Depressionen.

		Als der Tag der Bauausschuss-Sitzung endlich da war, fühlte sich Maddy erleichtert. Sie fuhr mit Patrick und Helen ziemlich früh hin, sodass die beiden vorne sitzen konnten.

		Viele Leute trafen ein, die meisten winkten Patrick zu. Maddy kannte nur wenige von ihnen. Zach wollte sich hier mit ihnen treffen.

		»Der unsägliche Dennis ist da«, flüsterte Maddy Patrick zu. »Schau nicht hin. Er spricht gerade mit einem schmierigen Typen im Anzug. Glaubst du, dass das der Baulöwe ist, der das Gebäude kaufen will?«

		»Sieht er aus wie ein Baulöwe?«

		Maddy musterte den Mann. Glänzender Anzug, rotes Gesicht, Gel im Haar. »Ja.«

		»Wissen wir, ob oder wann die Immobilie zum Verkauf steht?«

		»Nein.«

		Die Ausschussmitglieder kamen herein. Sie wirkten ziemlich selbstzufrieden.

		Maddy blätterte die Tagesordnung durch, die auf den Stühlen lag.

		»Das dauert ewig«, stellte sie mit sinkendem Herzen fest. »Vor uns sind fünfzehn Eingaben dran. Wie es ausschaut, geht es nach dem Alphabet.«

		»Dann ist es ja gut, dass wir nicht noch weiter hinten stehen«, meinte Patrick. »Zach hat mich vorgewarnt. Du musst nicht von Anfang an da sein, sondern erst, wenn dein Antrag dran ist. Aber das ist natürlich riskant, weil immer was dazwischenkommen kann.«

		Nach Patricks Erläuterung hoffe Maddy inständig, dass Zach seinen Spielraum nicht überstrapazierte.

		Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, schlüpfte Lord Havenbury gerade zur Tür herein, bevor sie zu Beginn der Sitzung geschlossen werden sollte.

		»Sorry«, sagte er und setzte sich neben Maddy. »Treuhändersitzung. Ein Albtraum.«

		Trotz Stress und allem, was auf dem Spiel stand, fand Maddy die Sitzung sehr einschläfernd. Endlos lange Diskussionen über die einzelnen Baupläne und die Verkehrsanbindung in jedem der anstehenden Fälle waren die Norm. Zach beugte sich ab und zu herüber, um Maddy und Patrick im Flüsterton etwas zu erklären.

		»Du weißt offensichtlich sehr gut über solche Dinge Bescheid«, wisperte Maddy ihm zu.

		»Die Verwaltung und Planung der Bodennutzung gehören zu den Aufgaben jedes Großgrundbesitzers«, flüsterte er zurück.

		»Was bedeutet das?«, fragte Maddy und deutete auf eine Empfehlung am Ende von jedem Antrag. In der Regel lautete sie, ihn anzunehmen.

		»Das«, erklärte Zach finster. »Das ist ein Hinweis der vom Ausschuss beauftragten staatlichen Gutachter. Im Grunde sagen sie dem Bauausschuss, was er machen soll.«

		»Hört der Ausschuss auf diese Leute?«

		»Fast immer.«

		Sie suchte nach der Empfehlung für ihren Antrag. Annehmen. Ihr Mut sank noch ein bisschen mehr.

		Grimmig sah er sie an. »Immer dran denken, das hier ist nur eine Schlacht und nicht der ganze Krieg«, murmelte er.

		Maddy dachte, dass sie schon ziemlich viele Schlachten verloren hatten. Es wäre ganz nett gewesen, zur Abwechslung eine zu gewinnen. Aber vielleicht brauchten sie ihr Glück für die Versteigerung der Immobilie, wann auch immer die stattfinden würde. Dort ginge es dann ums Ganze.

		Endlich waren sie dran. Zach sprach als Erster und wirkte sehr beeindruckend. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen und begrüßte die Ausschussmitglieder auf dem Podium mit einem Kopfnicken.

		»Ich möchte Folgendes feststellen«, sagte er. »Das Havenbury Arms erhielt seinen Namen von meiner Familie und dient dem Gemeinwesen seit dem siebzehnten Jahrhundert als Wirtshaus. Der derzeitige Pächter«, er wies auf Patrick, »hat es in den letzten dreißig Jahren engagiert und erfolgreich geführt, obwohl ihm in den letzten Jahren die unvernünftigen Forderungen der Pub-Gesellschaft zunehmend Schwierigkeiten bereiteten. Einer Firma, die den Pub erst in den letzten zehn Jahren in ihren Bestand genommen hat. Der ungewöhnliche Antrag, diese Immobilie im Zentrum der Stadt abzureißen und an ihrer Stelle Wohnhäuser zu errichten, lässt vermuten, dass Top Taverns beschlossen hat, das Grundstück zu verkaufen. Wir müssen diese Gelegenheit nutzen, das Havenbury Arms denen zurückzugeben, denen diese Gemeinde am Herzen liegt, ihren Bürgern. Es soll auch in Zukunft dem Gemeinwohl dienen. Man darf nicht unterschätzen, wie wichtig es ist, die Vielfalt der Angebote an unserer High Street zu erhalten. Diese kann als Lebensader unseres Gemeinwesens nur dann überleben, wenn sie mit all ihren elementaren Bestandteilen als Ganzes erhalten bleibt. Es spricht für die außerordentlich gute Einbindung unseres Pächters in die Gemeinde, dass es ihm in kürzester Zeit gelungen ist, von verschiedenen Bürgern Finanzierungszusagen in Höhe von über zweihunderttausend Pfund zu erhalten. Ich freue mich am heutigen Tag außerdem anzukündigen, weitere einhunderttausend Pfund beizutragen, weil nur dadurch sichergestellt wird, dass die Bürger ihren Pub behalten und ihn selbst betreiben können.«

		Maddy beobachtete Dennis, als das gesagt wurde, und freute sich über seinen offensichtlichen Ärger.

		Es gab nur noch einen weiteren Redner. Dabei handelte es sich – Überraschung – um den schmierigen Baulöwen. In Maddys Augen präsentierte dieser eine wenig überzeugende Argumentation in der Hinsicht, dass man wegen der vielen Restaurants und Bars in der Stadt das Stilllegen eines Pubs verschmerzen könne. Außerdem bestünde ein Bedarf an Wohnraum, dessen hochwertiges Design respektvoll mit dem historischen Erbe der High Street umgehen würde.

		»Bla bla bla«, murrte Patrick. »Die überteuerten architektonischen Scheußlichkeiten, die er bauen will, sind alles andere als stilvoll oder passend.«

		»Aufgemotzte Protzhütten nennt man so was«, bemerkte Zach. »Da werden einfache, hässliche Ziegelkästen mit beliebigen Stilelementen aufgetakelt.«

		Dieser Unsinn konnte den Ausschussmitgliedern doch unmöglich gefallen!, dachte Maddy.

		»Weitere Beiträge?«, fragte der Vorsitzende. »Obwohl ich fürchte, dass wir nicht genug Zeit für alle Wortmeldungen haben … Bitte, der Herr«, sagte er dann und deutete auf einen rotgesichtigen, kampfbereiten Mann in der ersten Reihe.

		Maddy zuckte zusammen. Den hätte sie sicher nicht ausgesucht.

		»Was Lord Havenbury sagt, ist verdammt richtig«, sagte der Mann und deutete mit einem spitzen Finger auf die Ausschussmitglieder. »Ihr seid unsere Vertreter. Ich schlage eine öffentlich Abstimmung vor, bevor ihr eine Entscheidung trefft.«

		»Hört, hört.« Das Gemurmel im Publikum war ziemlich laut.

		»Nein. Nein.« Der Vorsitzende reagierte sichtlich nervös. »Also, so ist das nicht ganz richtig. Ja, wir vertreten Sie, aber deswegen müssen wir nicht … also ich meine, wir können nicht … Sie zu vertreten bedeutet nur, dass wir eine Entscheidung treffen sollen. Ja.« Er nickte. »Und das werden wir tun.« Er trank einen Schluck Wasser und glättete seine Krawatte.

		Nach ein paar weiteren Minuten, in denen er nur herumschwafelte, forderte der Vorsitzende die Ausschussmitglieder auf, ihre Entscheidung zu treffen.

		Ein freundlicher grauhaariger Typ stimmte sofort gegen den Antrag. Die anderen flüsterten miteinander und stimmten dann seltsamerweise und mit ängstlichen Blicken auf das Publikum einer nach dem anderen für den Neubau.

		Kurz herrschte erstauntes Schweigen, doch dann erhob sich eine Protestwelle, als alle merkten, was geschehen war.

		»Unglaublich«, brach es aus Patrick heraus. »Absolut unglaublich. Dafür werden Sie sich verantworten müssen.« Mit spitzem Finger deutete er auf den Vorsitzenden, einen dünnen, kleinen Mann, den Patrick vage kannte. Der rutschte auf seinem Stuhl hin und her und sah Patrick nicht an.

		»Kommt«, sagte Zach und warf Helen einen Blick zu, den Patrick nicht sah. »Zeit, dass wir verschwinden.«

		Er schob Maddy vor sich her, nahm Helens Arm und ließ Patrick keine andere Wahl, als hinter ihnen her zu trotten.

		Beim Hinausgehen sah Maddy, dass Jonno und Ben hinten im Saal standen. Jonno nickte, als Ben ihm etwas erzählte. Die beiden sahen ziemlich zufrieden aus. Als Ben Maddy bemerkte, winkte er ihr kurz zu, dann verschwanden die beiden ins Foyer. Bis ihre kleine Gruppe dort ankam, war niemand mehr zu sehen.

		»Hast du ihn gesehen?«, fragte Patrick. »Das war Jonno vom Nachtklub. Ich wette, ihm gefällt das. Ich bin raus, und er lacht sich ins Fäustchen.«

		Maddy wusste nicht, was sie sagen, und schon gar nicht, was sie davon halten sollte.

		Gerade, als sie dachte, Zach und sie hätten es geschafft, Helen und Patrick ohne weitere Zwischenfälle aus dem Gebäude zu bugsieren, kam Dennis aus dem Saal und hielt seinem Kumpel, dem Baulöwen, die Tür auf.

		»Ah, Patrick«, rief er freundlich, als wären sie auf einer Cocktailparty. »Wie geht’s denn so?«

		»Das ist eine verdammt gute Frage, oder?«

		Helen verdrehte die Augen Richtung Decke.

		»Was hast du denn jetzt vor?«, wollte Patrick wissen. Er klang sauer. »Ich nehm mal an, dir gefällt, dass du den Pub einfach abreißen und bauen kannst, was dir gerade so in den Sinn kommt.« Das ging an die Adresse des Baulöwen. »Zumindest theoretisch. Denn noch gehört er dir nicht.«

		»Ihnen gehört er aber auch nicht«, mischte Dennis sich ein.

		Maddy und Helen stöhnten einstimmig.

		Patrick wurde dunkelrot im Gesicht. »Ihr vergesst, dass ich im Besitz eines gültigen Pachtvertrages bin.«

		Leider ließ Dennis sich nicht davon beeindrucken. »Wir werden das morgen sehen«, sagte er für seine Verhältnisse außerordentlich mutig. »Sie wissen ja vielleicht, dass es gut möglich ist, mit einem Pächter zu verkaufen. Vor allem, wenn die Pacht bald ausläuft.«

		»Wann?« Zach mischte sich ein.

		»Wie? Wann?«, wiederholte Dennis und nahm Zach zum ersten Mal richtig zur Kenntnis.

		»Ja, wann? Ab wann steht der Pub zum Verkauf?« Zach blieb geduldig.

		»Die Versteigerung ist morgen, wie Sie alle wissen«, erklärte Dennis.

		»Wie wir alle wissen?«, explodierte Patrick.

		»Gönn ihm nicht die Genugtuung«, warnte Helen leise und legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm.

		»Das Gebäude wird morgen versteigert?«, wiederholte Zach.

		»Natürlich«, meinte Dennis. »Das hab ich doch gerade gesagt.« Er wartete keine Reaktion ab. »Ich glaube, das Büro hat Sie informiert. Oder ich hab es selber erzählt. Egal, die Versteigerungsliste ist vor Wochen veröffentlicht worden. Das ist eine öffentliche Bekanntmachung.«

		Am liebsten hätte Maddy ihm eine reingehauen.

		»Sehr gut«, sagte Zach, packte Patrick am Arm und dirigierte ihn zum Ausgang. »Wir sehen uns dann morgen«, sagte er noch über die Schulter.

		»Schon morgen, zum Teufel noch eins«, platzte Patrick heraus, sobald sie draußen standen.

		»Morgen ist doch gut«, meinte Helen. »Wir sind vorbereitet. Ich bin sowieso froh, wenn die Sache endlich entschieden ist – so oder so«, sagte sie zu Patrick.

		Dann wandte sie sich an Maddy und Zach. »Patrick muss endlich wissen, wo er steht. Er hält das nicht mehr lange durch.«

		»Ich bin nicht taub, Weib«, sagte Patrick.

		»Und ich will nicht, dass du krank wirst«, entgegnete Helen. »Das ist alles.«

		»Kann gut sein, dass ich ab morgen sowieso zum alten Eisen gehöre«, knurrte Patrick düster. »Ohne Pub bin ich zu nichts mehr nutze, hab keine Lebensgrundlage und kein Dach mehr überm Kopf. Was heißt da schon krank, da kann ich mich doch gleich zum Sterben hinlegen.«

		»Untersteh dich, so was auch nur zu denken«, schimpfte Helen. »Was soll ich denn dann machen?«

		»Ach, junges Glück!« Zach lächelte Maddy zu. »Gott segne sie.«

		Es war eine Erleichterung, wieder bei Serena zu sein und ihr zu helfen, die Bestellungen einzupacken.

		»Gut schaut’s nicht gerade aus«, sagte Maddy zu Serena, als sie auf dem Weg durch die Küche auf die Tafel blickte. Die Balken für die notwendigen und bereits eingegangenen Bestellungen lagen immer noch weit auseinander.

		»Ach, ich weiß nicht«, meinte Serena. »Könnte schlimmer sein. Morgen ist Anlieferschluss für die normalen Pakete. Mein Gott, nur noch eine Woche bis Weihnachten. Es gibt ja noch den Eilversand. Das reißt zwar ein Loch in unsere Erträge, aber trotzdem … Jedenfalls habe ich unterschätzt, wie viele Pakete wir zu packen haben.«

		»Du machst Witze«, meinte Maddy mit Blick auf die Szene. Jede freie Oberfläche einschließlich des Bodens war vollgestellt. Ware, Packpapier, Faltkartons und Berge von Holzwolle.

		Serena kämpfte mit Paketband und Adressaufklebern und hakte auf einer Liste ab, wenn ein Paket versandfertig war.

		»Wie viele noch?«, wollte Maddy wissen.

		»Die alle.« Serena reichte Maddy eine lange Liste.

		»Vielleicht ist das nicht genug, um uns aus den roten Zahlen zu bringen, aber im Moment kommt mir das ziemlich viel vor.« Maddy seufzte. Das würde eine lange Nacht werden. »Kann uns irgendjemand helfen?«

		»Ich will sie nicht stören. Zwar hab ich mit Flora darüber gesprochen, aber sie sind sehr damit beschäftigt, genug Ware zu produzieren. Wir brauchen ja auch noch genügend Exemplare für die Messe.«

		Maddy erinnerte sich. Gleich nach der Versteigerung morgen mussten Serena und sie sich um die Vorbereitungen kümmern. Die nächsten Tage würden hart werden.

		»Also gut, was soll ich machen?«, fragte sie und richtete sich auf.

		»Tee kochen«, meinte Serena. »Ich bin völlig ausgedörrt.«

		Bevor Maddy den Teekessel auf dem Ofen hatte, flog die Küchentür mit einem Knall auf. Herein kam Giles, der grimmig dreinblickte.

		»Telefon«, bellte er und deutete auf die Arbeitsfläche.

		»Was ist denn, mein Lieber?«, fragte Serena erschrocken, griff hinter sich und reichte ihm das Gewünschte.

		Giles antwortete nicht, sondern wählte die Notrufnummer. »Wir brauchen einen Rettungswagen«, sagte er. »Ein Verletzter. Am Kopf. Vielleicht weitere Verletzungen. Es sieht ernst aus.«

		Während er sprach packte er Serena am Arm und zog sie hoch. »Du musst mitkommen«, sagte er. »Es ist Josh.«

		Maddy folgte den beiden aus der Küche und hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Auf einmal blieb sie stehen und schlug sich in Panik die Hände vors Gesicht.

		»Sprich mit ihm.« Giles führte Serena zu Josh, der unter der großen Eiche an der Pferdeweide reglos auf dem Rücken lag. Er war weiß wie eine Wand.

		Serena rannte auf unsicheren Beinen hin, ging neben ihm auf die Knie, nahm seine Hand in ihre und streichelte mit der anderen sein Gesicht.

		»Josh, Josh …«, wiederholte sie immer wieder. Tränen rannen ihr übers Gesicht.

		Giles telefonierte immer noch. »Elf Jahre alt. Ja, normalerweise. Nein, nicht bei Bewusstsein.«

		Dann wandte er sich wieder an Serena. »Sie schicken einen Hubschrauber. Das geht am schnellsten, und er kann hier gut landen.«

		Serena schluchzte laut auf. Giles packte sie. »Hör auf. Sprich mit ihm. Los, Liebes, hol ihn zurück. Er mag bewusstlos ein, aber vielleicht hört er dich. Dein Geheule braucht er nicht.«

		Serena sah ihren Mann an, als sähe sie ihn zum ersten Mal, und wischte sich das Gesicht ab. »Natürlich.« Sie atmete tief durch. »Du hast recht.«

		Da bemerkte Maddy Harry, der wie angewurzelt ein paar Meter weit weg stand. Er war ebenfalls total bleich. Sogar seine Lippen. Sie eilte zu ihm hin und legte ihm einen Arm um die Schultern.

		»Lass uns reingehen«, sagte sie.

		Er schien Maddy kaum zu registrieren, erlaubte ihr aber, ihn wegzuführen. Giles nickte kurz in ihre Richtung.

		»Ich komme auch gleich rein«, sagte er.

		Dann wandte er sich wieder dem Telefon zu und gab die Koordinaten des Landeplatzes für den Helikopter durch.
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		»Er ist runtergefallen«, sagte Harry leise, als Maddy ihn an den Küchentisch dirigiert und sich neben ihn gesetzt hatte.

		»Vom Baum?«

		Harry nickte. »Er ist ganz hoch rauf. Das macht er immer. Er klettert viel höher als ich. Beim Runtersteigen ist er abgerutscht. Erst hab ich gedacht, alles geht gut, aber dann ist er noch mal gerutscht und runtergefallen. Danach hat er sich nicht mehr bewegt. Er ist nicht aufgestanden, und ich bin rüber zu ihm, und da war er …«

		Harrys Augen starrten ins Leere, als er sich an den Anblick erinnerte. »Ich hab gedacht, er ist tot«, platzte er heraus.

		Der arme Junge, dachte Maddy. Was, wenn er tatsächlich den Tod seines Bruder mitangesehen hatte?

		Sie umarmte ihn und rieb ihm über den Rücken, doch er reagierte kaum.

		»Hör zu«, sagte sie und überlegte sich gut, was sie sagen wollte. »Josh lebt. Er ist nicht tot, nur schwer verletzt. Er muss schnell ins Krankenhaus, damit sie sich um ihn kümmern und ihn wieder gesund machen können. Solche Unfälle passieren oft. Es fallen immer mal wieder Leute von Bäumen. Wir dürfen uns keine Sorgen machen.«

		Da kam Giles in die Küche und wuschelte Harry liebevoll durchs Haar, während er Maddy ernst ansah.

		»Sie bringen ihn gleich ins Trauma-Zentrum in London. Das ist das Beste für ihn.«

		Maddy nickte.

		»Ich muss mit Serena im Auto hinterherfahren. Im Hubschrauber ist zu wenig Platz. Ist das okay, wenn wir gleich verschwinden?«

		»Klar«, sagte sie, ging zu ihm hin und umarmte ihn kurz.

		Harry und Maddy sahen zu, wie der Hubschrauber von der Pferdekoppel startete und sich Richtung London entfernte.

		»Ein Helikopterflug, was?«, bemerkte Maddy. »Er wird sich in den Hintern beißen, dass er sich daran nicht erinnern kann.«

		»Er kann ja noch mal fliegen, wenn’s ihm wieder besser geht«, meinte Harry. »Mit mir zusammen natürlich.«

		»Natürlich mit dir zusammen.« Maddy lächelte über die geschwisterliche Eifersucht.

		Dann war vom Hubschrauber nichts mehr zu hören. »Also gut, komm mit. Wir haben eine Menge Arbeit für deine Mum zu erledigen.«

		Das Packen der Pakete erwies sich als perfekte Beschäftigung für Harry und lenkte ihn ab. Maddy behielt die Uhr im Auge und machte ihm um halb acht Bohnen auf Toast. Danach gab es Eis. Er wollte Cola, doch Maddy gestattete nur Limo. Serena hielte das wahrscheinlich für genauso schädlich.

		Die Minuten und Stunden vergingen ohne Nachricht von Josh. Sie sprach mit Harry über die Schule, das Reiten und die neuesten Computerspiele. Er war ein netter Junge, entdeckte sie und spürte, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit genoss. Wahrscheinlich kam er nicht so oft zu Wort, wenn sein selbstbewusster älterer Bruder da war.

		Maddys Mobiltelefon lag neben ihr auf dem Tisch. Ständig sah sie nach, ob eine SMS gekommen war, obwohl sie das bestimmt gehört hätte. Als dann endlich eine eingehende Nachricht gemeldet wurde, war sie von Ben, der sein Mitgefühl für den Ausgang der Bauausschuss-Sitzung bekundete.

		Irgendwie spürte sie, dass sich etwas verändert hatte. Am liebsten hätte sie ihm zurückgeschrieben und ihm gesagt, was passiert war. Dann wäre er bestimmt sofort gekommen, um sie zu unterstützen.

		Doch da fiel ihr sein und Jonnos merkwürdiges Interesse am Schicksal des Pubs ein. Seine Weigerung, ihr mehr zu erzählen. Vielleicht sollte sie lieber warten, bis die Versteigerung vorbei war.

		Morgen Vormittag war es so weit, wie sie mit Entsetzen feststellte. Was, wenn sie sich dann noch um Harry kümmern musste? Sie konnte Serena und Giles im Moment nicht mit Babysitterproblemen kommen.

		»Hey, du«, sagte sie zu Harry, der mit dem Abroller für das Paketband herumfuchtelte. »Das hast du super gemacht. Schau, wie viel wir geschafft haben.«

		Neben der Tür stand ein riesiger Stapel Pakete, die auf die Abholung durch den Paketdienst warteten. Die Kartons auf der anderen Seite der Küche dagegen waren leer.

		»Zeit fürs Bett«, sagte sie und deutete auf die Uhr.

		Harry stand auf, schwankte leicht und schlurfte Richtung Tür. Dort blieb er stehen. »Du lässt mich nicht allein, oder?«

		»Natürlich nicht«, sagte sie fröhlich, obwohl sie nicht wusste, wie sie das hinbekommen sollte. »Zeigst du mir dein Zimmer?«

		Harrys und Joshs Zimmer war riesig und unordentlich. An jeder Längswand stand ein Einzelbett, dazwischen befand sich ein Durcheinander aus Legosteinen, Socken, Eisenbahnschienen und den Bestandteilen verschiedener Metallbaukästen.

		»Mummy will, dass wir aufräumen«, erklärte er. »Aber Josh macht nicht mit, und allein will ich nicht.«

		Plötzlich verzog er das Gesicht und wurde rot. Maddy zog ihn in eine Umarmung. Zuerst zögerte er, doch dann drückte er seinen Kopf fest in ihren Bauch, legte seine Arme um sie und drückte überrascht fest zu für einen so kleinen Jungen.

		Sie wartete.

		Nach ein paar Sekunden begann er zu schluchzen, stoßweise und schmerzerfüllt. Sie hielt ihn einfach in ihren Armen, bis sein Griff lockerer wurde und das Schluchzen nachließ.

		Maddy dirigierte ihn zu seinem Bett und setzte sich neben ihn. Er wischte sich den Rotz und die Tränen mit dem Ärmel ab und lehnte sich gegen sie. Auf seinem Kopfkissen saß ein weicher brauner Hund. Er nahm ihn und drückte ihn an seine Brust.

		»Wie heißt er?«

		»Doggy. Josh behauptet, ich bin zu alt für ihn.«

		»Das glaube ich nicht«, meinte Maddy. »Ich hab noch meine ganzen Teddys, und ich bin wirklich alt.«

		»Echt?«

		»Echt? Ob ich meine Teddys noch habe oder ob ich wirklich alt bin?«

		»Teddys«, sagte Harry. Das andere war wohl offensichtlich.

		»Klar. Besonders ein Teddy ist ganz wichtig. Der heißt Teddy.«

		Harry dachte nach.

		»Verrate Josh nicht, dass ich geweint hab«, bat er. »Er hält mich sonst für ein Baby.«

		»Das würde ich nie machen. Und du bist kein Baby. Du bist wirklich tapfer.«

		Bis Maddy ihren Schlafanzug anhatte und bettfertig war, ging es auf elf Uhr zu. Weil sie Harry nicht allein lassen wollte, legte sie sich auf Joshs Bett. Ihr Smartphone behielt sie in der Hand und wollte wieder aufstehen, sobald der Junge fest schlief.

		Das dauerte nicht lange. Sie schlich auf Zehenspitzen wieder nach unten und öffnete ihr Notebook. Sie musste dringend eine E-Mail schreiben. Und zwar bevor sie der Mut verließ.

		Lieber Simon, begann die Mail. Darin versuchte Maddy ihre Gedanken und Gefühle zu erklären. Dass sie sich absolut sicher war, es wäre ein Fehler, seinen Vorschlag für eine geschäftliche Partnerschaft anzunehmen. Dass das nichts damit zu tun hatte, wo sie lebte – oder mit wem. Dass ihr, wie in einer Liebesbeziehung auch, Gewohnheit, Bequemlichkeit und ein zufälliges Aufeinandertreffen nicht genügten. Dass sie glaubte, er fände sicher bessere Leute, mit denen er erfolgreich und mit weniger Zugeständnissen zusammenarbeiten konnte.

		Bis zur Präsentation für den Auftrag waren noch ein paar Tage Zeit. Ihre Datei dafür war jedoch bereits fertig. Sie hängte sie an die E-Mail an, wünschte Simon alles Gute und bat ihn, ihr zu sagen, wie es gelaufen war. Dann schickte sie die Mail ab.

		Trotz des stressigen Tages, der hinter ihr lag, und ihrer Befürchtungen für den morgigen Termin schlief sie sofort ein, sobald sie sich wieder auf Joshs Bett gelegt hatte.

		Sie wachte auf, als ihr Smartphone den Eingang einer SMS meldete. Schnell sah sie zu Harry hinüber und setzte sich auf. Er schlief tief und fest, seinen Hund fest an die Brust gedrückt.

		Maddy schlich aus dem Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu. Es war Viertel nach zwei in der Früh. Die Nachricht war von Serena, die um einen Rückruf bat. Sofort wählte Maddy mit zitternden Fingern die Nummer. Nach dem ersten Klingeln ging Giles ran.

		»Maddy?«, fragte er knapp.

		»Ja.«

		»Serena und ich können dir gar nicht genug danken … Wie geht’s bei dir?«

		»Harry ist okay. Er hat gegessen und schläft jetzt. Wie geht es bei euch?«

		»Josh ist im OP.«

		Ihr sank der Mut. »Warum?«, flüsterte sie.

		»Sie müssen den Druck in seinem Kopf senken. Die nächsten vierundzwanzig Stunden sind entscheidend, fürchte ich.«

		»Ist er aufgewacht?«

		»Nein«, sagte Giles. »Sie haben ihn in ein künstliches Koma versetzt, und er wird beatmet. Bis er aufwacht, wissen wir gar nichts. Wenn alles gut geht, wird das ein oder zwei Tage dauern. Der arme Kerl hat sich außerdem den Arm gebrochen. Das haben sie auch gleich gerichtet, obwohl es im Augenblick das kleinere Problem ist.«

		»Serena?«, fragte Maddy. »Kann ich mit ihr sprechen?«

		Giles zögerte. »Die Gute ist ziemlich durch den Wind«, erklärte er. »Sie soll dich anrufen, wenn sie ein bisschen besser beieinander ist.«

		Maddy traten Tränen in die Augen. »Sag ihr alles Liebe von mir, machst du das?«

		»Sicher«, meinte Giles. »Aber jetzt zu den praktischen Dingen. Kannst du dich um Harry kümmern? Ich bin dankbar, dass du da bist, aber wie ist das mit morgen?«

		»Äh, ja, das geht schon«, sagte sie und dachte schuldbewusst an die Versteigerung. »Natürlich bleibe ich bei ihm, wenn euch das hilft.«

		»Ich weiß, dass morgen die Versteigerung vom Pub ist«, schnitt Giles ihr das Wort ab. »Ich habe Flora eine SMS geschickt. Sie löst dich zur Frühstückszeit ab und sorgt dafür, dass Harry zu seiner Klavierstunde kommt. Dazu fährt er mit dem Bus nach Havenbury rein. Das hat er früher schon gemacht. Serena hat darauf bestanden, dass er selbstständiger wird. Am besten, wir machen alles wie immer. Mit etwas Glück kommt Serena oder ich nachmittags nach Hause. Wie klingt das?«

		Merkwürdig, dachte Maddy. Wahrscheinlich würde nichts mehr so wie früher sein, auch wenn Josh sich erholte. Nicht für Giles und schon gar nicht für Serena. Ihre Ehe würde sich ändern oder vielleicht sogar zerbrechen. Nichts kam der Angst gleich, die Eltern durchleben mussten, wenn einem ihrer Kinder etwas Schlimmes widerfuhr.

		»Gut«, sagte sie laut.

		Nach dem kurzen Nickerchen schlief Maddy überhaupt nicht mehr. Sie machte sich Sorgen wegen Josh und Simons Reaktion auf ihre E-Mail. Als um sieben Uhr morgens Flora hereinplatzte, machte sie sich gerade eine Tasse Tee.

		»Boah, Mads«, rief sie. »Das ist furchtbar. Wie geht es ihm?«

		Maddy berichtete Flora, was sie wusste. Außerdem erklärte sie, warum es so wichtig war, dass Harry seine tägliche Routine einhielt.

		»Ja, klar, absolut richtig«, meinte Flora nur dazu. »Arme Serena. Das ist so krass.«

		Maddy drückte ihrer Freundin einen Becher mit starkem Tee in die Hand und schob ihr die Zuckerdose rüber. Flora schaufelte ein paar Löffel in ihr Getränk.

		»Schaffst du es, Harry aufzuwecken und fertig zu machen?«, fragte Maddy. »Ich muss weg und mich vorbereiten.«

		Flora nickte, bewegte sich aber nicht.

		Maddy ging davon aus, dass das Nicken genügte. Sie ging.

		Die Atmosphäre im Konferenzraum eines der großen Hotels der Stadt war an diesem Vormittag aufgeladen.

		Auf dem Podium befand sich ein Stehpult mit dem Namen des Auktionshauses, das die Versteigerung durchführte. Das Havenbury Arms war eins der ersten Objekte.

		Maddy blickte sich von ihrem Platz im hinteren Bereich des Raums um.

		Da waren nervöse Eltern mit einem kleinen Baby und mehrere Rentnerehepaare, die wirkten, als ob sie ihre Zeit auf Kreuzfahrtschiffen verbrachten. Sie suchten vielleicht eine Ergänzung für ihr Immobilienportfolio.

		Patrick und Helen saßen vorne. Patrick umklammerte einen Hefter mit Papieren und ging unruhig auf und ab. Helen versuchte, ihn zum Hinsetzen zu überreden.

		Gerade als Maddy sich zu ihnen gesellen wollte, kamen Jonno und Ben zur Tür herein.

		Sie wandte sich ab. Zwischen Ben und ihr standen seine Abneigung gegen ihre Mutter und sein mysteriöser Pakt mit Jonno. Das wollte sie im Augenblick nicht mit ihm diskutieren.

		Doch Ben war anderer Meinung.

		»Maddy«, rief er und umarmte sie.

		Seine Kraft und Wärme bewirkten, dass sie weiche Knie bekam. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

		»Ich hab das mit Josh gehört«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Alles okay mit dir? Hast du mit Serena gesprochen?« Er ließ sie los und sah in ihr Gesicht.

		Maddy senkte den Kopf, damit er die feuchten Augen nicht sah. »Ja, ja. Mir geht’s gut. Es war ziemlich schrecklich. Heute Nacht hab ich mit Giles telefoniert, nicht mit Serena. Wir wissen noch nichts.«

		»Wenn das vorbei ist, will ich hinfahren«, sagte Ben. »Möchtest du mitkommen?«

		»Ach ja«, sagte Maddy erleichtert.

		Zum einen, weil sie wissen wollte, wie es Serena ging. Zum anderen, weil ihr die Vorstellung gefiel, ein paar Stunden mit Ben im Auto zu sitzen, von seiner Stärke zu profitieren und die Schrecken des vergangenen Tages mit ihm zu teilen.

		»Ich würde gern mitfahren.«

		»Super«, sagte Ben. »Also dann, bringen wir’s hinter uns, Jonno.«

		Er und Jonno setzten sich hinten hin. Maddy ging nach vorne zu Patrick und Helen.

		»Bereit?«, fragte sie, als sie sich setzte.

		»Gut vorbereitet jedenfalls«, meinte Patrick, klopfte auf seinen Hefter und schwenkte seine Bietermarke. »Wir können bis dreihundertdreiundzwanzigtausend mithalten. Das ist ein verdammt guter Preis. Mehr ist es nicht wert.«

		»Als Pub vielleicht nicht.« Helen warf ihm einen frustrierten Blick zu. »Aber mit diesem blöden Baulöwen …«

		»Da ist er«, sagte Maddy, die sich umdrehte und ihn neben Dennis, seinem treuen Schoßhund, entdeckte.

		»Na dann.« Helen klang mutlos. »Dir ist schon klar, dass er den Preis hochtreiben wird, oder?«, fragte sie Patrick. »Der Baugrund ist mehr als dreihunderttausend wert. Du musst …« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf.

		»Was soll das?« Maddy blickte fragend von einem zum anderen.

		Patrick sah aufmüpfig aus und schwieg.

		»Patrick will nicht, dass ich mich an dem Gemeinschaftsfond beteilige.«

		»Warum denn nicht?« Maddy wunderte sich.

		»Es ist nicht ganz so, wie deine Mutter behauptet«, stellte Patrick fest. »Ich hätte nichts dagegen, wollte sie ein paar Tausender reinstecken, damit sie mit abstimmen kann. Doch darum geht es nicht.«

		»Mum?«

		Helen sah weg, schüttelte den Kopf und wandte sich dann wieder Maddy zu.

		»Was ich vorgeschlagen habe, ist Folgendes. Wenn Patrick und ich unserer Beziehung eine ernsthafte Chance geben wollen, würde ich gern Geld in das Havenbury Arms investieren. Ich könnte das Haus verkaufen und vielleicht Hunderttausend reinstecken. Doch dieser Mann weigert sich, die Hunderttausend zum Auktionsgeld dazu zu nehmen. Einfach nur, weil das Geld von mir kommt.« Sie schoss ihm einen wütenden Blick zu.

		»Ich lass mich nicht aushalten«, knurrte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

		»Das ist der Stand der Dinge«, meinte Helen. »Anscheinend können wir jetzt nur hoffen, dass die Dreihunderttausend und ein paar Zerquetschte reichen.« Sie wandte sich von Patrick ab und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust.

		Während Maddy sich fragte, was sie tun oder sagen konnte, erschien der Auktionator auf der Bühne und griff zum Hammer.

		Es stellte sich heraus, dass die jungen Eltern auf der Suche nach einem Haus zum Selberrenovieren waren. Sie boten tapfer gegen ein paar hartgesottene Vertreter von Baufirmen um ein heruntergewirtschaftetes Cottage mit drei Schlafzimmern und waren am Ende erfolgreich. Maddy wünschte ihnen Glück und hoffte, dass sie nicht ihr ganzes Geld in den Kauf der Immobilie gesteckt hatten.

		Dann kamen ein paar andere Objekte unter den Hammer. Eine Wohnung über einem Imbiss, eine Reihe von Garagen und ein paar Reihenhäuser aus städtischem Besitz. Das ging alles schnell – und schon war das Havenbury Arms an der Reihe.

		Wie Maddy registrierte, neigte sich Dennis in seinem Stuhl vor und leckte sich über die Lippen, während der Auktionator die Details verkündete. Das Startgebot lag bei hunderttausend Pfund. Patrick war der erste Bieter. Danach zögerten alle erst einmal. Maddy fragte sich schon, ob es das gewesen sein sollte.

		Dann hob der Baulöwe seine Bietermarke, und los ging’s. Die Gebote stiegen in Zehntausender-Schritten schnell auf Zweihundertsiebzigtausend. Bei Dreihunderttausend begann Patrick zu zögern. Der Auktionator reagierte und reduzierte den Bieterschritt auf Fünftausend.

		Maddy saß auf der Kante ihres Stuhls und verfolgte, wie der Preis stieg. Bis Dreihundertzwanzigtausend. Sie blickte den verzweifelten Patrick an, der wiederum auf den Auktionator starrte. Hinter ihm hob der Immobilienhai weiter seinen Arm.

		Gerade als Patrick seine Marke heben wollte, um sein unwiderruflich letztes Gebot abzugeben, schweifte der Blick des Auktionators ab. »Wir haben einen neuen Bieter hinten im Saal«, verkündete er. »Sehe ich Dreihundertfünfundzwanzigtausend?«

		Unruhe kam auf, weil alle, einschließlich Maddy, sich nach dem neuen Bieter umsahen.

		Maddys Blick fiel auf Jonno, der das Gebot mit einem Nicken bestätigte. Ben saß gleichmütig neben ihm. Er sah weder Maddy noch Patrick an.

		Dann musste sie hilflos mitansehen, wie Jonno und der Baulöwe sich ein Bietergefecht lieferten. Vierhunderttausend … Fünfhunderttausend … Maddy traute sich nicht, Patrick und Helen anzuschauen, als der Hammer endlich fiel.

		Fünfhundertfünfundneunzigtausend Pfund.

		An Jonno.

		Jonno und Ben standen sofort auf, ohne einen Blick an Patrick zu verschwenden, und gingen hinaus, um die Papiere zu unterzeichnen.

		In Dennis’ Gesicht stand immer noch der triumphierende Blick über den hohen Preis, während er mit dem unterlegenen Baulöwen flüsterte. Der sah sehr sauer aus. Dennis würde vielleicht ein dicken Bonus bekommen.

		Hatte Ben nicht mal gesagt, dass die Pub-Gesellschaften weniger am Bierverkauf als am Immobiliengeschäft interessiert waren? Da fiel ihr das erste Zusammentreffen mit ihm im Herbst ein. Als er so getan hatte, als wolle er den Pub kaufen. Zumindest hatte er ihr das erzählt.

		Maddy drehte sich der Magen um. Verräter!

		Sie blickte wieder nach vorne. Der Auktionator war bereits mit der nächsten Immobilie beschäftigt, deshalb konnten sie nicht einfach aufstehen und gehen. Patrick saß stocksteif neben ihr, mit starrem Gesicht, in dem ein Wangenmuskel zuckte. Helen, die auf seiner anderen Seite saß, war rot im Gesicht und unterdrückte mühsam die Tränen.

		Sobald das Objekt versteigert war, standen sie auf und gingen hinaus.

		Glücklicherweise war Dennis bereits weg. Doch Ben wartete auf sie.

		»Wie konntest du nur so etwas tun?« Maddy war wütend über ihre Tränen, die sie verärgert wegwischte.

		»Maddy, ich …«

		»Das war schon lange geplant, oder?«, fragte sie. »Von dir und deinem Kumpel Jonno.«

		»Nein, hör zu … Es tut mir leid.«

		»In der Liebe, im Krieg und im Geschäftsleben sind alle Mittel recht, heißt es doch«, stellte sie verbittert fest. »War die ganze Aktion mit Kevin Teil des Plans? Ich vermute mal, ihr wolltet wissen, ob das Geschäft profitabel ist, ob Jonno es kaufen soll. Ich hätte von selbst drauf kommen können …«

		»Maddy.« Ben packte sie an den Oberarmen. »Bitte lass mich das erklären. Wir können auf dem Weg ins Krankenhaus darüber reden.«

		Maddy schwankte einen Moment, dann drang Helens schrille Stimme an ihr Ohr.

		»Ist es nicht, du Blödmann«, schrie sie. »Du glaubst das bloß, weil du ein dickköpfiger, stolzer, reaktionärer, alter Dinosaurier bist. Das warst du schon immer und wirst es auch bleiben. Ich weiß gar nicht, warum ich mich überhaupt aufrege …«

		Patrick antwortete so leise, dass Maddy und Ben nichts verstanden. Helens Antwort dagegen war gut zu hören.

		»Schön«, sagte sie und machte eine weit ausholende Armbewegung. »Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«

		»Ich muss los«, sagte Maddy und wandte sich von Ben ab. »Ich muss den Menschen beistehen, denen ich vertrauen kann.« Ihre Stimme zitterte bei den letzten Worten, dann stolzierte sie davon.

		»Mach das«, rief Helen. »Bring dich um. Schmeiß alles weg, was je gezählt hat.«

		»Gar nichts schmeiße ich weg.« Patrick schlug sich frustriert an den Kopf. »Die haben mir den Pub weggenommen. Ich kann dir nichts bieten und will dich nicht in meine Probleme reinziehen, Weib. Geh einfach.«

		Er starrte Helen erbittert an. Helen starrte zurück und schien dann in sich zusammenzusacken.

		»Bring mich bitte von hier weg«, sagte sie zu Maddy.
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		Weil Maddy keine andere Möglichkeit sah, nahm sie Helen mit hinaus zur Farm. Sie brachte sie in den Getreidespeicher und machte ihr Tee.

		Die Gefühlslage ihrer Mutter schwankte zwischen Tränen und Wut. Maddy saß geduldig bei ihr, reichte ihr Taschentücher, fragte sich, wie es Serena und Giles ging und wer sich um Harry kümmerte. Wahrscheinlich Flora. Sie sollte rübergehen und nachsehen.

		Dann überlegte sie, dass Ben mittlerweile im Krankenhaus sein musste. Sie stellte sich vor, wie er Serena im Arm hielt, ihr Trost spendete und ihr von seinem und Jonnos Sieg über Patrick in Sachen Übernahme des Havenbury Arms berichtete. Was dessen Leben und auch Helens zerstört hatte. Sie beneidete ihre Mutter darum, wie sie weinen konnte.

		»Sogar wenn er dein Geld akzeptiert hätte, wäre das nicht genug gewesen«, stellte Maddy schließlich fest. »Jonno hat fast sechshunderttausend bezahlt, stimmt’s? Das hättet ihr nie zusammenbekommen.«

		»Das heißt nicht, dass wir dann nicht noch zusammen sein könnten«, entgegnete Helen. »Auch ohne den Pub gäbe es diverse Möglichkeiten. Vorausgesetzt, er weigerte sich nicht, eine Beziehung mit mir zu haben, solange er mich nicht unterstützen kann. Wie lächerlich ist das denn heutzutage und in seinem Alter?«

		Ihre Unterhaltung drehte sich im Kreis. Helen entschuldigte unnötigerweise Patricks Versagen als Vater und Partner. »Glücklicherweise habe ich die letzten fünfundzwanzig Jahre nicht an ihn verschwendet«, war ihr ständig wiederkehrender Refrain, dem unfehlbar ein neuer Tränenausbruch folgte.

		Nach der dritten Tasse Tee und fast einer ganzen Packung Taschentüchern sowie unendlich vielen Wiederholungen entschuldigte Maddy sich, um nach Harry zu sehen.

		Sie entdeckte ihn mit Flora im kleinen Fernsehzimmer. Die beiden saßen nebeneinander in einem Nest aus Kissen auf dem Sofa, um sich herum lauter knisternde Tüten und sahen sich eine Folge von Breaking Bad nach der anderen an. Das schien Harry sehr zu gefallen. Wahrscheinlich, weil er genau wusste, dass seine Mutter über die Sprache und die gewalttätigen Szenen entsetzt wäre.

		Nachdem sie mit Flora besprochen hatte, dass sie ihm etwas Nahrhafteres zum Abendessen machen würde, kehrte Maddy in den Getreidespeicher zurück.

		Ihre Mutter lag erschöpft und schlafend auf dem Sofa. Maddy deckte sie mit einem Überwurf zu und legte leise Holz im Ofen nach.

		Auf Essen hatte sie keine Lust, obwohl es den ganzen Tag noch nichts gegeben hatte. Sie ging hinüber ins Haus und widmete sich den Plänen für die Messe in London, die sie offensichtlich ohne Serena und Flora über die Bühne bringen musste.

		In Serenas Küche zu sitzen, den Lagerbestand zu prüfen und Tabellen zu tippen, war wie eine Therapie, weil es sie völlig in Anspruch nahm. Ein Problem war, wie sie alles in ihr Auto bekommen sollte. Sie dankte dem Himmel dafür, dass sie die Aufsteller und Werbetafeln in Teilen von einem Meter Länge in Auftrag gegeben hatte, die mit Klebeband aneinandergehängt wurden. Mit Serena zusammen hatte sie nur drei Fotos von Keith ausgewählt und vergrößert. Der Effekt war sicher sehr beeindruckend.

		Eigentlich sollten auch ein paar Strohballen auf den Messestand, um die Produktbeispiele und Prospekte darauf zu präsentieren. Doch die passten nicht in Maddys kleines Auto.

		Sie machte sich einen Becher Tee, lehnte sich an den Herd und dachte nach. Man konnte Mobiliar von den Veranstaltern der Ausstellung mieten. Die Auswahl auf der Webseite war aber ziemlich mager und außerdem erstaunlich teuer. Sie grübelte weiter.

		Die Kartons, in denen sie die Ausstellungsstücke transportierte, waren von der Größe und Form her gar nicht schlecht. Die Pappe musste nur dick genug sein.

		Sie holte sich einige, leerte sie aus und experimentierte damit. Sogar leer konnte man sie gut aufeinanderstapeln, wenn sie zugeklebt waren.

		Maddy nahm ein paar der wunderschönen Decken, drapierte und faltete sie über die Kartons, bis diese nicht mehr zu sehen waren. Dann trat sie einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk. Nicht schlecht.

		»Harry?«, rief sie.

		Aus der Ferne kam eine Antwort, Schritte näherten sich. »Ja?«, fragte Harry, als er die Küche betrat und sich die Haare aus dem Gesicht schob.

		»Süßer, hat deine Mummy ein Nähkästchen? Ich brauche ein paar Stecknadeln.«

		»Sie näht eigentlich nicht«, stellte Harry fest. »Nur meine Namensschilder näht sie ein. Sie kann das nicht gut. Ich glaub aber, die Sachen dafür sind im Büro.«

		Maddy lächelte. »Du musst unbedingt nähen lernen«, meinte sie. »Dann bist du nicht mehr auf sie angewiesen.«

		Nach einigem Herumsuchen fanden sie schließlich die Nähsachen in einer Schreibtischschublade.

		»Hurra«, rief Maddy, als sie eine kleine Plastikschachtel mit Stecknadeln entdeckt hatte.

		Nach weiteren Versuchen mit Kartons, Decken und den Stecknadeln war sie schließlich zufrieden.

		Statt bis zur letzten Minute zu warten, belud sie mit Harrys Hilfe dann ihr Auto. Einschließlich Standdeko, Prospekten, Scheren, Klebematerial, einem Besucherbuch für die Interessentenadressen und einer Schachtel für die Visitenkarten. Bis sie alles im Auto und sämtliche Punkte auf der Liste abgehakt hatten, wurde es Abend. Flora war inzwischen zu Jez gegangen.

		Offensichtlich musste nun Maddy sich um das Abendessen für Harry und ihre Mutter kümmern.

		Zuerst jedoch schrieb sie eine SMS an Serena, dass alles mit Harry und der Organisation für die Ausstellung in Ordnung war und sie sich ganz auf Josh konzentrieren solle. Sie endete mit lieben Grüßen, erwähnte aber Ben nicht.

		Hoffentlich fand Serena das nicht seltsam. Sie ging davon aus, dass Ben ihr nicht erzählt hatte, dass dank ihm und seinem Freund für Patrick alles vorbei war – und auch für Helen.

		Maddy fragte sich, ob Jonno den Pub schließen wollte, um einen Konkurrenten loszuwerden, oder beabsichtigte, ihn weiterzuführen. Vielleicht bekam Ben ja eine Provision für seine Hilfe. Wahrscheinlich waren aber ein Abriss des Hauses und der Bau von Wohnungen das Profitabelste. Sie ging eigentlich davon aus, dass die beiden Männer das vorhatten. Egal, jedenfalls spielte Patrick in Jonnos Überlegungen sicher keine Rolle.

		Maddy durchsuchte die Speisekammer. Glücklicherweise führte Serena ihren Haushalt sehr ordentlich, einschließlich der Vorratshaltung. Sie hatte keine Probleme, Zutaten für eine Pasta mit Tomaten-Oliven-Sauce, einen großen Salat und Knoblauchbrot zu finden. Harry aß eine Riesenportion mit einem Berg Reibkäse.

		Sogar Helen, die Maddy aus dem Getreidespeicher herübergeholt hatte, nahm eine Portion und trank ein großes Glas Rotwein dazu. Sie war ruhiger, hatte immer noch rote Augen, war aber viel zu gleichmütig, um vor Harry zu weinen. Stattdessen unterhielt sie sich angeregt mit dem Jungen und erzählte Geschichten von Maddy, was sie alles angestellt hatte, als sie in seinem Alter war. Sehr zu Maddys gespieltem Ärger übertrieb sie vieles maßlos.

		Sie lächelte ihrer Mutter zu und schenkte ihr noch ein Glas Wein ein. »Ich bring ihn jetzt ins Bett. Dann können wir uns entspannen.«

		Harry schien ganz gut zurechtzukommen. Er wählte zufrieden ein Buch aus, um vor dem Einschlafen noch zu lesen. Nach einer Viertelstunde sollte er das Licht ausmachen.

		Der einzige Moment der Unsicherheit kam, als er sich rückversicherte, dass sie ihn nicht allein ließ. »Schläfst du wieder da?« Er deutete auf Joshs Bett.

		»Möchtest du das gerne?«

		Harry nickte.

		»Dann mach ich das«, versprach Maddy. »Wahrscheinlich gehe ich aber vorher rüber und ziehe meinen Schlafanzug an.«

		Als Maddy wieder in die Küche kam, hatte ihre Mutter bereits andere Pläne gemacht.

		»Ich kann in Harrys Zimmer schlafen. Du musst dich heute Nacht unbedingt gut ausruhen, wenn du morgen früh nach London fahren willst. Dann kümmere ich mich sowieso um Harry. Da bleibe ich lieber gleich da, falls er aufwacht.«

		Daran hatte Maddy noch gar nicht gedacht. »Das wäre toll, wenn du das tun würdest, Mum. Aber … aber was ist mit Patrick?«

		»Was soll mit ihm sein?«

		»Meinst du das ernst?«, fragte Maddy. »Glaubst du nicht, du solltest in den Pub zurückgehen? Ihr müsst miteinander reden.«

		Helen seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das klappt. Das haben wir schon vor fünfundzwanzig Jahren versucht. Und es geht heute genauso wenig wie damals.«

		Sie sah Maddy und bemerkte den niedergeschlagenen Ausdruck in ihren Augen. »Das heißt nicht, dass du keine Beziehung zu ihm haben kannst. Er bleibt dein Vater.«

		»Liebst du ihn?«

		Helen dachte kurz nach. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich hab ihn immer geliebt, und wahrscheinlich wird das auch so bleiben. Aber schau uns an, um Himmels willen. Er hat mich schon einmal angeblich zu meinem Besten von sich weggestoßen. Und nun macht er es wieder. Mit dem Mann ist nicht zu reden.«

		Sie trank einen großen Schluck Wein.

		»Ich geh wieder nach Hause«, meinte sie. »Dahin, wo ich mich auskenne, wo ich sicher bin. Wo ich weiß, was los ist.«

		»Bitte nicht«, bat Maddy. »Bleib da. Rede mit ihm. Du musst es zumindest probieren.«

		»Das bringt nichts.«

		»Ihr seid beide gleich verbohrt«, knurrte Maddy frustriert. »Dann bleib ein paar Tage im Getreidespeicher. Morgen bin ich sowieso in London. Und danach …«

		»Wie?«, fragte ihre Mutter. »Was ist mit dir und Ben?«

		»Gar nichts. Da hat es nie was gegeben, und wird es auch nichts geben.«

		»Bleibst du hier?«

		»Nein«, antwortete Maddy. »Warum sollte ich?«

		Maddy holte ihrer Mutter einen Schlafanzug und eine Zahnbürste und kehrte dann allein zum Getreidespeicher zurück.

		Der erste Albtraum kam um drei Uhr in der Früh. Diesmal ging es um den Pub. Schrilles Gelächter, verzerrte Gesichter, Panik, weil sie dort weg und allein sein wollte.

		Sie wachte auf und starrte hinaus auf die mondbeschienene Landschaft. Angespannt versuchte sie ihrer Angst Herr zu werden und ihren Herzschlag zu beruhigen.

		Kaum war sie wieder eingenickt, kam der nächste Albtraum, der altbekannte mit der Dunkelheit, der Angst, dem Schmerz.

		Es dauerte Stunden und erforderte den Einsatz seines gesamten diplomatischen Geschicks, bis Ben Patrick so weit hatte, sich mit Jonno an einen Tisch zu setzen und zu reden.

		Als er sicher war, dass er die beiden allein lassen konnte, war es spät geworden. Doch er musste dringend nach London, um Serena und Giles bei Josh zu unterstützen. Es gab aber noch eine Sache, die er vorher unbedingt erledigen musste.

		Also bog Ben von der Hauptstraße auf den schmalen Feldweg ab, der zur Farm führte, und hoffte, dass Maddy bereits im Bett und Helen allein war.

		Helen kochte sich Tee, nachdem Harry eingeschlafen war.

		»Du bist der Letzte, den ich im Augenblick sehen will«, sagte sie, als Ben in die Küche kam.

		»Verständlich«, meinte Ben. »Obwohl ich eigentlich gedacht hätte, das sei Patrick, oder?«

		»Komm mir bloß nicht dumm«, zischte sie leise und sah an die Decke. »Du hast meine Familie getäuscht, meine Beziehung zerstört und der Himmel allein weiß, was du meiner Tochter antun willst. Zweifellos gehört das auch zu deinen teuflischen Plänen, du Verräter. Doch das schaffst du nur über meine Leiche. Das wollte ich noch gesagt haben, damit das klar ist.«

		»Was?«, fragte Ben. Seine diplomatischen Fähigkeiten ließen ihn so langsam im Stich. »Ich bin ein Verräter? Das ist ziemlich frech von einer Frau, die eine Affäre mit einem verheirateten Mann hatte, obwohl sie in einer Beziehung war. Einer Frau, die nie an die Konsequenzen für die Familie des Mannes dachte.«

		»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst. Patrick war nie verheiratet. Was mich nicht überrascht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine so blöd ist, das zu machen.«

		»Es geht doch nicht um Patrick. Es geht um meinen Vater. Und um den von Maddy.«

		»Also geht es doch um Patrick. Er ist Maddys Vater, soweit ich weiß.«

		»Das ist also die Version, die dir gerade in den Kram passt.« Ben war sauer. »Jetzt ist also Patrick der liebe Daddy, das ist doch sehr praktisch, oder? Dann erklär mir mal, warum du ihn vor fünfundzwanzig Jahren mit meinem Vater betrogen hast?«

		»Was?« Sie war überrascht. »Ich habe Patrick nie betrogen. Trotz all seiner Fehler habe ich das nie getan und würde ich auch nie machen. Ich weiß ja nicht mal, wer dein Vater ist.«

		»Mike? Motorrad-Mike? Klingelt’s?«

		Helen sah ihn einen Augenblick verständnislos an, dann fiel der Groschen. »O Gott«, wisperte sie. »Was habe ich da angerichtet? Was hab ich nur getan …«

		Er sah sie einen Augenblick an, dann zog er ruhig an Stuhl zu sich her und setzte sich neben sie an den Tisch.

		»Du bist der Sohn von Mike?«, fragte sie verwundert. Ihre Augen glitten über sein Gesicht. »Er hatte zwei Söhne, oder? Ich erinnere mich an den älteren, Andrew.«

		»Der ist tot.«

		»Das tut mir leid.« Mit bekümmertem Gesicht legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Das wusste ich nicht. Du armer Junge! Erst verlierst du deinen Vater und dann …« Mitfühlend stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie griff nach einem Geschirrtuch und wischte sie ungeduldig ab.

		»Ben, ich habe dir etwas ganz Schreckliches angetan, hab dich verletzt und verwirrt, und das tut mir unendlich leid. Doch eins musst du mir glauben: Dein Vater hatte nie was mit mir. Soweit ich weiß, hat er deine Mutter nie betrogen. Er war ein anständiger, liebevoller und ehrlicher Mann, der Frau und Kinder wirklich liebte und Patrick ein treuer Freund war. So habe ich ihn in Erinnerung behalten. Wir waren alle verzweifelt, als er ums Leben kam. Es geschah nur ein paar Wochen, bevor ich wegging. Meine Erinnerungen an diese letzten Tage sind sehr, sehr traurig.«

		Bei den Gedanken daran starrte sie ins Leere.

		»Ich glaube, deswegen ist er mir auch in den Sinn gekommen, als mich Maddy nach ihrem Vater gefragt hat, bevor sie hierher zog. Es tut mir sehr leid, dass ich damals gelogen habe. Es war nur … ich wollte sie beschützen. Ich hab Panik bekommen, und da ist es passiert. Ich kann nur noch mal um Verzeihung bitten, dass ich dich so verletzt habe.«

		»Aber Maddy und ich müssen Geschwister sein«, beharrte Ben. »Wir haben beide Dads grüne Augen. Die von Patrick sind braun.«

		»Aber meine sind grün«, stellte Helen ungeduldig fest. »Schau her.« Sie beugte sich vor und deutete auf ihre rot unterlaufenen Augen. »Grün. Die Farbe ist gar nicht so selten, weißt du.«

		»Aha.« Ben verarbeitete die Informationen, die er nicht glauben wollte. »Wenn also Patrick tatsächlich Maddys Vater ist, dann …«

		»Mein armer, armer Junge«, sagte Helen. »Du hast dich die ganzen Wochen umsonst gequält. Kein Wunder, dass sie erzählt hat, du würdest dich merkwürdig benehmen.« Sie sah ihn so mitfühlend an, dass Ben am liebsten seinen Kopf in ihren Schoß gelegt hätte.

		»Ich mag sie so sehr.« Seine Stimme brach.

		»Da sind wir schon zu zweit.«

		»Ich bin so froh, dass sie nicht meine Schwester ist.«

		»Ich auch.« Helen musste lachen. »Und ich bin sehr froh, dass ihr euch kennengelernt habt. Sie liebt dich, das weißt du doch, oder?«

		Ben nickte. Er sah auf seine Uhr. Es war schon sehr spät. »Ich muss zu Serena und Giles«, sagte er dann. »Sie brauchen mich.«

		»Natürlich. Aber lass mich dir schnell etwas zu essen machen. Speck und Eier? Und einen Kaffee vor der Fahrt?«

		»Das wäre super.«

		»Und danach«, sagte sie, stand auf und packte die Bratpfanne. »Danach musst du ein ernsthaftes Gespräch mit meiner Tochter führen.«

		Wieder ein Albtraum. Sie schreckte hoch und schaltete die Nachttischlampe an. Vier Uhr morgens. Müde stand Maddy auf und ging unter die Dusche. Als sie sich anzog, kam sie auf eine Idee.

		Vor Kälte zitternd ging Maddy zu ihrem Auto. Es nieselte leicht. Sie hoffte, dass sie das Auto auf dem Ausstellungsgelände unter einem Dach ausladen konnte. Dann blickte sie auf die Uhr. Fast fünf. Sie fuhr los, hinaus durchs Tor und schaltete Radio und Heizung an.

		Sobald sie auf der Hauptstraße war, wurde ihr warm. Sie lauschte dem vertrauten Seewetterbericht, und ihre Laune besserte sich zusehends. Die Straßen waren leer, nur ab und zu ein Lastwagen oder ein Polizeifahrzeug. Bestimmt wäre sie im Nullkommanichts in London.

		Als es dämmerte, dachte sie an ihre letzte Reise durch die Morgendämmerung, die sie vor ein paar Monaten in umgekehrter Richtung gemacht hatte.

		Damals war sie zu Patrick ins Krankenhaus unterwegs gewesen, völlig verschreckt und unsicher, was sie erwartete. Je näher sie Havenbury kam, desto ängstlicher war sie geworden.

		Diesmal fühlte sie sich erleichtert, je näher sie London kam. Jede Meile brachte sie weiter weg von dem Druck, der auf ihrem Leben gelastet hatte.

		Es war Zeit für einen Neustart. Doch zuerst musste sie noch ein paar Dinge erledigen.
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		Gegen halb sechs Uhr morgens erreichte Maddy Chiswick. Jetzt musste sie ein bisschen Zeit totschlagen. Sie hielt an einer Tankstelle, tankte und kaufte sich einen Automatenkaffee. Das Essensangebot gefiel ihr nicht, sie nahm lieber eine Packung Weingummi.

		Als sie schließlich vor Simons und ihrer Maisonettewohnung in der hübschen Nebenstraße stand, war es erst Viertel vor sechs. Wie durch ein Wunder bekam sie einen Parkplatz direkt vor dem Haus.

		Maddy blieb im Auto und trank ihren Kaffee. Von dort hatte sie einen guten Blick auf den Vorgarten und das Wohnzimmerfenster. Die roten Geranien, die sie in die Blumenkästen gepflanzt hatte, waren abgestorben, nur ein paar braune Blätter hingen an den verdorrten Stängeln. Drinnen stand hinter ihnen auf dem Fensterbrett eine große Orchidee mit fleischigen Blättern und grellrosa Blüten. Das war nicht Maddys Geschmack. Und auch nicht Simons.

		Als sie den Kaffee ausgetrunken hatte, blickte sie auf die Uhr. Kurz nach sechs. Das sollte passen.

		Sie überprüfte ihr Aussehen im Rückspiegel. Nicht gut. Was soll’s!

		Maddy stieg aus, schloss das Auto ab, ging zuversichtlich zu der knallrot gestrichenen Haustür und klopfte. Ihren Hausschlüssel wollte sie nicht benutzen.

		Die Tür ging auf. Vor ihr stand Simon, verstrubbelt und schläfrig, in Boxershorts und T-Shirt.

		»O Gott«, sagte er und rieb sich die Augen.

		»Nicht nötig. Maddy genügt«, witzelte sie lahm.

		Kein Begrüßungskuss.

		»Du hättest vorher anrufen können.«

		»Hätte ich. Es hat sich aber kurzfristig so ergeben«, erklärte sie. »Darf ich?« Sie deutete nach drinnen. Schließlich war es auch ihre Wohnung.

		»Ja«, sagte er vorsichtig. Dann schien er sich zusammenzureißen. »Ja, klar, komm rein. Wir – ich war noch im Bett.«

		Sie hob eine Augenbraue.

		»Na ja, du kannst nicht erwarten … Wir haben gesprochen … und deine E-Mail …« Simon klang ziemlich defensiv, während sie durch den Flur Richtung Küche gingen.

		Maddy konnte wohl kaum sauer sein. Sie hatte zwar nicht mit Ben geschlafen, aber das lag nicht an ihr.

		»Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte sie zu Simon. »Schau, ich bin nicht gekommen, um rumzustänkern oder Schwierigkeiten zu bereiten. Und es tut mir leid, dass ich einfach so reinplatze.«

		Er nickte. »Okay.« Offensichtlich gefiel ihm die Rolle als benachteiligter Exfreund besser als die des Schuldigen. »Kaffee?«

		»Nein, danke. Kenne ich sie?«

		»Nein, glaub ich nicht. Wir sind uns beruflich begegnet. Ich hab dir von ihr erzählt. Alexis. Sie hat mir geholfen, als du … äh … für unbestimmte Zeit weg bist.« Er sah sie von der Seite an.

		Maddy hätte beinahe gelacht. Faul war er schon immer gewesen. Die Entscheidung, aus der freien Mitarbeiterin gleich einen Ersatz für die abwesende Freundin zu machen, war typisch für ihn. Das ersparte ihm eine weitere Suche.

		»Alexis ist offensichtlich eine Frau mit vielen Talenten«, neckte sie ihn. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich aber sofort. Das Mädchen konnte ja nichts dafür. Außerdem hatte sie etwas übernommen, das Maddy nicht mehr wollte.

		In diesem Augenblick vernahm man ein paar schlurfende Schritte, und in der Küchentür erschien eine hübsche Frau mit zerzausten Haaren, die eins von Simons T-Shirts trug.

		»Du musst Alexis sein.« Maddy stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Tut mir leid, dass ich so früh störe. Ich bin Maddy.«

		Alexis erstarrte in der Bewegung. Sie guckte zwischen Simon und Maddy hin und her.

		»Alles okay«, meinte Maddy. »Ich gebe zu, es kommt ein bisschen plötzlich, aber ich hab festgestellt, dass ich ein paar Sachen habe ziemlich schleifen lassen. Deswegen bin ich jetzt da, um alles zu regeln.«

		»Du bleibst also in Sussex?«, fragte Simon.

		»Nein.« Maddy blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen traten. »Ich werde wieder zurückkommen.«

		Er rutschte unruhig in seinem Stuhl herum.

		»Nicht in die Wohnung«, erklärte sie sofort. »Aber genau darüber müssen wir sprechen. Ich brauche eine eigene Wohnung.«

		»Sehr gut.« Simon schien erleichtert. »Du musst uns Bescheid geben, wenn du was gefunden hast.«

		»Hm, sorry. Aber so einfach ist das nicht. Wir müssen über diese Wohnung sprechen. Mein Name steht im Mietvertrag, und ich habe die Hälfte der Kaution bezahlt. Und dieses Geld brauche ich leider.«

		»Ja, klar. Das werde ich klären. Bis nächste Woche?«

		»Super«, meinte sie erleichtert. Ihre verbliebenen Ersparnisse gingen langsam gegen Null.

		»Was ist mit deinen Sachen?«, wollte er wissen. »Um ehrlich zu sein, könnten wir ein bisschen Platz brauchen.«

		»Kein Problem. Ich wollte mir sowieso ein paar von meinen Klamotten holen. Den Rest lasse ich abholen, sobald ich kann. Hast du zufällig ein paar Müllsäcke da?«

		Alexis wühlte in einer Schublade und drückte ihr eine Rolle in die Hand. »Ich helf dir.«

		Es war ein seltsames Gefühl, das Schlafzimmer zu betreten, in dem Maddy und Simon fast drei Jahre lang geschlafen hatten. Alexis’ Kleider lagen überall herum. Maddy war sich sicher, dass Simon damit ein Problem hatte.

		Die Bettwäsche war neu, ein verspieltes Muster mit chinesischen Motiven. Das hatte bestimmt nicht er ausgesucht. Nichts von den Sachen auf dem überladenen Schminktisch gehörte Maddy.

		Alexis bemerkte ihren Blick. »Sorry, deine Sachen … ich hab sie einfach in die Schublade getan.« Sie zog sie auf, beide Mädchen blickten hinein. Das war ziemlich wenig im Vergleich mit dem, was oben lag. Alexis war offensichtlich sehr viel mehr auf ihr Äußeres bedacht als Maddy.

		»Das Zeug brauche ich gerade sowieso nicht«, meinte Maddy. »Aber meine Kleidung.«

		Alexis ging zum Schrank. »Hier«, sagte sie und öffnete die letzte Tür der Schrankwand, die Simon bei der Wohnungsbesichtigung so beeindruckt hatte. Viel Stauraum, hatte er zu dem Makler gesagt, als ob er etwas an den Mann bringen wollte und nicht umgekehrt.

		Maddys Sachen hingen eng zusammengeschoben in der hintersten Ecke.

		»Und hier.« Alexis hob den Deckel der Wäschetruhe am Ende des Betts.

		»Das seid ihr gleich los.« Maddy hob nacheinander mehrere Stapel Kleidung aus dem Schrank und schob sie samt Bügeln in je einen Müllsack. Der Inhalt der Wäschetruhe verschwand in zwei weiteren Säcken. Fertig.

		Simon hatte inzwischen geduscht, zog sich an und fand schnell zu seiner gewohnt großspurigen Art zurück. »Danke übrigens für deine E-Mail wegen der Beteiligung. Tut mir leid, dass du nicht mit an Bord bist.«

		Alexis sah Simon scharf an. Maddy fragte sich, ob Simon ihr überhaupt etwas von seiner Idee erzählt hatte. Wahrscheinlich nicht.

		»Schön, dass du mich verstehst«, meinte Maddy. »Ich hoffe, die Vorlage für die Präsentation hat geholfen.«

		»Ja, die war zumindest ein Anfang«, sagte er ziemlich beiläufig. »Wir melden uns, wenn wir wissen, wie es weitergeht. Okay?«

		»Okay.«

		»Und ich kümmere mich sofort um die Sache mit dem Mietvertrag und so …« Er sah sich unsicher in der Wohnung um.

		»Ich überlasse euch die Entscheidung, wer was bekommt.« Maddy merkte zu ihrer Überraschung, dass ihr die meisten Sachen völlig egal waren.

		Ihr Blick fiel auf die große Holzente, die sie auf ihrer Reise nach Indonesien gekauft hatte. Sie hatte als Türstopper im Wohnzimmer gedient. Simon fand das Tier schon damals lächerlich. Doch Maddy wollte sie unbedingt haben und hatte sie den Rest der Reise mit sich herumgeschleppt.

		»Die nehme ich gleich mit, darf ich?« Sie hob sie hoch und klemmte sie sich unter den Arm.

		»Aber gerne doch.« Simon lächelte endlich entspannt. »Ich wünsch dir echt alles Gute, Maddy«, sagte er und umarmte sie herzlich.

		Sie erwiderte die Umarmung. »Ich dir auch, Simon, wirklich.« Ihr Lächeln war nur ein ganz klein Wenig zitterig.

		Dann verstaute er ihre Kleidertüten rings um das Material für die Ausstellung. Die Ente bekam ihren Platz bei Maddys Papieren auf dem Beifahrersitz, von wo aus sie mit glasigen Augen durch die Windschutzscheibe starrte.

		Dann standen Alexis und Simon nebeneinander in der Haustür, die Arme umeinander gelegt und winkten Maddy zum Abschied.

		Maddy konnte das erleichterte Seufzen förmlich hören, sobald sie außer Sicht war.
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		Auf der Hauptstraße war inzwischen viel mehr Verkehr. Maddy blickte auf ihre Uhr. Schon sieben Uhr. Sie musste zum Messegelände, das Ausladen organisieren, den Stand aufbauen und sich umziehen. Die Kleider dafür steckten in einem der Müllsäcke.

		Die Autoschlange kroch dahin, Maddy wurde nervös. Sie schaltete das Radio an, um sich abzulenken. Das energiegeladene, betont lustige Morgenprogramm ging ihr jedoch auf die Nerven, und die Verkehrsmeldungen verstärkten ihre Anspannung eher noch. Sie schaltete das Radio wieder aus und konzentrierte sich auf das vorausfahrende Auto.

		Inzwischen herrschte trübes Winterwetter. Aus einem stahlgrauen Himmel graupelte es leicht. Alle paar Minuten musste sie den Scheibenwischer anschalten.

		Als sie, sicher geleitet von ihrem Navi, endlich am Messegelände angekommen war, wurde sie von einem Sicherheitsmitarbeiter in Empfang genommen, der ihre Papiere prüfte und ihr erklärte, wo sie ausladen und parken konnte.

		Serena hatte recht gehabt, der Stand war sehr gut. Er lag links vom Haupteingang, weit genug weg, um nicht der mangelnden Konzentration auf den ersten Metern in die Halle zum Opfer zu fallen. Die Ausmaße der Ausstellungsfläche waren mit drei Meter Breite und zwei Meter Tiefe übersichtlich. Außerdem befand sich genau gegenüber eines der Messecafés.

		Der Gang vor den Ständen war komplett mit Ware und Material versperrt. Die Leute mussten über die Sachen der anderen hinwegsteigen, um ihre Ausstellungsstücke zum Stand zu bringen. Mit den Klebestreifen befestigte Maddy ihre große Werbetafel ohne Probleme an der Rückwand. Es sah super aus. Sie machte schnell ein Foto und schickte es an den Keith und Serena.

		Dann baute sie die Waren auf. Sie war froh, dass sie das bereits in Serenas Küche geübt hatte. Ein paar der anderen Standinhaber warfen fragende Blicke auf ihre Pappkartons, aber sobald alles mit den Decken und Produkten verdeckt und gestaltet war, wirkte es in Maddys Augen sehr gut. Genauso gut wie die anderen Stände, die sicher viel mehr Geld für professionelle Lösungen ausgegeben hatten. Mit den Strohballen hätte es natürlich noch besser ausgesehen. Die mussten leider warten bis zum nächsten Mal. Wenn es ein nächstes Mal gab.

		Dann fiel Maddy ein, dass der Stand inzwischen sehr viel besser aussah als sie selbst. Rasch ging sie zurück zum Auto und durchsuchte die Müllsäcke. Ein anthrazitgrauer Hosenanzug und ein kurzes glattes Top in einem dunklen Orangeton passten gut zu den Farben der Designmanufaktur. Die weitere Suche förderte ein paar knöchelhohe Stiefel mit hohem Absatz zutage.

		Als Nächstes fuhr sie das Auto auf den Außenparkplatz und eilte dann mit Kleiderbündel und Handtasche auf die Damentoilette, die ihrem Stand am Nächsten lag. In der engen Kabine schlüpfte sie in ihr Messeoutfit. Glücklicherweise hatte die Hose einen Gürtel, sonst wäre sie ihr über die Hüften gerutscht. Sie musste ihn drei Löcher enger schnallen.

		Das Top verlieh ihrem Gesicht zum Glück ein bisschen Farbe. Als sie das Make-up auftrug, stellte sie fest, dass sie weniger Rouge brauchte, um ihre Wangenknochen zu betonen. Ihr Gesicht war nicht mehr so rund. Sorgfältig schminkte sie die Augen. Lidstrich, ein paar Schichten Wimperntusche und ein neutraler brauner Lidschatten betonten ihre Augenform. Sie trat einen Schritt vom Spiegel zurück, um den Effekt zu prüfen. Als Letztes trug sie dunkelroten Lippenstift auf ihre Lippen auf, den sie sonst kaum verwendete. Ihr Haar glättete Maddy mit Wasser, legte es fest um ihren Kopf und schlang es im Nacken zu einem tiefen Knoten. So sah sie aus, ihre glatte, geschäftsmäßige Londoner Erscheinung. Es war Zeit, sie wieder zum Leben zu erwecken.

		»Wow«, erklang eine Stimme, als sie zum Stand zurückkam. »Du hast dich ganz schön rausgemacht.«

		»Camilla«, stellte sich die Stimme vor, die vor dem Stand neben Maddys wartete. Sie streckte ihr eine Hand entgegen, die Maddy lächelnd schüttelte.

		»Danke. Nach dem Ganzen hier war eine Generalüberholung nötig«, meinte Maddy und deutete mit einer Hand in Richtung ihres Stands.

		»Das schaut auch gut aus«, stellte Camilla fest. »Zum ersten Mal hier?«

		Maddy nickte. »Nicht meine erste Ausstellung, aber das erste Mal in dieser Branche. Und du?«

		»Das dritte Jahr. Das ist die einzige Messe, auf der ich ausstelle. Es ist entsetzlich teuer, findest du nicht auch?«

		Wieder nickte Maddy. »Aber du kommst immer wieder, also lohnt es sich wahrscheinlich?«

		»Es springt was dabei raus«, gab Camilla zu. »Die Kosten werden gedeckt, und es bleibt was übrig. Trotzdem warte ich auf den großen Durchbruch. Aber da muss man eben dran arbeiten.«

		»Wie wahr.« Maddy sah sich Camillas Stand an.

		»Ist das dein eigenes Design?«, fragte sie. Camillas Stand war nur mit einzelnen Tapetenstreifen dekoriert. Ein Musterbuch lag auf dem Tisch. Die musste sie sich später genauer ansehen. »Die sind superschön. Irgendwie kommen sie mir bekannt vor …«

		Camilla senkte bescheiden den Kopf. »Ich hab ein paar Sachen, wie Keksdosen und so, bei John Lewis untergebracht und spreche gerade mit einer anderen hochwertigen Kette über Bettwäsche. Das ist echt spannend.«

		»Sehr«, gab Maddy zu. »Darf ich dir einen Kaffee mitbringen?«, fragte sie und deutete auf das Café gegenüber. Dort wartete inzwischen eine Schlange von Ausstellern auf ihre letzten Erfrischungen vor dem Besucheransturm.

		»Das wäre toll«, sagte Camilla und wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Geldbeutel. »Bitte einen Cappuccino mit einem doppelten Espresso. Wir könnten uns ja abwechseln und gegenseitig auf die Stände aufpassen. Ich bin heute auch allein hier.«

		»Lass stecken. Der geht auf mich.«

		Kaum hatten die jungen Frauen ihren Kaffee getrunken, ging es los. Es war kein Ansturm, sondern eher ein stetig anschwellender Strom von Besuchern, der sich durch die Gänge wälzte. Da es eine Verkaufsmesse war, suchten die Leute in erster Linie nach interessanten Sachen. Die Einkäufer der großen Designketten ebenso wie die vielen kleinen Händler, auf deren Aufmerksamkeit es Maddy abgesehen hatte.

		Nach einer halben Stunde, in der sie Besucher ansprach, lächelte und Prospekte verteilte, war Maddy bereits erschöpft. Zum Glück dauerte die Messe nur einen Tag.

		Diesen kurzen Zeitraum hatten alle attraktiv gefunden, obwohl es kurz vor Weihnachten war.

		Nur noch eine knappe Woche, dachte Maddy. Und der Himmel allein weiß, wo ich die Feiertage verbringen werde.

		Wahrscheinlich im Haus ihrer Mutter, sie beide allein und mit gebrochenen Herzen. Düster dachte sie, dass sie das zu einem der Nesthocker-Kinder machte, die unter die Fittiche ihrer Eltern zurückkehrten, weil sie es nicht geschafft hatten, alleine zu überleben.

		Zur Mittagszeit freute sich Maddy über erste Erfolge. Sie hatte in ihrem Buch eineinhalb Seiten mit E-Mail-Adressen und anderen Kontaktdaten gesammelt. Für die Zukunft war es wichtig, dass die Designmanufaktur regelmäßig Newsletter verschickte und einen Blog betrieb. Sie hoffte, Serena und Flora wären einverstanden, dass sie von London aus arbeitete. Sie konnten sich ja trotzdem regelmäßig treffen, vielleicht irgendwo auf halbem Weg.

		Maddy fragte sich gerade, ob es im Café wohl etwas zu essen gab, das sie zum einen mochte und sich zum anderen angesichts der schwindenden Finanzen leisten konnte, als eine junge Frau zu ihrem Stand kam. Sie betrachtete die Fotos und interessierte sich für ein paar der ausgestellten Stücke. Dann hob sie die kleinen Schaffell-Mokassins hoch, befühlte die Wolle der Decken und die weichen Schals. Sie wirkte beeindruckt.

		»Hallo«, sprach Maddy sie an. »Gefallen sie Ihnen?«

		»Sehr schön«, sagte die Frau. »Wirklich wunderschön. Mir gefällt auch die Geschichte dahinter.« Sie deutete auf das Foto an der Wand, wo der Text hing. »Lokal, authentisch, alles in Einzelanfertigung … sehr gut. Es ist eigentlich genau das, was ich suche.«

		Sie hielt inne, sah sich um und schien eine Entscheidung zu treffen.

		»Mein Name ist Abby.« Sie streckte Maddy ihre rechte Hand entgegen. »Ich bin Einkäuferin für die Liberty Shops. Können wir uns unterhalten?«

		Maddy brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was die Frau gerade gesagt hatte. Sie drückte ihr ein bisschen zu fest die Hand, woraufhin Abby einen Schritt zurückmachte und losließ.

		»Herrje«, meinte Maddy. »Sorry. Ist alles in Ordnung?«

		Abby rieb sich die Hand und musste lachen. »Alles in Ordnung, danke. Tut mir leid, das war mein Fehler. Ich scheine so eine Wirkung auf Menschen zu haben. Mir gefallen Ihre Sachen wirklich sehr. Sollen wir etwas essen gehen und dabei reden?«

		»Das wäre wunderbar, aber …« Maddy sah sich verzweifelt um.

		»Oder wir essen hier?«, schlug Abby vor. »Ich könnte was holen.«

		»Macht euch keine Sorgen.« Camilla, die natürlich gelauscht hatte, kam vom Nachbarstand herüber. »Ich kann Prospekte verteilen und Adressen aufnehmen, wenn du willst.«

		Dankbar ging Maddy zu ihr hinüber. Camilla packte sie am Arm und zischte: »Weißt du, wer das ist?«

		»Ja«, flüsterte Maddy. »Inzwischen schon.«

		»Verschwinde, Mädchen, und nimm dir alle Zeit der Welt«, sagte Camilla.

		Da Maddy und Abby spät dran waren, gab es keine langen Schlangen mehr, aber auch keine große Auswahl. Sie setzten sich mit ein paar fragwürdigen Falafel-Bällchen und Schoko-Brownies an einen kleinen Tisch.

		Sofort packte Abby den Müll zusammen, der dort lag, und stellte ihn auf den Nachbartisch. Die Bedienungen waren offensichtlich überlastet.

		»Also«, sagte sie und trank einen Schluck Wasser. »Fangen wir an.«

		Sie erklärte, dass die Geschäftsführung von Liberty beschlossen hatte eine neue Produktlinie in die Läden zu bringen, die genau auf den Werten beruhte, die die Designmanufaktur bot. Lokal produziert, aus natürlichen Materialien, handwerklich hochwertige Produkte mit gutem Design, kleine Stückzahlen, Maßanfertigungen.

		Maddy lauschte ihr mit wachsender Begeisterung.

		»Ich möchte eine kleine Bestellung für ein paar Produkte aus Ihrem Angebot platzieren«, sagte sie und kreuzte im Prospekt an, was sie interessierte.

		»Wir entwickeln uns ständig weiter«, erklärte Maddy. »In Kürze wird auch ein Kunstschmied zu unserem Kollektiv gehören. Der fertigt Garderobenhaken, Kaminbestecke und so was …«

		»Sehr schön«, stellte Abby fest. »Ich will die neuen Sachen sofort sehen, sobald ihr sie habt. Was ich vorschlage, ist eine Partnerschaft, die sich stetig weiterentwickelt, keine Sackgassse.«

		»Sie müssen uns unbedingt besuchen«, meinte Maddy.

		»Sehr gern. Gleich im neuen Jahr?«

		»Perfekt«, antwortete Maddy und fragte sich, wo sie dann wohl sein würde.

		Egal. Serena und Abby würden sich super verstehen. Serena war ebenfalls Einkäuferin gewesen, außerdem gab es noch Flora. Die beiden brauchten Maddy nicht.

		Die beiden Frauen vereinbarten, in den nächsten Tagen in Kontakt zu bleiben. Abby wollte vor Weihnachten eine erste Bestellung aufgeben, die ihnen hoffentlich so viel Geld einbrachte, dass sie die ersten paar Monate des nächsten Jahres überstehen konnten.

		Euphorisch kehrte Maddy an ihren Stand zurück.

		Camilla grinste bei ihrem Anblick breit. »Das lief gut«, stellte sie fest.

		Maddy nickte. »Glaub schon«, meinte sie. »Aber wer weiß …«

		»Nein, nein«, sagte Camilla. »Das sieht mir nach einem Bombengeschäft aus. Allein deswegen hat sich diese ganze Messe für euch gelohnt. Du warst genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

		Maddy schätzte, Camilla könnte recht haben. Sie blickte auf die Uhr und war erleichtert. Nur noch eine Stunde, dann konnten sie zusammenpacken.

		Sie griff zu ihrem Telefon, um Serena eine SMS zu schreiben, entschied sich dann aber, sie anzurufen.

		Nervös wartete sie, als es klingelte. Was, wenn es gerade eine Krise wegen Josh gab? Oder das Mobilfunksignal etwas mit den Apparaten machte? Musste man im Krankenhaus das Mobiltelefon nicht sowieso ausschalten?

		Kurz bevor die Mailbox anging, meldete sich eine atemlose Serena. »Maddy?«

		»O Gott, Serena«, sagte Maddy. »Wie geht’s Josh?«

		»Wir wissen es noch nicht. Es war schrecklich. Wir haben überhaupt nicht geschlafen. Giles war mein Held und hat sich um alles gekümmert. Die richtigen Fragen gestellt. Sie holen Josh gerade aus dem künstlichen Koma. Wir warten …« Sie riss sich zusammen. »Wir warten, ob er aufwacht oder …«

		»Das tut mir so wahnsinnig leid. Du kannst mich gerade gar nicht brauchen. Ich schicke dir lieber eine SMS.«

		»Nein, ich will mit dir reden.« Sofort klang Serena etwas besser. »Ich muss mich ablenken. Wie läuft es? Es tut mir leid, dass du das alles alleine abwickeln musstest.«

		Maddy erzählte ihr schnell von Abby. Serena war begeistert, stellte eine Menge Fragen und wartete die Antworten kaum ab. Maddy erzählte ihr alles, was sie wusste. Dann schätzten sie ihre Chancen ein.

		»Egal«, meinte Serena dann. »Ben ist hier.«

		»Aha, verstehe.« Maddy reagierte kurz angebunden.

		»Nein, du verstehst gar nichts. Echt nicht. Hör zu, wir sind nur ein paar Meilen auseinander. Ben kommt zu dir rüber.«

		»Was? Nein!«

		»Doch.« Serena blieb hart. »Er ist schon weg. Ihr zwei müsst miteinander reden.«

		»Müssen wir nicht.«

		»O doch. Außerdem kann er dir mit den ganzen Sachen helfen.«

		»Mir braucht niemand zu helfen«, rief Maddy, doch da hatte Serena das Gespräch bereits beendet.
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		»Mist.« Maddy sah auf ihre Uhr. Es bestand eine kleine Chance, dass sie zusammenpacken und verschwinden konnte, bevor Ben auftauchte. Vorausgesetzt, er stand unterwegs im Stau.

		Gerade als sie die Teile des Posters von der Wand nehmen wollte, kam er jedoch bereits auf sie zu. Sein Haar wehte über der Stirn. Er trug ein verblichenes rotes Polohemd, das fast rosa wirkte, und ebenso ausgeblichene Jeans.

		Bereits aus der Entfernung suchten seine Augen ihre. Als sie sich dann endlich gegenüberstanden, wusste aber keiner, was er sagen oder tun sollte.

		»Wow«, meinte er schließlich und musterte sie ausgiebig in ihrem tadellosen Hosenanzug, mit schicker Frisur und Make-up. »Du siehst aus wie eine Großstädterin.«

		»So bin ich in London«, sagte Maddy. »Das ist mein eigentliches Ich.«

		»Da bin ich mir nicht so sicher.« Er wollte sie anfassen, doch sie hob eine Hand und trat einen Schritt zurück.

		»Nicht.«

		Jetzt hob er beide Hände. »Okay, keine Berührungen.«

		Schweigen.

		»Was ist mit Josh?«

		Bens Blick wurde ganz weich. »Es ist wunderbar. Kurz bevor ich losgefahren bin, ist er aufgewacht. Er hat eine schlimme Zeit hinter sich, ist aber wieder voll da. So wie immer. Na ja, nicht ganz, das wird ein bisschen dauern. Erst hat er ein bisschen gejammert, und dann hat er uns erklärt, er wolle Fallschirmspringen, sobald er alt genug dazu ist.«

		Sie musste lächeln. »Hört sich ganz nach Josh an. Zumindest hat er dann einen Fallschirm.«

		Plötzlich musste Maddy heulen. Ben nahm sie in den Arm und tröstete sie.

		»Nicht«, schluchzte sie.

		»Doch.« Ben zog sie näher zu sich und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Der war genau in der richtigen Höhe. »Mir kann die schicke, kultivierte Business-Maddy nichts vormachen. Das zieht bei mir nicht, fürchte ich. Wir lieben dich. Alle. Und wir wollen dich zurückhaben.«

		»Dir sind die Menschen egal, die ich am meisten liebe«, protestierte Maddy gedämpft an seiner Brust.

		»Mir ist klar, dass es so aussehen muss …«

		»Dass es so aussehen muss?«, rief sie und versuchte, Bens Umarmung zu entkommen. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es anders aussehen sollte. Du und dein feiner Kumpel Jonno, ihr habt die Lebensgrundlage meines Vaters genauso zerstört wie seine Beziehung zu meiner Mutter. Und deshalb …« Sie zwang sich es auszusprechen. »Deshalb hasse ich dich.«

		Ben musste lachen. Das Gelächter grummelte in seiner Brust und vibrierte an ihrem Ohr. »Ach so …«

		»Doch, ich hasse dich.« Diesmal schaffte sie es, sich seinen Armen zu entziehen.

		»Hör zu«, meinte Ben ernst. »Ich fand es schrecklich, dass ich nicht mit dir darüber reden konnte, was Jonno vorhatte. Unsere Pläne durften auf gar keinen Fall vorher bekannt werden – vielleicht hätte es ja nicht funktioniert.«

		»Ach, Quatsch. Es hat verdammt gut funktioniert«, stellte Maddy wütend fest. »Was anderes soll es denn bedeuten, dass Jonno den Preis hochgetrieben und Patrick den Pub weggeschnappt hat? Kein Mensch weiß, was er jetzt vorhat. Den Pub selbst führen oder ihn ruinieren oder ihn abreißen und Häuser bauen? Er hat jedenfalls alle Optionen, oder?« Ihr ging vor Wut die Luft aus.

		»Ich kann mir keinen Besseren dafür vorstellen, der alle Optionen hat«, antwortete Ben ruhig und unbeeindruckt von ihrer Wut. »Maddy, ich erwarte nicht, dass du mir das abnimmst, aber genau in diesem Augenblick spricht Jonno mit Patrick und Zach über die Zukunft des Havenbury Arms.«

		»Aha, er spricht mit ihnen?«

		Ben nickte. »Ja. Ich weiß zwar nicht, was am Ende dabei herauskommen wird, aber glaub mir, Jonno ist ein Ehrenmann. Er versucht einen Weg zu finden, damit der Pub weiter eine Rolle in Patricks Dasein und im Leben der Bürger spielen kann.«

		»Warum dann die ganze Geheimniskrämerei?«

		Er schüttelte ungläubig den Kopf.

		»Er ist ein Geschäftsmann. So ist das bei Geschäften. Die Situation bei Top Taverns war ziemlich zwielichtig, und Jonno sah die Gelegenheit zur Übernahme.« Ben deutete mit dem Finger auf Maddy. »Du solltest dich entspannen und ihn alles regeln lassen.«

		Sie atmete einmal tief ein und aus. »In Ordnung. Gut.«

		»Darf ich dich jetzt bitte nach Hause fahren?«

		»Nein.«

		»Weil?«

		»Ich will hierbleiben. In London. So wie ich jetzt bin …« Sie hielt hilflos inne.

		Ben nickte. »Okay, verstehe.«

		»Du hast dein Psychologengesicht aufgesetzt.«

		»Das ist nur mein Gesicht«, lächelte er. »Ehrlich. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mit Duncan gesprochen habe.«

		»Über mich?«

		»Ja. Wegen der Droge in deinem Drink. Und darüber, dass die Tür von innen abgeschlossen war.«

		»Was ist damit?«

		»Duncan meint, dass es Zeit ist, das in Ordnung zu bringen«, meinte Ben. »Und ich glaube das auch.«

		»Ich weiß schon, wie ich das machen werde«, sagte Maddy. »Indem ich hierbleibe und mein Londoner Leben lebe. Mir ist es ganz gut gegangen, solange ich hier gewohnt habe.«

		»Du meinst, du gehst zu Simon zurück?«

		»Nein, das tue ich nicht.« Sie erklärte es ihm.

		»Und wie fühlst du dich damit … upps, sorry«, sagte er. »Du weißt, wie ich das meine.«

		»Es ist in Ordnung so. Alles gut«, stellte Maddy fest.

		Sie blickten sich in die Augen. Am Ende war es Maddy, die wegsah. »Jetzt würdest du mit mir schlafen, oder?«, fragte sie. »Weil du wegen Simon keine Skrupel mehr haben musst.«

		»Hm«, machte Ben. »So einfach ist das nicht.«

		Sie seufzte und glitt dann ohne Vorwarnung zu Boden, legte den Kopf auf ihre Knie. Ben kniete sich neben sie, ohne sie zu berühren. Ohne zu sprechen. Er wartete ab.

		»Ich bin so müde«, sagte sie schließlich. Dicke Tränen des Selbstmitleids quollen aus den Augen.

		Sie meinte nicht nur die letzten Nächte mit zu wenig Schlaf. Nein, sie war müde bis in die Knochen. Von den Monaten, in denen ihr die Albträume den Schlaf geraubt, Panikattacken sie zermürbt hatten. Monate, in denen sie für das Glück so vieler Menschen verantwortlich gewesen war: das ihrer Mutter, ihres Vater, Serenas, des Kollektivs der Designmanufaktur, sogar Bens …

		Fast schlief sie ein, wie sie so auf dem Boden saß. Irgendwie spürte sie, dass sie mit Ben an ihrer Seite endlich loslassen konnte. Oder zumindest alles teilen, was sie seit jener Nacht im Herbst mit sich herumtrug, als das Krankenhaus bei ihr angerufen hatte.

		Nach einer Weile zog er sie sanft hoch auf ihre Füße.

		»Komm mit.« Er führte sie hinüber zu dem kleinen Café, setzte sie an einen Tisch in der Ecke und ging zur Theke. Nach unglaublich kurzer Zeit kehrte er mit einer dampfenden Teetasse und einem Schokoladen-Muffin zurück.

		»Gib mir deine Autoschlüssel, und iss das.«

		Maddy gab ihm das Gewünschte und sah ihm benommen zu, wie er geschickt den Stand abbaute.

		Dass sie ihrer Müdigkeit nachgegeben hatte, versetzte sie in einen Zustand fast völliger Reglosigkeit. Sie blickte auf die Teetasse, war aber nicht in der Lage, sie an die Lippen zu führen. Sie konnte kaum noch ihren Körper fühlen, der zusammengesunken auf dem Stuhl hing. Nur vage bekam sie mit, wie Ben die vielen Kartons einen nach dem anderen hochnahm und mit ihnen verschwand, um sie ins Auto zu laden. Außerdem nahm er ein paar von Camillas Kartons mit nach draußen.

		Die drehte sich zu Maddy um, zwinkerte ihr zu und hob einen Daumen, bevor sie unverhohlen auf Bens Po starrte, als er nach draußen ging.

		Auf einmal stand Ben vor ihr. »Auf geht’s.« Sie musste eingenickt sein.

		Der Stand befand sich wieder in seinem Urzustand. Die meisten Aussteller hatten die Halle bereits verlassen.

		Er packte ihre Hand, und Maddy erlaubte ihm, sie zu ihrem Auto zu bringen. Dort wollte sie auf der Fahrerseite einsteigen.

		»Äh, ganz bestimmt nicht«, meinte Ben und führte sie auf die andere Seite. »Die Ente gefällt mir«, stellte er fest und nahm sie hoch, sodass Maddy sich hinsetzen konnte. Ben beförderte das Tier nach hinten.

		»Ich kann fahren«, protestierte Maddy.

		»Das bezweifle ich sehr. Du bist erschöpft, völlig fertig.«

		»Was ist mit deinem Auto?«

		»Ich hab dem netten Parkplatzwächter einen Zwanziger zugesteckt. Er passt drauf auf. Ich fahre morgen mit dem Zug her.«

		»Das kann ich nicht zulassen.«

		»Ich bestehe darauf.« Ben hatte keine Lust auf Diskussionen, schnallte Maddy an und setzte sich hinters Steuer. Während sie weiter stritten, manövrierte er das Auto bereits vom Parkplatz.

		»Bitte«, sagte sie verzweifelt. Sie war so müde, dass sie nicht mehr deutlich sprechen konnte. »Bitte bring mich nicht dorthin zurück.«

		Er antwortete nicht, weil er sich auf einen großen Kreisverkehr konzentrieren und im dichten Verkehr mehrere Spuren wechseln musste, um die richtige Straße hinaus aus London zu erwischen.

		Zum üblichen Feierabendverkehr kamen all die Menschen hinzu, die mit dem Auto ihre Weihnachtseinkäufe erledigten. Die Weihnachtsbeleuchtung funkelte, und alle Schaufenster waren bereits entsprechend dekoriert.

		»Hör zu«, meinte er. »Ich verstehe ja, dass du dich einer Umgebung entziehen willst, die dein Innerstes aufwühlt. Aber ich glaube ganz fest daran, dass wir für dich etwas Besseres tun können.«

		Er nahm ihre Hand. Maddy war so erschöpft, dass sie in seiner lag wie ein Stück Holz.

		»Lass Duncan und mich versuchen dir zu helfen. Danach kannst du eine Entscheidung treffen. London oder Havenbury. Du allein sollst entscheiden, wo du lebst. Lass nicht diesen Mist aus deiner Vergangenheit die Führung über dein Leben übernehmen. In Havenbury gibt es viele Menschen, die sich Sorgen um dich machen. Kehr ihnen nicht den Rücken zu.«

		Er zog seine Hand weg und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr.

		Mit letzter Kraft wandte Maddy den Kopf ab und blickte aus dem Fenster.

		Die Zeit verging, der Verkehr ließ nach, Ben fuhr ein bisschen schneller. Bald würden sie die Stadt verlassen und über dunkle Landstraßen zurück nach Havenbury fahren.

		»Okay«, sagte sie schließlich.

		»Was ist okay?«

		»Ich treffe mich mit Duncan. Doch es muss noch heute Abend sein.«

		»Ich weiß nicht, ob das gut ist. Du bist total fertig. Vielleicht hat er auch Termine …«

		»Es muss heute Abend sein. Noch so eine Nacht stehe ich nicht durch.« Sie wirkte völlig verängstigt und blickte Ben bittend an. »Ich kann nicht mehr.«

		Er sah sie an.

		»Also gut. Ich schau, was ich tun kann. Fahren wir zum Getreidespeicher?«

		»Dort ist meine Mum. Sie und Patrick haben gestritten.«

		»Ach, das hab ich vergessen. Sieht so aus, dass wir dann zu mir müssen.«

		Ben fuhr in eine Seitenstraße, hielt an und zog sein Smartphone heraus. Duncan ging sofort ran.
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		Maddy wachte auf, als das Auto scharf abbremste.

		»Sorry«, sagte Ben. »Das Auto vor uns hat mich überrascht.«

		Sie setzte sich auf und sah, dass sie an der Ampel am Fuß der High Street von Havenbury Magna standen. Genau gegenüber befanden sich die Docks und Jonnos Nachtklub.

		»Schon gut.« Angespannt ballte Maddy die Fäuste. Die Erinnerung an Jonno, Patrick und Helen brach über sie herein. Dazu kam die unterdrückte Angst, die sie die ganzen Monate über verspürt hatte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, Tränen traten in ihre Augen.

		»Angst?«

		»Wie immer«, sagte sie, atmete tief ein und langsam wieder aus.

		»Wir sind fast da.«

		»Ich weiß gar nicht, wo du wohnst«, stellte Maddy fest. »Das ist merkwürdig, wenn man sich das so überlegt.«

		»Eigentlich nicht«, meinte Ben. »Ich habe versucht, mich wie ein Gentleman zu benehmen, wenn du dich erinnerst.«

		»Heißt das, dass du jetzt damit aufhörst?« Hoffentlich war die Antwort ein Ja.

		Sie fuhren über einen holprigen Feldweg. Auf der einen Seite lag der Fluss, auf der anderen Seite das verlassene Moor.

		»Es gibt ziemlich viele Schlaglöcher, fürchte ich. Nicht gerade ideal für dein Auto.«

		»Hoffentlich hält der Auspuff das aus.« Maddy richtete sich auf und strich die Haare zurück, die aus dem Haarknoten entwischt waren. Sie versuchte vergeblich, alles zu glätten, zog dann frustriert die Haarklammern heraus und schüttelte ihr Haar aus.

		»Viel besser«, sagte Ben.

		»Ich wusste gar nicht, dass es hier Häuser gibt«, meinte Maddy. Die Ausdehnung von Havenbury Magna wurde von den Sümpfen am Fuß des Hügels begrenzt, auf dem das Städtchen lag. Dort konnte nicht gebaut werden. Zumindest hatte sie das gedacht.

		»Ist es das?«, fragte sie, als ein einstöckiges Holzhäuschen mit einem Satteldach auf der Flussseite auftauchte.

		»Das war mal ein Bootshaus. Ich hab es ausgebaut. Ziemlich einfach alles, aber mein Zuhause.«

		In der Dunkelheit war wenig zu erkennen. Doch drinnen brannte Licht, und draußen stand ein anderer Wagen. Anscheinend war Duncan schon da.

		Ben parkte Maddys Auto neben Duncans, stieg aus, ging ums Auto herum und half ihr beim Aussteigen.

		»Ich bin noch keine neunzig«, beklagte sie sich.

		»Nein, aber ich will nicht, dass du mit deinen Absätzen umknickst«, erklärte er. »Der Boden ist ziemlich uneben.«

		Auf der kurzen Strecke zum Eingang nahm sie dankbar seinen Arm. Die kalte, feuchte Luft ließ sie zittern, dazu kam die übliche Angst.

		In dem netten kleinen Vorbau aus Holz brannte eine Bootslampe. Maddy registrierte, dass das Dach mit Zedernschindeln gedeckt war.

		»Es sieht fast wie ein Lebkuchenhaus aus«, stellte sie angetan fest.

		»Jedenfalls müsste es dringend gestrichen werden«, meinte Ben. »Wie ich feststellen musste, ist ein Holzhaus ziemlich aufwändig im Unterhalt.«

		Die Tür öffnete sich in einen großen Raum, der nach oben hin bis zu den Dachbalken offen war. Auf den gekalkten Holzdielen lag ein großer Kelim. An einer Wand befand sich eine Küchenzeile. Zum Fluss hin gab es mehrere bodentiefe Fenster mit dicken grauen Seidenvorhängen, die zugezogen waren. In einer Ecke stand ein gebürsteter Holztisch mit vier Stühlen. Ein niedriges bequemes Sofa mit zwei Armsesseln war so ausgerichtet, dass man tagsüber den Ausblick genießen konnte.

		Jetzt, am Abend, bildeten Lampen auf niedrigen Tischchen und eine große Gelenk-Stehlampe heimelige Lichtinseln. An der Wand gegenüber führte eine Tür wahrscheinlich zum Schlaf- und Badezimmer.

		Duncan kam auf sie zu und schüttelte Maddy ziemlich formell die Hand, wenn man ihr letztes Gespräch im Pub bedachte. »Hallo, Maddy. Wie geht es dir?«

		»Danke«, sagte sie und versuchte, das Zähneklappern zu unterdrücken. »Schön, dass du gekommen bist.«

		»Ben sagte, du müsstest mich dringend heute Abend sprechen. Das mache ich natürlich gerne, obwohl ich nicht sicher bin …« Er sah sie bewundernd an. Dann traf er eine Entscheidung. »Komm, setz dich zu mir. Wir unterhalten uns.«

		Er setzte sich gegenüber von ihr in den Sessel und legte seine Hände auf ihre Knie. Das war ganz eindeutig Duncan, der Psychologe. Ruhig, kontrolliert, seine klugen grauen Augen beobachteten sie vorurteilsfrei.

		»Was macht dich so sicher, dass ich dir unbedingt gleich heute Abend helfen muss?«

		»Ich wollte nicht zurückkommen«, erklärte Maddy. »Weil ich keine weitere Nacht hier überstehen kann. Das halte ich nicht durch.«

		»In Ordnung«, meinte Duncan. »Das verstehe ich. Wir unterhalten uns ein bisschen, und danach entscheiden wir, was als Nächstes getan werden muss. Kein Druck. Wie klingt das?«

		Also ging Maddy ein weiteres Mal die ganze Geschichte durch. Was in jener Nacht geschehen war. Woran sie sich erinnerte. Was sie inzwischen Neues erfahren hatte. Ihre Abreise von Havenbury. Ihr neues Leben in London. Ihre Rückkehr wegen Patrick. Die Panikattacken, die nach dem Knöchelbruch schlimmer wurden. Die andauernde, tief sitzende Furcht, die sie in Havenbury empfand und die sich an anderen Orten viel weniger bemerkbar machte.

		Duncan hörte ihr zu, nickte ab und zu und machte sich Notizen.

		Dann war Maddy fertig.

		»Okay«, sagte er. »Wie ich schon einmal gesagt habe, haben Ben und ich eine Behandlungsmethode für Soldaten mit PTBS entwickelt. Wir glauben, dass wir dir mit Hypnose helfen können.«

		»Aha«, sagte Maddy. Ihr Herz schlug schneller.

		»Dieser Ansatz ist weder besonders neu noch besonders ungewöhnlich. Wir arbeiten mit Veränderungen in der Qualität von Erinnerungen.«

		»Was meinst du damit?«, fragte Maddy.

		»Unsere Erinnerung kann relativ einfach verändert werden. Sie ist nicht absolut, wie man früher geglaubt hat. Studien haben gezeigt, dass Menschen unter bestimmten Bedingungen dazu gebracht werden können, sich an Ereignisse zu erinnern, die sie nie erlebt haben.«

		»Du glaubst also, meine Albträume kommen von Erinnerungen an Ereignisse, die nie passiert sind?«

		»Nein, nein. Eigentlich ist es genau anders herum. Wir versuchen eine belastende Erinnerung weniger schlimm zu machen, indem wir einen neuen Gedanken damit verknüpfen. Dadurch, dass die Geschichte ein neues Ende, ein Happyend erhält, wenn du so willst, können wir die Endlosschleife stoppen.«

		»Gut«, sagte Maddy langsam. »Ich verstehe, wie das funktionieren könnte. Aber in meinem Fall bin ich mir nicht sicher, ob ich mich an genug erinnere, was mir Angst macht, um ein neues Ende zu finden.«

		»Tatsächlich meine ich, dass du ideale Voraussetzungen mitbringst«, sagte Duncan. »Wir wissen heute, dass dein Drink mit einer Droge versetzt worden war, was die albtraumhafte Qualität deiner Erinnerungsbruchstücke erklärt.«

		»Außerdem bin ich auf den Kopf gefallen«, stellte Maddy trocken fest.

		»Ja, das auch«, gab Duncan lächelnd zu. »Das trägt alles zu der Verwirrung bei. Wenn wir also akzeptieren, dass du aus unbekannten Gründen aus deinem Schlafzimmerfenster gestiegen bist …« Er sah sie an, Maddy nickte. »Dann ist es ziemlich wichtig, dass die Tür von innen abgeschlossen war.«

		»Mit anderen Worten war es meine drogeninduzierte Verwirrung, die dafür gesorgt hat, dass ich gefallen oder gesprungen bin, und keine andere Person, die mich dazu überredet hat.« Maddy hatte diese Gedanken schon bei früheren Gelegenheiten durchgespielt. Doch durch Duncan fühlte sie sich in der Lage, alles klarer und weniger angstbehaftet zu betrachten.

		»Genau.« Duncan bemerkte sofort, dass sie sich entspannte. »Gut so.«

		»Was jetzt?«

		»Na ja«, er sah auf seine Uhr. »Vielleicht ist es nicht sofort nötig, aber nachdem wir bereits darüber gesprochen haben …«

		»Nein.« Maddys Heftigkeit überraschte sie beide. Sogar Ben sah von der Küchenzeile herüber.

		»Können wir es bitte gleich machen?« Sie wischte sich die Tränen mit den Fingern weg.

		»Okay. Was weißt du über Hypnose?«

		»Ich kenne nur irgendwelche Shows, wo Leute Mikrofonständer mit einem Mopp angeblich für Rod Steward halten.«

		Er lächelte. »Na ja, ganz so ist das bei uns nicht.«

		»Gut.«

		»Hypnose versetzt uns in einen Zustand, den unser Gehirn relativ häufig nutzt«, erklärte er. »Beispielsweise, wenn wir langweilige, sich wiederholende Tätigkeiten ausführen. Oder wenn wir tagträumen und unsere Gedanken wandern lassen. Es ist ein Zustand tiefer Entspannung und erhöhter Beeinflussbarkeit. Wenn dich ein erfahrener Mensch führt, kann man in diesem Zustand bestimmte Bewusstseinsbereiche erforschen. Um ehrlich zu sein, ist das einfacher zu machen, als zu erklären.« Duncan brach ab und hob seine Hände. »Sollen wir es versuchen?«

		Maddy schluckte nervös.

		»Können wir …« Sie brach ab. »Ich meine, ich weiß, Ben ist ein Freund und so … aber es ist irgendwie merkwürdig.«

		»Es ist nicht merkwürdig. Weil es nicht Ben ist, sondern ich es bin.«

		»Und du bist nicht mein Freund?«

		»Nein, ich kann dich nicht ausstehen.«

		»Kann mich Ben begleiten, wenn wir … das machen?«

		»Klar, natürlich. Damit hab ich gar kein Problem. Hey, Kumpel«, rief Duncan. »Wir brauchen dich. Es geht los.«

		Ben kam herüber, setzte sich neben Maddys Sessel aufs Sofa und lächelte ihr aufmunternd zu.

		Duncan wandte sich an Maddy. »Also, wenn du dich gegen die Hypnose wehrst, kann ich dich nicht hypnotisieren. Genauso können wir jederzeit aufhören. Du hast die Kontrolle. Ist das klar?«

		»Ja.« Maddy war nervös.

		»Bereit?«

		Sie nickte. Ben lehnte sich zurück und beobachtete ihr Gesicht, suchte nach Anzeichen für Stress.

		Duncan sprach ruhig, aber ganz normal mit ihr. »Maddy, ich möchte, dass du dich entspannst und meiner Stimme zuhörst.«

		Maddy lehnte sich ebenfalls zurück und erlaubte ihren Gedanken zu wandern, Duncans ruhigen Vorschlägen zu folgen. Schnell glitt sie in einen entspannten Zustand, ihr Körper fühlte sich schwer an, die Augenlider fielen ihr zu.

		»Deine Lider werden schwer und schwerer«, suggerierte Duncans Stimme. »So schwer, dass du die Augen nicht mehr offen halten kannst. Schließ einfach die Augen. Gut, Maddy, das machst du sehr gut.«

		Duncan und Ben sahen sich an. Wie Ben vermutet hatte, war sie beeinflussbar. Er sah an ihrer Halsschlagader, dass ihr Pulsschlag sich verlangsamte. Reglos saß sie da, ihr Gesicht glatt und ausdruckslos.

		Er nickte Duncan zu. Es war so weit.

		»Also, Maddy«, schlug Duncan vor. »Ich möchte, dass du in jene Nacht zurückkehrst, in der du deinen Unfall hattest. Doch du sollst dich raushalten, okay? Stell dir vor, du stehst in einer Ecke des Zimmers und siehst dir zu, was du damals gemacht hast.«

		Die beiden Männer beobachteten sie. Sie wirkte völlig entspannt. Dann veränderte sich etwas – kaum wahrnehmbar. Ihr Kopf zuckte, ein kleines Stirnrunzeln erschien.

		»Wo bist du, Maddy?«, fragte Duncan.

		»In der Bar.«

		»Wer ist noch da?«

		»Kevin.«

		»Und?«

		»Flora.« Auf ihrem Gesicht erschien die Andeutung eines Lächelns.

		»Wer noch?«

		»Patrick. Er hat sich angestellt … hat sich immer angestellt. Weiß nicht mehr …«

		Die Männer warteten.

		»Ein Trinkspiel«, sprach sie plötzlich weiter. »Blödes Spiel. Hab verloren.«

		»Was siehst du?«

		»Ich bin dran. Kevin ist schuld.«

		»Was macht Kevin?«

		»Er füllt dauernd mein Glas nach.« Maddy hielt inne. »Unter dem Tisch.« Sie runzelte die Stirn. Ein paar Sekunden vergingen.

		»Was passiert gerade, Maddy?«

		»Ich will nach Hause.« Ihr Stimme klang immer noch leise und undeutlich, aber auf einmal traurig.

		Ben musterte sie beunruhigt, aber Duncan hob besänftigend die Hand.

		»Wer ist jetzt da, Maddy?«

		»Flora.« Maddy war jetzt ruhiger. »In meinem Zimmer. Ich will ins Bett. Leute sind vor meinem Zimmer. Sie schreien. Ich hab Angst. Ich will nicht, dass sie reinkommen.«

		Dann schien Maddy einzuschlafen. Wieder warteten die Männer.

		»Maddy«, sagte Duncan schließlich. »Was geschieht gerade?«

		»Ich schlafe«, murmelte sie müde.

		»Bist du noch in der Zimmerecke?«

		Maddy nickte kaum merklich.

		»Gut, Maddy, sehr gut. Bist du allein?«

		Wieder ein Nicken.

		Sie warteten. Maddys Körper begann zu zucken. Sie schnappte nach Luft. Einmal, zweimal.

		»Was geschieht gerade, Maddy?«

		»Was ist das?«, fragte sie außer Atem. »Jemand ist in meinem Zimmer.«

		»Okay, Maddy. Bleib in der Zimmerecke. Schau hin und sag mir, was du siehst.«

		»Ich wache auf, stehe auf … da ist jemand.« Sie atmete hektisch. »Ich schau mich um. Die Tür ist verriegelt. Gut. Ich durchsuche das Zimmer. Unter dem Bett …« Sie bekam kaum noch Luft.

		»Maddy, siehst du jemanden?«

		»Nein, niemanden. Aber …« Panisches Atemholen. »Ich muss hier raus.«

		»Wie kommst du raus, Maddy?«

		»Nicht zur Tür. Draußen sind Leute, laute Stimmen. Will nicht, dass sie mich sehen.«

		»Wie kommst du dann raus?«

		»Durchs Fenster.«

		Ben stöhnte.

		»Was machst du?«

		»Hochsteigen. Muss da raus.«

		Während die Männer zusahen, schnappte Maddy auf einmal tief nach Luft und wurde dann ganz schlaff.

		Duncan beobachtete sie genau und bedeutete Ben mit einer Hand, sich ruhig zu verhalten. »Maddy?«

		Nichts. Sie atmete regelmäßig, ihr Körper war entspannt. Ihre Augenlider zucken kaum wahrnehmbar.

		»Maddy?«, fragte Duncan noch einmal.

		Sie schrie.

		Beide Männer sprangen auf. Ben wollte zu ihr hin, doch Duncan hielt ihn zurück.

		»Mein Fuß«, heulte sie verängstigt und mit geschlossenen Augen.

		Ben sah Duncan an, doch der schüttelte den Kopf. »Alles gut, ein bisschen noch«, flüsterte er.

		»Maddy, versuch mir zu erzählen, was du siehst. Erinnere dich, du siehst nur zu. Kannst du das?«

		Die Anspannung wich etwas aus Maddys Körper, sie nickte. »Mein Bein«, flüsterte sie. »Es ist dunkel … Mir ist kalt … richtig kalt.«

		»Bist du allein?«

		»Ja … nein … weiß nicht.«

		»Ist jemand bei dir?«

		»Ich weiß nicht, muss mich verstecken. Muss weg.«

		»Was machst du?«

		»Kriechen … mein Bein … muss weg.« Sie schwieg. »Da ist jemand, versteckt im Dunkeln.«

		Sie atmete wieder schwer und warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Ihre Angst war offensichtlich.

		Duncan betrachtete sie nachdenklich. Dann drehte er sich zu Ben um und nickte.

		Die Stille im Zimmer wurde nur von Maddys angstvollem Japsen und ihren Schluchzern durchbrochen.

		»Maddy«, sagte Ben ruhig.

		Sie wandte ihm den Kopf zu und lauschte.

		»Maddy«, sagte er wieder ganz sanft.

		»Ben?«

		»Ja.«

		»Bist du das?«

		»Was?«

		»Versteckst du dich im Dunkeln?«, fragte Maddy mit geschlossenen Augen.

		Ben warf Duncan einen raschen Blick zu. »Ja, du bist in Sicherheit.«

		»Sicherheit«, wiederholte sie schläfrig. Die Panik war verschwunden.

		Ihr Atem wurde langsamer. Ihr Gesicht entspannte sich zusehends. Ihr Kopf fiel langsam zur Seite.

		Ben beobachtete den Puls an ihrer Halsschlagader, bis er langsam und stetig schlug.

		Duncan wartete ein paar Minuten. Dann sagte er: »Maddy, ich zähle jetzt bis zehn. Während ich zähle, wachst du ganz langsam auf. Wenn ich bei zehn bin, bist du ganz wach und entspannt.«

		»Wow, das war cool.« Maddy schlug die Augen auf. »Ich glaube aber nicht, dass ich mich an etwas erinnere, was ich nicht schon vorher wusste.«

		»Das habe ich auch nicht erwartet«, meinte Duncan. »Ich vermute, die Droge hat dafür gesorgt, dass deine Erinnerungen nicht so sehr blockiert, sondern eher völlig durcheinander sind. Das scheint dein Problem zu sein.«

		»Hm«, machte Maddy nachdenklich. »Ich habe gar keine Angst mehr«, stellte sie dann erleichtert und überrascht fest. »Aber geht es mir jetzt tatsächlich besser?«

		»Wer weiß das schon?« Duncan machte Maddys Skepsis nichts aus. »Wie fühlst du dich insgesamt?«

		»Eigentlich ziemlich gut.«

		»Das ist doch in Ordnung, oder?«

		»Ja.« Maddy gähnte. »Upps, sorry.«

		»Kein Problem.« Duncan lachte. »Ich habe schon gehofft, dass du nach all dem schläfrig und entspannt bist.«

		Er warf Ben einen Blick zu. »Ich hab einen Vorschlag«, sagte er dann zu Maddy. »Willst du nicht ein bisschen schlafen, um zu sehen, wie es funktioniert? Mit den Albträumen, meine ich … Ich glaube, du brauchst Ruhe. Und für mich ist es definitiv Zeit, ins Bett zu gehen«, fügte er mit einem Blick auf die Küchenuhr hinzu. Es war fast elf.

		»Ich versuch’s einfach mal. Obwohl ich, ehrlich gesagt, ziemlich überrascht wäre, wenn du mich so schnell geheilt hättest.«

		Die Tür aus dem Wohnzimmer führte in ein ruhiges, geräumiges Schlafzimmer. Auf dem Boden lag ein Flickenteppich. An Möbeln gab es nur eine Kommode und ein großes Doppelbett mit glatten weißen Laken und dicken Federkissen. Es war kühl, aber auf der Bettdecke lag zusätzlich eine weiche graue Wolldecke.

		Maddy wollte nur ins Bett schlüpfen, sich hineinkuscheln und die Augen schließen.

		»Das Bad ist da.« Ben deutete auf die Tür auf der anderen Seite. »Warte einen Augenblick …«

		Er verschwand im Badezimmer und kam mit einem flauschigen weißen Handtuch und einer Zahnbürste zurück. »Bitte sehr. Wir sind auf Überraschungsgäste vorbereitet.«

		»Davon bin ich überzeugt«, neckte Maddy ihn. »Hast wohl ziemlich oft welche?« Kaum hatte sie das ausgesprochen, fühlte sie einen eifersüchtigen Stich.

		»Ich hab die Hoffnung zumindest noch nicht aufgegeben«, witzelte Ben, der gerade in der Kommode herumwühlte. »Gästeschlafis gehören allerdings nicht zur Grundausstattung. Du kannst aber gern das da haben. Das ist auf jeden Fall bequemer als die Sachen, die du anhast.« Er reichte ihr ein abgetragenes T-Shirt und neu wirkende Boxershorts. »Geh schon mal unter die Dusche. Ich verabschiede mich inzwischen von Duncan. Was hältst du danach von einem großen Becher heißer Schokolade mit Schlagsahne und Marshmallows?«

		»Cool.«

		»Dann bis gleich.«

		»Danke, Mann«, sagte Ben zu Duncan, als er ihn hinausbegleitete.

		»Kein Problem«, meinte Duncan. »Das war ziemlich gut. Ich vermute, wir haben es geschafft. Oder was meinst du?«

		»Würde mich nicht wundern.«

		»Anscheinend bestand Maddys Gefährdung in einer Endlosschleife aus Angst. Diese Angst war deswegen nicht greifbar, weil sie sich vor etwas fürchtete, das gar nicht passiert war. Es gab keinen Kevin, der etwas Schlimmes angestellt hat.«

		»Und wir haben ihr einen Ausweg gezeigt.«

		»So ist es. Du bedeutest Sicherheit für sie. Ihr Unterbewusstsein glaubt jetzt, dass du da warst und sie beschützt hast. Deswegen sollte es keine Albträume oder Panikattacken mehr geben, wenn sie ihren Erzfeind auf der Straße trifft.«

		»Das hast du super gemacht. Ich kann dir gar nicht genug danken.«

		»Sie ist ein tolles Mädchen.«

		»Und du bist ein Genie.«

		Ben salutierte scherzhaft.

		»Ich weiß.« Duncan schlug seinem Freund zum Abschied auf den Rücken und suchte in seiner Tasche nach dem Autoschlüssel, während er in der Dunkelheit verschwand.

		Ben schloss die Eingangstür und erinnerte sich an sein Versprechen. Er ging in die Küche, nahm den größten Becher und kochte die beste heiße Schokolade seines Lebens. Als er damit vor der Schlafzimmertür stand und leise klopfte, kam keine Antwort. Er steckte vorsichtig seinen Kopf ins Zimmer. In seinem Bett lag Maddy in Boxershorts und T-Shirt und sah absolut wunderschön aus. Ihre Haare waren noch nass und kringelten sich um ihr Gesicht.

		Sie schlief wie ein Stein.
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		»Tee?«, fragte Ben am nächsten Morgen. Maddy schlug die Augen auf, rieb sie, setzte sich auf und sah sich um. Dankbar nahm sie den Becher entgegen und wischte sich die Haare aus der Stirn.

		Es war heller Tag, die Vorhänge waren geöffnet, und die Strahlen der tief stehenden Wintersonne tanzten auf den gekalkten Dielen und Maddys Bett.

		»Es ist superschön hier«, sagte sie, als sie aus dem Fenster sah. »Wow. Wir sind direkt am Flussufer, oder?«

		»Dieser Teil des Zimmers hängt praktisch über dem Wasser.«

		»Machst du dir keine Sorgen wegen Überschwemmungen? Oder Sturmfluten?«

		»Stelzen«, war Bens knappe Antwort. »Darf ich?« Er wies aufs Bett.

		»Klar.« Sie rückte zur Seite. Die Bettdecke war immer noch ganz glatt, obwohl sie die Nacht darunter verbracht hatte. »Boah, hab ich gut geschlafen.«

		»Ich weiß. Ich war nebenan, und die Tür stand offen … für alle Fälle. Ich glaub, du hast dich acht Stunden nicht bewegt.«

		»Genau.«

		»Also, erzähl. Wie fühlst du dich?« Ben stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie eindringlich.

		Maddy dachte nach.

		»Sicher«, sagte sie dann überrascht. »Ich fühl mich richtig sicher.« Sie sank wieder in die Kissen und wunderte sich über das ungewohnte Gefühl. »Kommt das von der Hypnose?«

		»Wahrscheinlich.«

		»Geht das wieder weg?«

		»Nein. Und falls doch, bin ich sicher, dass Duncan dir helfen kann.«

		»Was habt ihr eigentlich gemacht? Ich werde nicht in einem unpassenden Moment anfangen, auf dem Tisch zu tanzen, oder?«

		»Herrje, hoffentlich nicht«, sagte Ben mit gespieltem Schrecken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so eine Freundin ertragen könnte.«

		»Ah«, rief Maddy triumphierend. »Was hat dich denn endlich überzeugt? Mein gewinnender Charme? Die Nachricht, dass mein Exfreund jetzt offiziell Geschichte ist? Die Tatsache, dass ich nicht länger plemplem bin, wenn man den Ergebnissen der letzten Nacht trauen kann?«

		»Nichts davon, also halt die Klappe.« Ben lächelte, beugte sich über sie und gab ihr einen hingehauchten Kuss.

		Nie würde er ihr erzählen, dass er geglaubt hatte, sie sei seine Halbschwester. Wozu auch? Das war alles Schnee von gestern.

		Maddy seufzte glücklich.

		»Warum hast du dann heute Nacht nicht hier geschlafen?«, wollte sie wissen. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich aus deinem Bett vertrieben habe.«

		»Du hast so fest geschlafen. Ich konnte mir deine Einwilligung nicht holen.«

		»Die hast du jetzt.«

		»Aha, aber was haben sie uns auf dem College immer gesagt? Gebt euch nicht mit einer Einwilligung zufrieden. Wartet auf Begeisterung«, scherzte er und drehte sich weg.

		Maddy packte ihn und zog ihn zu sich, legte ihre Beine um ihn und presste ihren Körper gegen seinen.

		»War das genug Begeisterung?«, wollte Maddy später wissen, als sie einander schläfrig in den Armen hielten.

		»Du hast mich überzeugt.«

		Draußen auf dem Fluss trieb ein Schwanenpaar vorbei, das sich von der Strömung abwärts ziehen ließ.

		»Schwäne haben nur einen einzigen Partner, oder?«, überlegte sie. Ihr Kopf ruhte auf Bens Brust.

		»Ich glaube schon.«

		»Kannst du dir das auch vorstellen?«, fragte sie und sah ihn an.

		»Mit dir wäre das definitiv erstrebenswert.«

		»Sehr gut.«

		Maddy konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so lange und so gut geschlafen hatte. Aber angesichts der vergangenen Monate war der Nachholbedarf auch sehr groß.

		»Hey«, sagte sie, als sie die Augen aufschlug. Ben lag wach neben ihr. Aus Angst, sie zu stören, hatte er sich nicht bewegt. »Schockierend! Es ist fast eins, und wir liegen immer noch im Bett.«

		»Wirklich schockierend ist, dass wir weder ein Frühstück noch ein Mittagessen hatten«, stellte Ben amüsiert fest. »Möchtest du vielleicht ein Bacon-Sandwich?«

		»Absolut. Ich verhungere gleich«, meinte Maddy. »Apropos Zeit: Musst du eigentlich nicht ins College oder so?«

		»Ferien. In ein paar Tagen ist Weihnachten, wenn du dich erinnerst.«

		»Nein! Wie entsetzlich. Ich hab überhaupt nichts vorbereitet … keine Geschenke … gar nichts.«

		»Das können wir ja zusammen noch erledigen. Und in deiner Designmanufaktur findet sich doch bestimmt das eine oder andere?«

		»Klar«, sagte sie und entspannte sich wieder. Sie dachte an die vielen Kartons in Serenas Küche. »Wie wäre es mit einem Paar Hausschuhe aus Schaffell für dich?«

		»Das hört sich super an. Aber ich will nur deine Präsenz, nicht dein Präsent.«

		»Das ist ja furchtbar«, stöhnte sie.

		Bei dem Gedanken an Serenas Küche meldeten sich gleichzeitig eine Menge anderer Dinge zurück.

		War die Bestellung von Liberty schon gekommen und groß genug, um sie aus dem Sumpf zu ziehen? Ging es Josh wieder gut? Gingen sich Helen und Patrick immer noch an die Gurgel? Wo sie alle wohl Weihnachten verbringen würden? Nicht im Havenbury Arms, wie es schien. Das war traurig.

		Nervös zupften ihre Finger an der Bettdecke herum. Sie musste aufstehen. Es gab viel zu erledigen.

		»Hallo?« Ben griff nach ihren Händen und hielt sie in seinen. »Was ist los?«

		Sie erklärte ihm alles atemlos. Doch Ben nahm sie einfach in die Arme und beruhigte sie.

		»Zufällig weiß ich, dass heute Abend im Pub eine wichtige … äh … Versammlung stattfindet. Bis dahin sollten sich nämlich Jonno und Patrick einig geworden sein. Sie werden uns dann erzählen, was dabei herausgekommen ist. Außerdem kommen bestimmt noch andere Leute, die dir etwas zu erzählen haben. Aber das ist erst um sechs, also entspann dich.«

		»Erst um sechs? Soso.« Sie räkelte sich genüsslich. »Beeil dich mit den Bacon-Sandwiches. Du musst dich stärken, damit du meinen Plänen bis dahin gewachsen bist.«
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		Am Abend fuhr Maddy mit ihrem Auto zum Havenbury Arms, weil Bens Wagen ja auf dem Parkplatz des Messegeländes in London stand.

		»Mein armes kleines Auto wird unserer Beziehung zum Opfer fallen, wenn wir nicht etwas gegen diese Schlaglöcher unternehmen«, beklagte sie sich, während sie Richtung Hauptstraße rumpelten.

		»Das ist eine Aufgabe für den Sommer«, stellte Ben fest. »Ich mach das schon. Zudem muss das Bootshaus gestrichen werden. Du kannst mir ja helfen.«

		Der graue Himmel wurde dunkler. Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatten sich riesige Wolken zusammengeballt. Kaum bog Maddy auf die Hauptstraße ab, prasselten Graupelschauer auf die Windschutzscheibe. Sie fing sofort an zu zittern und drehte die Heizung auf. »Weiße Weihnachten wäre wahrscheinlich zu viel verlangt.«

		»Wenn der Rest heute klappt, würde ich es nicht für unmöglich halten«, meinte Ben. »Du würdest dich wundern, wie toll das Leben hier sein kann.«

		Maddy fuhr durch den unteren Teil der Stadt und dann die steile High Street hinauf. Sie horchte in sich hinein. Kein Zittern? Keine schweißnassen Hände? Keine Atemnot? Nein, nichts. Nur Ruhe, Sicherheit und Vorfreude auf die Zukunft.

		Bis sie am Pub ankamen, war dort schon alles voll. Maddy fuhr an den hell erleuchteten Fenstern vorbei und parkte draußen auf der Straße.

		»Mads!«, rief eine vertraute Stimme, als sie durch die Tür traten. Flora kam mit einem Tablett voller Häppchen auf sie zu und ließ – erstaunlich! – nichts fallen. Sie begrüßte sie beide mit einem Küsschen.

		»Das ist so cool.« Sie deutete auf die Menschenmenge an der Theke. »Serena muss übrigens dringend mit dir sprechen. Es gibt fabelhafte Neuigkeiten.«

		»Hier ist ja was los!«, rief Maddy, als Patrick auf sie zukam.

		»Es gibt viel zu feiern.«

		Sie hob fragend eine Augenbraue, doch er wollte nichts verraten. »Jonno erklärt gleich alles.«

		Maddy registrierte erleichtert, dass Helen da war und offensichtlich glücklich plauderte.

		Dann entdeckte sie Serena, die an einem Glas Champagner nippte und Giles anlächelte, der an der Theke lehnte. Sie drückte Bens Arm und ging zu ihr hinüber.

		»Maddy!«

		Als sich die Frauen endlich voneinander lösten, wischten sie sich die Tränen aus den Augen.

		»Ben hat mir von Josh erzählt. Ich war so erleichtert. Wie geht es ihm inzwischen?«

		»Ach, erstaunlich gut«, meinte Serena. »Sie wollen ihn rechtzeitig vor Weihnachten entlassen. Ich kann es gar nicht erwarten.« Sie drehte sich zu Giles um. Die Tränen liefen ihr mittlerweile in Strömen übers Gesicht. »Ich bin ja so glücklich und erleichtert«, heulte sie und suchte verzweifelt nach einem Taschentuch.

		»Komm schon, Weib.« Giles half mit einer Weihnachtsserviette aus. »So etwas wollen wir nie wieder durchmachen, stimmt’s?« Er zog sie an sich und drückte sie. Serena sah dankbar und bewundernd zu ihm auf.

		Schließlich riss sie sich zusammen und lächelte Maddy zittrig an. »Was ich dir sagen wollte … Ich habe heute eine E-Mail von der Liberty-Einkäuferin bekommen.«

		»Von Abby?« Maddy befürchtete angesichts von Serenas Tränen schlechte Nachrichten.

		Serena nickte.

		Maddy wartete.

		»Sie hat bestellt«, erklärte Serena dann. »Na ja, es ist unglaublich. Sie sind sehr flexibel mit den Lieferterminen, weil wir neu und klein sind. Aber es hat unseren Umsatz in einen Bereich gebracht, in dem wir in achtzehn Monaten sein wollten.«

		Maddy schnappte nach Luft. Damit hätte sie nie im Leben gerechnet.

		»Und sie haben alle Fotos von Keith gekauft«, fuhr Serena fort. »Sie wollen im Frühsommer eine Anzeigen- und PR-Kampagne in den Lifestyle-Zeitschriften fahren. Und im Juni einen Event in einem ihrer großen Läden veranstalten, mit ihren besten Kunden.« Serena holte Luft. »Um es kurz zu machen, wir könnten die Designmanufaktur im Augenblick nicht mal an die Wand fahren, wenn wir das wollten.«

		»Darauf muss ich anstoßen.« Maddy stellte fest, dass sie noch gar kein Getränk hatte.

		»Bitte sehr.« Giles reichte ihr ein Champagnerglas und schenkte Serena aus der Flasche nach. »Wir haben heute Abend eine Menge, auf das wir trinken können. Ich bin so stolz auf meine Frau.« Er lächelte sie an. »So, jetzt entschuldigt mich bitte. Ich muss mich ein bisschen unters Volk mischen.«

		Serena prostete Maddy zu. »Weißt du, ich könnte nicht glücklicher sein«, stellte sie fest. »Ich hab bloß lange gebraucht, das zu merken.« Sie zeigte mit dem Finger auf Maddy.

		Die merkte, dass Serena schon ein ganz kleines bisschen betrunken war.

		»Ich hab viel zu viel Zeit damit verschwendet, dem nachzutrauern, was hätte sein können«, erklärte Serena. »Mit Andrew, in einem anderen Leben. Alles Zeitverschwendung, Maddy. Keine Scheidewege mehr. Ich liebe meine Jungs. Ich liebe mein Leben. Ich liebe meine Arbeit. Und mehr als alles andere auf der Welt liebe ich meinen Mann. Er ist viel zu lange die zweite Wahl gewesen, Maddy. Ich hab ihm schrecklich unrecht getan. Bei der Sache mit Josh war er mein Held. Er ist mein Ein und Alles.« Sie piekte Maddy mit einem spitzen Finger in die Brust. »Ich will nichts, was ich sowieso nie bekomme. Schluss, aus, vorbei.«

		Maddy stellte ihr Glas ab und umarmte ihre Freundin. »Ich bin so glücklich, Serena. Ich hoffe nur, dass Mum und Dad eines Tages auch so werden wie du und Giles.«

		Jemand schlug an ein Glas und bat um Ruhe. Als sie sich umdrehte, sah Maddy, wie Jonno auf einen der Tische an der Tür kletterte.

		»Meine Damen und Herren«, sagte er ruhig. Der Lärm im Raum verstummte sofort.

		»Danke«, meinte er. »Ich werde Sie heute Abend nicht mit Einzelheiten langweilen, sondern nur gute Neuigkeiten verkünden. Das bringt vielleicht auch die vielen Gerüchte zum Verstummen.«

		Er machte eine Pause, und die Spannung unter den Anwesenden stieg.

		»Wie Sie alle wissen, habe ich Anfang der Woche auf der Immobilienversteigerung mein letztes Hemd für das Havenbury Arms geboten. Im Augenblick gehört der Pub mir und ist sicher vor Top Taverns und Konsorten.«

		Lauter Beifall, den Jonno mit einer Handbewegung rasch zum Verstummen brachte.

		»Dieser Kauf hat, um ehrlich zu sein, meine finanziellen Möglichkeiten erschöpft.« Er rollte übertrieben mit den Augen und erntete ein paar Lacher. »Deswegen bin ich sehr erleichtert zu verkünden, dass der zweite Teil meines notwendigerweise geheimen Plans in die Tat umgesetzt werden kann.«

		Er wischte sich mit der Hand theatralisch über die Stirn. Erneutes Gelächter. Dann bat er Patrick zu sich, der ebenfalls auf den Tisch kletterte – mit der tatkräftigen Hilfe von ein paar Besuchern.

		Als Patrick neben ihm stand, sprach Jonno weiter. »Patrick und seine Unterstützer wollten den Pub ja für die Bürger erhalten. Deswegen bin ich froh und erleichtert, dass sie alle zugestimmt haben, mir einundfünfzig Prozent der Anteile abzukaufen.«

		Er machte eine Pause, damit alle Zeit hatten nachzurechnen.

		»Um es kurz zu machen: Das Havenbury Arms wird in Zukunft als gemeinnützige Gesellschaft zum Nutzen aller Bürger geführt werden, mit Patrick und mir als Geschäftsführern. Alle Investoren sind eingeladen, sich an dieser Gesellschaft zu beteiligen, damit sie bei allen wichtigen Entscheidungen ein Stimmrecht haben.«

		Lauter Jubel begleitete die letzten Worte. Weiter gab es nichts zu sagen. Jonno brachte einen Toast auf das neue Unternehmen aus.

		»Ein Hoch auf Patrick und Jonno«, riefen alle und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.

		Inzwischen stand Ben wieder neben Maddy. »Erleichtert?«

		»Du hast es gewusst«, stellte Maddy fest.

		»Es war sehr riskant und hätte schiefgehen können.«

		»Mum«, rief Maddy, als sie Helen endlich in der Nähe entdeckte. »Geht es dir gut?« Sie musterte das Gesicht ihrer Mutter.

		»Es wird schon«, sagte sie. »Wünsch mir Glück.«

		Damit ging sie zu Patrick hinüber, der gerade mit einem Paar sprach, das Anteile erworben hatte.

		»Dieser Jonno ist ein guter Mann«, sagte er. »Auf das Äußere darf man nichts geben. Er hat ein paar gute Ideen und das Herz am richtigen Fleck. Und es hilft ihm natürlich, dass ich die Erfahrung habe, die ihm fehlt.«

		Helen tippte ihm auf die Schulter. Er drehte sich um, und sie ging vor ihm auf ein Knie.

		Maddy sprang vor, weil sie dachte, ihre Mutter sei gestolpert. Ben hielt sie zurück.

		In die Stille hinein erklang Helens Stimme. »Patrick, abgesehen von den geschäftlichen Dingen, habe ich einen Antrag zu machen.«

		Das Publikum klatschte und johlte. Jemand rief: »Komm schon, Patrick, Zeit, dass du eine ehrbare Frau aus ihr machst!« Jonno beruhigte die Leute wieder, und Helen fuhr mit ihrer Rede fort.

		»Irgendwie haben wir das Pferd von hinten aufgezäumt. Wir haben eine wunderschöne Tochter, und ich habe fünfundzwanzig Jahre von dir getrennt verbracht. Weil du damals darauf bestanden hast, dass es so am besten sei. Schluss mit der Zeitverschwendung, Patrick! Willst du mich heiraten?«

		Patrick packte ihre beiden Hände, zog sie hoch und nahm sie in den Arm. Sehr zum Ärger des Publikums, sprach er leise mit ihr, wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht und nahm wieder ihre Hände. Helen hörte lächelnd zu und schluchzte ab und zu. Auch über Patricks Gesicht liefen Tränen, und die beiden sahen sich liebevoll an.

		Langsam wurden die Leute unruhig. »Komm schon, Patrick, mach’s nicht so spannend«, rief einer. »Ja, mach schon«, sagte ein anderer. »Die arme Frau wartet seit fünfundzwanzig Jahren.«

		Patrick und Helen ignorierten sie. Schließlich wischte sich Helen die verschmierte Wimperntusche weg und drehte sich um. »Er hat Ja gesagt.«

		Der Beifall war ohrenbetäubend. Ben drehte Maddy zu sich herum und nahm sie fest in seine Arme.

		»Fröhliche Weihnachten.« Er küsste sie sanft und fordernd auf die Lippen. Dann drehte er sie herum, sodass sie aus dem Fenster sehen konnte. »Sieht so aus, als ob dein Wunsch in Erfüllung gegangen wäre.«

		Während drinnen Familie und Freunde miteinander feierten, rieselten draußen leise die Schneeflocken vom Himmel und breiteten eine dicke Decke über die Erde.
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